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Veber  die  Wathkraukheit  bei  den 

Nach  eigenen  Beobachtungen  und  Versnchen. 

Von  Hertwig.  *)       » 
Hierzu  die  Abbildung  auf  Tafel  I. 

unter  den  verschiedenen  Krankheiten  unserer  Haus- 
thiere  hat  wohl  kaum  eine  andere  ein  so  grosses  und  allge- 
meines Interesse  wie  die  als  Wuthkrankheit,  Tollkrank- 
heit, Tollwuth  (Rabies  canina),  —  unrichtig  auch,  als 
Wasserscheu    (Hydrophobia    s.    Hygrophobia)    benannte 


*)  Vor  46  Jahren  habe  ich  einen  Aufsatz  mit  der  Ueberschrift:  „Bei- 
träge zur  nähern  Kenntniss  der  Wuthkrankheit  oder  Toll- 
heit der  Hunde,**  in  Hufeland's  Journal  f.  Heilk.  Jahrg.  1828, 
Supplement-Heft,  publizirt.    Dieser  Aufsatz,  welcher  in  der  Hauptsache 
eine  Anzahl  meiner  eigenen  Beobachtungen  'und  der  von  mir  angestell- 
ten   Impfversuche   enthielt,   sollte   besonders  dazu  dienen,  zunächt  eine 
richtigere  Kenntniss   der  Wuthkrankheit  der  Hunde  zu  begründen  und 
mehrere  über  diese  Krankheit  bestehende  Irrthümer  zu  verdrängen.    Er 
wurde   allgemein   beifallig   aufgenommen   und   in   der  Literatur  häufig 
citirt;    die   Thierärzte   klagten  jedoch  eben  so  häufig  darüber,  dass  sie 
sich  mit  den  blossen  Citaten  begnügen  müssten,  weil  das  Hufe land'- 
sche    Journal    nur   sehr  Wenigen  zugänglich  war  und  jetzt  sehr  selten 
geworden   ist.     Desshalh   haben  viele  der  Herren  CoUegen,  welche  bei 
Gelegenheit   meines   Jubiläums    hier   versammelt  gewesen,  mich  aufge- 
fordert,  jenen    Aufsatz    noch    einmal  in  die  thierärztliche  Literatur  zu 
bringen.    Indem    ich^^  dieses   thue,    bemerke   ich  nur,    dass   ich   meh- 
rere Zusätze  gemacht  und  auch  meine  Beobachtungen   über  die  Wuth- 
krankheit der  anderen  Hausthiere  mitgetheilt  habe. 

n«^.  f.  ThierheJU    XL.   1.  1 


Hertwig, 

tr  Hnade.  Denn  fast  seit  zweitausend  Jahren 
is  schon,  dass  sie  von  diesen  Thieren  durch 
kungsstoff  auch  auf  andere  Thiere  übertragen 
eselben  unter  eigeiithümlichen  Qualen  tödtet. 
balb  von  jeher  ausserordentlich  gefürchtet  und 
kenden  Aemte  ein  Gegenstand  des  eifrigsten 
jer  die  Ursachen  und  die  Erscheinungen  der 
]er  den  speciellen  Sitz  des  Leidens  im  KSrper, 
tnr  des  Ansteck  an  gsstoffes  und  über  die  Art, 
zur  Bntwickelung  gelangt, 
hierüber  eine  Menge  Schriften  erschienen,  so 
eratur  über  diesen  Gegenstand  zusammen  eine 
iitcnde  Bibliothek  ausmachen  würde. 
ese  vielen  Schriften  ist  jedoch  weder  auf  dem 
nsten  Spekulation  noch  auf  dem  der  gröbsten 
genauere  und  wissenschaftliche  Kenntniss  über 
ikheit  bei  Menschen  und  Thieren  sonderlich  ge- 
en,  sondern  es  war  hinsichtlich  der  letzteren 
Leussere,  die  Symptomatogie  der  Krankheit  in 
en  ün Vollständigkeit  geblieben,  wie  dies  fost  bei 
1  Krankheit  der  Fall  ist. 

ingelhafte  Symptomatologie  der  Wuthkrankheit 
md  der  übrigen  Haasthiere  ist  überdies  auch 
^osse  Irrthümer  veranstaltet ,  welche  ans  den 
iten  stammen,  und  ohne  die  genügte  Untersu- 
nem  Schriftsteller  zum  andern  übertragen  wur- 
iese  Weise  entstand  ein  solches  Zerrbild  von 
lieit,  dass  es  nach  den  gewöhnlichen  Beschrei- 
1  möglich  ist,    dieselbe  in  der  Natur,  und  na- 

Hunde,    wieder   zu  erkennen.     Man  hatte  bei 
ireibungen    der    Hundswuth    ziun    Theil  andere 

der  Hunde  für  die  wirkliche  Wuth  gehalten, 
er  das  Bild  dieser  Krankheit  von  den  bei  dem 

Menseben    gewöhnlichen    Erscheinungen    ent- 


9r  die  Wuthkntnkheit  bei  den  Thieren.  3 

1  ahnen,  welchen  grofsen  Unterschied  die 
thologie  iu  dieser  Krankheit  bei  den  einzel- 
agen  zeigt,  und  dass  gewisse,  für  ganz  we- 
ine  Erscheinungen  selbst  beim  wuthkranken 

oder  weniger  fehlen  können, 
nde  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  man  einige 
obachtungen  über  diesen  Gegenstand,  welche 

engländischen  Gatsbesitzer  Meynel  an  sei- 
I  gemacht,  und  verschiedentlich  mitgetheilt  *), 
:htet  wurden. 

netten  Decennium  des  jetzigen  Jahrhunderts 
1  einander  Waldinger**),  DelabereBtai- 
revef),  mit  ihren  Erfahrungen  auf,  durch 
ur    die    Beobachtungen    Meynels  bestätiget 

if  a  Society  for  the  ImprOTement  of  Uedic. 

.  Art.  17.  (bearbeitet  von  Hunter). 

mentar.     19.  Band. 

lydrophob.  etc.  by  Arnold.    London  1783. 

-k    teutsch:    Tham.  Arnold's,    merkwürdiger  Fall 

lobenes  Wasserscheu.    Leipzig    1794.  pag.  121  und 

Auszug  in  Teu'ffel's  Magazin  der  Tbierbeilkunde. 
120-  —  und  HannöTerichea  Magazin  1809.  Stück  71. 
in    den   Jahren    1814   und  15  häufiger  beobachtete 

In   den   Mediz.    Jahrb.  des  K.  K.  Oesterr.  Staates, 
3.  Bandes  3.  St.  S.  89  etc. 
ivröhnlidien    Krankheiten    der   Hunde.    Wien  1818. 

^hology,  or   description  of  the  diseases  of 

äl7 

en  der  Hunde,  oder  allgemeine   fassliche   Anweisung 

3.  w.    Leipz.  1820- 

und  Beobachtungen  über  die  Krankheiton  der 
gleich  mit  den  Krankheiten  der  Menschen.  1.  Bänd- 
1818.    S.  125.    2.  Bändch.  1831.    S.  38. 


Hertwig, 

nichtigen  Zusätzen  vermehrt,  sondern  auch  die  alten 
er  und  Vornrtheile  widerlegt  wurden, 

scheint  jedoch,  dass  anch  die  genannten  Schriften 
!  in  ihnen  ausgesprochenen  Erfahrungen  zum  Theil 
cht  bekannt,  zum  grössten  Theil  aber  nicht  gehörig 
t  worden  sind.  Denn  immer  noch  werden  die  alten 
gen  Vorstellungen  von  jener  Krankheit,  z-  B-  ^on 
hwendigen  Dasein  der  Wasserscheu,  von  dem  Schäu- 
id  Geifern  aus  dem  Maule  u.  dgl ,  nicht  nur  von 
sondern  auch  von  Aerzten  und  Thierärzten,  im  ge- 
hen Leben  und  in  ärztlichen  Schriften*),  ja  selbst 
)graphieen**)  über  diesen  Gegenstand  verbreitet. 

nun  aber  diese  Unrichtigkeiten  nicht  bloss  der  Wis- 
ft  zur  Unehre  gereichen,  sondern  da  sie  auch  für 
)hl  der  Staatsbürger  vom  höchsten  Interesse  sind, 
lie  die  Renntniss  der  gefährlichen  Krankheit  erschwe- 


B.  in  ßichter's  specieller  Therapie,  8-  Bd,  wo  im  Än- 
[ar  Blaine  zu  widerlegen  gesucht  wird;  —  ebenso,  inHaase 
le  Krankheiten,  2.  Theil.  S.  246.  §,  140. 
ollstindigen  Handb.  der  Vieharineikunst,  von  Chabert,  Flan- 
1  Huzard.  Aus  dem  Franz.  2.  Band.  S.  265.  BerUn  1801. 
.  in;  Tacheulin,  Kunst  die  Nervenkrankheiten  der  vorzüg- 
JaiMthiere  zu  erkennen,  Karlsruhe  1815.  S.  3U— 220. 
th,  Handb.  der  Veterinär-Kunde.  Wien  1818.  2.  Bd.  S.  494. 
trich'a  Handbuch  der  Veterin.  Chirurgie,  2.  Auflage.  Berlin 
84.  §.  65. 

B.   ßibbe,   über  die   Totlehundawnth   und    deren  Eeilung. 
t06. 
«Ibe:    Natur  und   medinz.   Geschieht«  der  Himdswnth.    Leip- 

Martin,  Moni^raphie  der  Hundawuth;  aus  dem  Französisch. 
1824.    S.  133.  138,  168.  u.  f. 

s  ehrenvolle  Ausnahme  hiervon  machte  das  sehr  reichhaltige 
ie  Oescbichte.  der  Hundswuth  und  Wrsserscheu  u.  s.  w.,  von 
gelstein.     Gotha  1826. 


ie  Wuthkrankbeit  hei  den  Thieren.  5 

_._,  _      „_   Jicberbeit  in  den  drängenden  Aagenblieken 

der  Gefahr,    und  die  Vernachlässigung  einer  zweckmässigen - 
prophylactiscben  Kar  begründen  können;  so  ist  es  wohl  diö 
Pflicht  eines  Jeden,  der  es  thun  kann,  diesen  Unrichtigkei- 
ten mit  besaeren  Erfahmngen  entgegenzutreten. 

In  meinem  Bemf  als  Lehrer  bei  der  hiesigen  K&nigU 
Thierarzn  ei  schule  hatte  ich  seit  vielen  Jahren  und  bei  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  kranken  Hunden  gute  Gelegenheit, 
die  Wnthkrankheit  in  ihren  wichtigsten  Varietäten  kennen 
2u  lernen  und  sie  mit  den  übrigen  Krankheiten  der  Hunde 
zu  vergleichen. 

Ausserdem  verdanke  ich  noch  dem  Königl.  Hohen  Mi- 
nisterio  der  geistl.  Unterrichts-  und  Medizinal -Angelegenhei- 
ten die  Geldmittel  m  Impf- Versuchen,  welche  ich  in  der 
hiesigen  Thierarzneischule  während  mehr  als  drei  Jahre  hin- 
durch und  auf  die  verschiedenste  Art  an  Hunden  und  an- 
dern Hausthieren  unternommen  habe,  und  durch  deren  Re- 
sultate ich  besonders  in  den  Stand  gesetzt  worden  bin,  einige, 
in  der  neüern  Zeit  gegen  die  Existenz  einer  spezifischen 
Wuthkrankbeit  und  eines  Contagiums  bei  derselben  gemachte 
■  Einwürfe  sicher  zu  widerlegen 

Bei  diesen  Versuchen  und  bei  der  Sammlung  der  hier 
mitgetheilten  Beobachtungen^  hatte  ich  mich  des  belehren- 
den Ratbes  und  der  besondern  Theilnahme  des  damaligen 
Geh.  Ober-Hedizinal-Rath  Dr.  Langermann  zu  erfreuen, 
durch  dessen  Einsichten  und  vielseitigen  Kenntnisse  die  Leh- 
rer det  hiesigen  Thierarzneischule  sich  damals  in  ihren 
Bestrebungen  mit  Wohlwollen  gefördert  sahen. 

Obgleich  somit  meine  Beobachtungen  gewissermaassen 
unter  den  Augen  der  höchsten  Medizinalbehörde  gemacht 
wurden,  so  erlaube  ich  mir  doch  zur  Bestätigung  meiner 
Angaben  nocli"in  Kürze  zu  bemerken:  dass  über  jeden,  zur 
Thierarzneischule  gebrachten  wuthkranke.t  Hund  sogleich 
eine  Anzeige   bei   dem  hiesigen  K.  Polizei-Präsidio  gemacht 


dasB  jeder  solche  Hund  bis  zu  Beinem  von  selbst 
eo  Tode  beobachtet  und  die  KrankheitsgescMcbte 
erzu  bestimmtes  Journal  speciell  eingetragen  wurde; 
seit  dem  Jahre  1823  bis  zum  Jahre  1637*)  bei 
300  solchen  Beobachtungen  kein  einziger  Fall  vor- 
n  ist,  in  welchem  eine  wesentliche  Ausnahme  oder 
rspruch  gegen  meine  Angaben  Statt  gefunden  hätte, 
ndlich,  dass  sehr  viele  der  hiesigen  Herrn  Aerzte 
I  meiner  deshalb  gemachten  Einladungen  in  der 
leischnle  von  den  Symptomen  und  dem  Verlaufe 
hkrankheit  des   Hundes  sich  vollkommen  überzeugt 

so  gemachten  Beobachtungen  theile  ich  hiermit,  will 
ht  eine  vollständige  Abhandlung  aber  die  Wutb- 
»  liefern,  sondern  nur  zuerst  die  Kennzeichen  und 
luf  der  Krankheit  bei  Hunden  beschreiben,  hierauf 
rankheitsgeschichten  mittheilen,  dann  die  gemach- 
versttche  erzählen  und  die  Resultate  derselben  her- 
,  —  einige  Beobachtungen  über  die  Wutbkrankheit 
rn  Thieren  und  zuletzt  die  wichtigsten  Haassregeln 
ütung  der  Krankheit  beifugen. 


eich  die  Wutbkrankheit  beim  Hunde  sich  durcti 
bestimmte  und  stets  vorhandene  Symptome  als  eine 
oliche  Krankheit  chrakterisirt,  so  sind  doch  die 
formen,  unter  denen  sie  sich  in  den  einzelnen  Fäl- 
iricbt,  sehr  häufig  durch  zufällige  Erscheinungen  so 
en  von  einander,  dass  selten  zwei  Fälle  ganz  mit 
übereinstimmen.  Die  Ka^e,  das  Temperament,  das 
I  Geschlecht,   die  Art  der  bisherigen  Ernährung  n. 


.  dem  Jahre   der    damals  gtattgefundeneu  ersten  Publicatioa 
bachtungen. 


Wuthkr&nkheit  bef  den  Tbieren. 

Iiierbei,   so    wie   bei  den  meisten 

wichtigen  Einflass  zu  besitzen.    . 

idem,    der    mit   der  Naturgescfait 

laassen  bekannt  ist,  sehr  leicht  e 

Lchtigem,  zatraolichen  nnd  klugei 

n  phlegmatischen  Bullenbeisser  un 

1,   beissigen  Dachs,  bei  dem  ste 

Spitz,    bei  dem  lebhaften  Pinsel 

itigen    and    tfickischen    Windhnn 

1  Nervenkrankheiten  einen  sehr  t 

m    Grade  [der  Heftigkeit  und  in 

i  des  Verlaufes  zeigen  werden,  u 

dieses  namentlich  bei  der  Wnth  mehr  als  bei  jeder 

Krankheit   der   Fall   sein   muss,    da  diese  sowohl  tu 

Erscheinungen  an  lebenden  Thleren,  als  auch  nach  < 

fände   in   den   Kadavern   zunächst   und  wesentlich 

dynunischen  ZerrSttung  des  gesammten  Nervensysti 

steht,  —  jene  Verschiedenheiten  des  Naturell's  aber 

foUs  in   dem  ganzen  Nervensystem  und  in  seinen  ' 

nissen  zu  den  übrigen  Systemen  des  Oi^anismns  be 

sind.    Und  sollten  denn  bei  einem  Thiere,  welches  nt 

so   viele  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  die  Sberzeug 

Beweise  von  der    hohen  Entwickelung   seines  Gehii 

Nervensystems  giebt,  nicht  eben    so  gut  wie  bei  d« 

sehen    die   Eigenheiten    des  gesunden  Lebens  sich  ii 

ken   Leben   abspiegeln?  —    Ich  glaube  dies,  nnd  bii 

viele    eigene   Erfahrungen    von    der   Wahrheit  diese' 

vollkommen  überzeugt. 

Eine  andere  wichtige  Ursache,  welche  bei  der 
wnth  nicht  nur  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Ersc 
gen  am  lebenden  Thiere,  sondern  eben  so  auch  v 
dene  pathologische  Verändeningen  einzelner  Organe 
and    daher    auch    die   Sectiens-Data  modificirt,  ist  i 


Hertwig, 
liebe    Mitleid eo    dieser    einzelnen    Or- 
ot nämlich    bei   den  Sectionen  toller  Hnnde  in 

Fällen  ein  oder  Abs  andere  Organ  in  einem 
entzündeten    Zustande,    welcher    zwar    in  der 

Fälle  nur  oberflächlich'  zu  sein  pflegt,  zuwei- 
1  tiefer  in  die  Substanz  der  Organe  eindringt, 
häufigsten  durch  ROthung,  znweilen  durch  Blnt- 

nnd  mitunter  auch  durch  Auflockerang  dei 
ennen  giebt.  So  leiden  vorzagUch  bei  manchen 
lirnhäute,    bei   andern  die  Augen,  der  Rachen, 

und  die  Luftröhre,  die  Lnngen,  der  Magen  und 

Diese  örtliche  Leiden  sind  jedoch  nicht  bestän- 
sie  variiren  bei  den  verschiedenen  Snbjekten  auf 
altigste  Art,  sowohl  in  der  Affektion  der  ver- 
jebilde,  wie  auch  im  Grade  der  intensiven 
ir  Ausbreitung,  und  niclit  selten  fehlen  sie  gänz- 
äoch  ein  solches  Mitleiden  eines  Organs  besteht, 
ch  die  Funktion  desselben  mehr  oder  weniger 
s  werden  darauf  sich  beziehende  Eraokbeitser- 
eintreten  müssen.  Eine  Menge  von  Beobach- 
1  dieses  auch  wirklich  bestätigt,  indem  wntb- 
lie  oft  durch  verschiedene  Symptome,  bald 
re  Irritation,   bald   wieder  einen  lähmungsarti - 

einzelner .  Organe  u.  dgl.  andenteten,  und  wo 
ach  dem  Tode  auch  krankhafte  Ver&nderangen 
ganen  gefunden  hat.  Durch  diese  Umstände 
jedem  Falle  eine  grössere  oder  geringere  Ver- 
im  äussern  Ansehen  der  kranken  Thiere,  und 
rlaufe  der  Krankheit  herbeigeführt,  die  denjeni- 
■e  führen  kann,  der  die  Krankheit  nur  ans  der 

oder  selbst  auch  ans  der  Ansicht  eines  einzel- 
ennt.     Nur  die  zählreiche  Beobachtung  und  die 
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Vet^leichung  recht  vieler  Fälle  kana  hier  lehreD,  was  zu- 
KUig  and  was  wesentlich  ist. 

Obgleich  es  schon  lange  und  sehr  oft  beobachtet  ist,  dass 
bei  der  Hundswnth  einzelne  Organe  auf  eine  entzündliche 
Weise  afficirt  werden,  so  bat  doch,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
erst  Delabere  Blaine  auf  die  davon  abhängige  Verschie- 
denheit der  Symptomen,  bei  dieser  Krankheit  aufmerksam 
gemacht.  Er  giebt  an,  and  ich  habe  es  oft  bestätigt  gefun- 
den, dass  solche  Kranke,  bei  denen  die  Geisse  des  Gehirns 
mit  Blut  überfüllt  gefunden  werden,  gewöhnlich  während 
des  Lebens  viel  Reizbarkeit,  Unruhe  und  Neigung  zu  Beis- 
sen  zeigen,—  dass  beidenen,  wo  der  Schlund  und  Rachen 
leiden,  während  des  Lebens  eine  Geschwulst  des  Maules  und 
der  Zunge  zugegen  ist,  —  dass,  wo  die  Lungen  den  Haupt- 
sitz des  örtlichen  Leidens  ausmachen,  viele  Unruhe.  Angst, 
Trieb  zum  Heruniscbnärmen  und  zum  Beissen  und  unauf- 
hörliches Heulen  oder  Bellen  bemerkt  wird,  und  dass  da,  wo 
Magen  und  Gedärme  vorherrschend  leiden,  eine  Neigung  zum 
Graben,  Stroh  u.  dgl.  unter  den  Bauch  zu  Läufen,  geringere 
Reizbarkeit  und  mehr  Lähmung  in  den  Lenden  zu  bemer- 
ken sind.  Eben  so  hängt  die  grössere  oder  geringere  Em- 
pfindlichkeit des  Auges,  das  Erbrechen,  die  Verstopfung  des 
Leibes,  oder  der  Durchfall  und  andere  nicht  seltene  Erschei- 
nungen, wohl  von  einem  dergleichen  örtlichen  Mitleiden  ab. 

Solche  entzündliche  Affektionen  und  eben  so  auch  Läh- 
mungen verschiedener  einzelner  Theile,  sind  aber  keineswe- 
ges  der  Hundswuth  allein  eigen,  sondern  sie  entwickeln  sich 
bei  den  meisten  solchen  Krankheiten,  welche  sich  mit  Ty- 
phös compliciren  oder  in  diesen  enden,  und  sie  sind  auch 
hier  immer  von  dsr  Constitution  und  Anlage  des  Erkrank- 
ten, von  dem  herrschenden  Genius  oder  dem  Charakter  der 
Krankheit  u.  s,  w.  abhängig,  daher  auch  immer  nur  zufällig, 
wie  dies  z,  B.  das  ansteckende  NervenSeber  beim  Menschen 
deutlich    beweiset.     Dass    aber    auch    hier    in  allen  Fällen 


Hertwig, 

dies  Ortlicbe  Mitleiden  die  Form  der  Kratikheit  recht 
odilicirt  wird,  ist  allgemein  bekannt  nnd  namentlich 
dnrch  die  Geschichte  des  ansteckenden  Typhus  oder 
iegspest  vollständig  erwiesen. 

tbrere  frQhere  Schriftsteller,  z.  B.  Hnnanld*),  Ua- 
*),  P  i  1  g  e  r  •*•),  0.  A.,  haben  sich  wahrscheinlich 
solche  zufällige  Erscheinungen,  vielleich  durch  Ver- 
lougen  mit  andern  Krankheiten  verleiten  lassen,  6  bis 
^hiedene  Arten  der  Wntbkrankheit  auzanebmen  and 
srscheiden.  Die  Erfahrung  lehrt  es  aber,  dass  diese 
iheidnngen  sämmtlich  nicht  gehörig  begründet,  on- 
nnd  daher  nicht  brauchbar  sind, 
le  YerschiedenbeiteD  der  ansgebilden  Hoodswnth  las- 
h  dagegen  unter  zwei  Hauptformen  und  Arten  zusam- 
□gen,  die  dnrch  bestimmte  Symptome  sich  von  ein- 
iinterscheiden,  und  hiernach  mit  den  bereits  seit  lan- 
lit  gebräuchlichen,  obgleich  nicht  recht  passend  ge- 
II  Namen:  „rasende  Wutb,  und  stille  Wnth," 
net  werden. 

eselben  Bezeichnungen  wurden  ehedem  nur  für  verschie- 
jrade  der  Dauer  und  Ausbildnng  der  Wnthkrankheit 
:ht,  indem  man  unter  stiller  Wnth  gewöhnlich  die 
Periode  der  Krankheit,  und  so  lange  der  Hand  noch 
offenbar  rasend  sich  gezeigt  hatte,  verstand;  dagegen 
lie  rasende  Wutb  nur  als  eine  weitere  Entwickelung 
isbildung  der  stillen  Wutb  betrachtete  und  sie  daher 
späteren  Zeiträumen  der  Krankheit  anzunehmen 
Da  jedoch  bei  vielen  Hunden,  die  Periode  der  stil- 


Entretiens  snr  la  rage.    Vol.  I.  pRg.  365.    Paris  1746. 
leske,  auserlesene  ÄbhaDdlungen  für  praktische  Aeizte,  1.  Bd. 

1  seinem  sjstemat.  Handb.  der  theoret.  u.  prakt.  Veterin.  Wis- 
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leo  Wnth  gänzlich  fehlt  uDd  bei  ihnen  die  Krankheit  gleich 
TOD  der  Zeit  ihres  ersten  Eintrittes  sich  mit  dem  Znstande, 
den  man  Käserei  nennen  kann,  verbunden  zeigt,  —  da  fer- 
ner dieser  Znstand  eben  so  oft  im  ganzen  Verlanfe  der 
Krankheit  fehlt  und  die  Tbiere  sich  gerade  in  der- letzten 
Zeit  gewöhnlich  ruhiger  zu  verbaiten  pflegen,  als  im  An- 
fange nnd  in  der  Uitte  der  Krankheit,  —  nnd  endlich,  da 
der  Znstand  der  Wutb  oder  der  Raeserei  bei  den  allermei- 
sten tollen  Hnnden  in  jeder  Periode  eintritt,  wenn  erregende 
Ursachen  dazu  vorbanden  sind;  so  ist  wohl  die  Bezeicb- 
nnnng  der  Erankbeitsgrade,  als  stille  und  rasende 
Watb,  nicht  recht  passend,  nnd  ich  habe  [daher  mit  Hey- 
nel,  Greve,  Waldinger  n.  A.  diese  Namen  zur  Bezeicb- 
nong  der  beiden,  einander  scheinbar  entgegengesetzten  Rrank- 
beitsformen  gewählt. 

Die  rasende  Wntb  charakterisirt  sich  im  Allgemeinen 
durch  grosse  Munterkeit,  Beweglichkeit  und  Unruhe  der 
kranken  Hnnde,  durch  grosse  Neigung,  bei  der  geringsten 
Veranlassung  und  oft  auch  ohne  dieselbe,  zu  beissen,  durch 
die  beständig  vorhandene  Möglichkeit,  dies  zu  thun,  indem 
der  Hinterkiefer  (Unterkiefer)  bei  dieser  Form  der  Krank- 
keit völlig  beweglich  ist,  durch  vieles  Bellen  oder  Heule» 
nnd  durch  fast  immer  vorhandenen  sehr  grossen  Trieb  zum 
Fortlaufen, 

Bei  der  stillen  Wnth  ist  dagegen  im  Allgemeinen 
grossere  Ruhe,  zuweilen  wirkliche  Traurigkeit,  geringe  Nei- 
gung zu  beissen,  bei'  fast  stets  vorhandener  Unmöglichkeit 
dies  zu  tbun,  weil  bei  jedem  solchen  Hunde  der  Hinterkie- 
fer 'schlaff  oder  gar  gelähmt  und  bewegungslos  herabhängt, 
(man  sehe  die  Abbildung  eines  mit  der  sogenannten  stillen 
Wutbkrankbeit  behafteten  Hundes  auf  Tafel  I.)  *)  —  und 


*}  Ich  habe  diese  sehr  gut  getrofiene  Abbildung  eines  au  der  stil- 
len Wutbkrankbeit  leidenden  Hundes  von  dem  sehr  geschickten  Thler- 


war  *.  ■  •  «  '*"S  '•    •  .-^    •  '■  ■      •  .'■     '     "•■      . 
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endlich  ist  nur  sehr  selten  ein  Trieb  zum  Fortlaufen  vor- 
handen* 

Beide  Krankheitsformen  zeigen  aber  ihren  wesentlichen 
Zusammenhang  dadurch,  dass  die  Stimme,  das  wichtigste 
Kennzeichen  der  ganzen  Krankheit,  bei  beiden  Arten  auf 
eine  gleiche  Weise  verändert  ist,  dass  beide  im  Anfange 
stets  ohne  Fieber  bestehen,  dass  bei  beiden  der  Appetit 
zum  Futter  auf  gleiche  Art  fehlt  und  auf  ungewöhnliche 
Dinge  gerichtet  ist,  dass  bei  beiden  keine  Wasserscheu  be- 
steht, dass  beide  Formen  gleichmässig  ansteckend  sind  und 
bei  der  Fortpflanzung  durch  Ansteckung  in  einander  über- 
gehen, so  dass  durch  den  Biss  von  einem  rasend  tollen  Hunde, 
die  stille  Wuth,  und  umgekehrt,  von  einem  stilltollen  die 
rasende  Wuth  entstehen  kann. 

Beide  Arten  der  Krankheit  habe  ich  nicht  allein  durch 
Ansteckung  von  andern  wathkranken  Thieren,  sondern  auch 
häufig  von  selbst  entstehen  sehen,  lieber  die  Ursachen  zur 
Selbstenstehung  dieser  Krankheit  bin  ich  jedoch  noch  nicht 
zu  ganz  bestimmten  Resulten  gekommen,  weil  die  Hunde 
von  jeder  Race,  von  jedem  Alter  und  Geschlecht,  unter 
jeder  Art  ihres  \lerhaltens  in  Pflege  und  Wartung  und  bei 
jeder  Jahreszeit  und  Witterung  in  die  Krankheit  verfallen. 
Ich  glaube  aber,  dass  die  individuelle  Disposition  zur  Krank- 
heit ein  sehr  wichtiger  Umstand  bei  ihrem  Entstehen  ist, 
und  dass  diese  Disposition  besonders  bei  solchen  Hunden 
mehr  ausgebildet  ist,  welche  an  der  sogenanten  Staupe  oder 
Hundekrankheit  und  deren  nervösen  Folgekrankheiten  im 
hohen  Grade  gelitten  haben;  denn  ich  sähe  solche  Hunde 
häufig,  ohne  dass  sie  gebissen  worden,  toll  werden.    Zu  den 


maler  Bürde  anfertigen  lassen  und  sie  zu  einer  Abhandlung  „über 
die  durch  den  Biss  eines  Hundes  veranlasste  Wasserscheu 
und  ihre  Behandlung"  in  die  Aufsätze  u.  s.  w.  von  Rust,  2. Bd. 
S.  305,  Berlin  1836,  —  schon  einmal  gegeben. 
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veranlass  enden  Ursachen  gehört  wohl  ohne  Zweifel  der  zu 
sehr  erregte  und  nicht  genüge  od  befriedigte  Geschlechts- 
trieb, wie  dies  schon  lange  von  Fischer,  Greve  u.  A.  an- 
gegeben ist,  und  wie  ich  selbst  mehrere  dafnr  sprechende 
Fälle  kennen  gelernt  habe.  Hitze  und  Kälte,  welche  man 
auch  als  wichtige  Ursachen  der  Wuthkranlcheit  betrachtet, 
-halte  ich  nicht  für  solche,  weil  diese  Krankheit  in  und  nach 
kalten  Wintern  und  heissen  Sommern  nicht  häufiger  ist  als 
zu  andern  Zeiten*),  nnd  well  solche  Hunde,  welche  diesen 
Einflüssen  am  häufigsten  ausgesetzt  sind,  z,  B,  Kettenhunde, 
Fuhrmanns-  und  Karrenhunde**),  viel  seltener  toll  werden, 
als  die  gegen  Hitze  und  Kälte  geschützten  Stubenhunde. 

Vor  dem  wirklichen  Ausbruche  der  Wuthkrankheit  sol- 
len nach  der  Angabe  vieler  Schriftsteller  bestimmte  Vor- 
boten vorausgehen,  und  man  bezeichnet  als  solche  vorzüg- 
lich: eine  Veränderung  in  der  Munterkeit  der  Hunde,  bald 
eine  grössere  Launigkeit,  bald  grössere  Reizbarkeit,  Nei- 
gung zum  Zorn,  oder  auch  Trägheit,  ferner  eine  veränderte, 
gewöhnlich  erhöhete  Temperatur  der  Nasenspitze,  Wechsel 
des  Appetits,  vermehrten  Glanz  nnd  grössere  Röthung  der 
Augen,  Erweiterung  der  Pupille  und  dadurch  veränderten 
eigenthümlichen  Blick,  etwas  verzogene  Lippen,  gesträubtes 
Haar  u.  dgl.  m. 

•)  So  sind  z.  B.  im  Sommer  1828,  der  nur  wenige  warme  Ti^e 
hatte,  48,  im  vorjährigen  heissen  Sommer  aber  nur  37  tolle  Hunde  in 
die  TbieniTzaeischule  gebracht  worden. 

")  Die  vielen,  in  der  Umgegend  von  Berlin  zum  Ziehen  der  Milch- 
buren  benutzen  Hunde  bestätigen  diese  Angaben  ganz  offen  dadurcb^ 
dass  von  der  grossen  Zahl  derselben  binnen  5  Jahren  nur  ein  einiger 
.  als  wirkiieh  toll  in  die  Thierarzneischule  gebracht  worden  ist,  obgleich 
diese  armen  Thiere  in  allen  Jahreszeiten  stets  jeder  Wittonrag  ausgesetzt, 
täglich  mcht  nur  den  sehwerbeladenen  Mitchkarren  eine  Meile  weil, 
und  einzelne  anch  noch  weiter  ziehen,  sondern  auch  auf  den  Strassen 
der  Stadt  durcb  i  bis  6  Stunden,  ohne  dos  gerii^ate  Obdach  zu  haben, 
li^eu  müsaen. 
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Wirkliche  Vorboten  wären  bei  dieser  gefährlichen  Krank- 
heit von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  durch  deren  zeitige 
Erkennnng  gewiss  mancher  Unglücksfall,  verhütet  werden 
könnte.  Im  Gefühle  dieser  Wichtigkeit  habe  ich  bei  allen 
mir  vorgekommenen  verdächtigen,  gebissenen  und  geimpften 
Hunden  stets  die  grösste  Aufmerksam  auf  jede  entstehende 
Veränderung  verwendet,  bin  aber  dabei  leider  zu  der  üeber- 
zeugung  gekommen,  dass  weder  die  angegebenen,  noch  an- 
dere Zeichen,  als  wirkliche  Vorboten  der  Hundswuth  be- 
trächtet werden  dürfen.  Ich  habe  in  einzelnen  Fällen  wohl 
die  eine  oder  die  andere  von  den  genannten  Veränderungen 
kurz  vor  der  vollkommenen  Entwickelung  der  Krankheit 
eintreten,  oder,  mit  andern  Worten,  durch  eine  kurze  Zeit 
allein  bestehend  gesehen;  aber  in  den  meisten  andern  Fäl- 
len war  dies  nicht  so,  sondern  die  genannten  Symptome 
traten  zwar  ein,  zeigten  sich  aber  bei  gehöriger  Untersu- 
chung immer  zugleich  mit  andern  in  Verbindung  und  die 
Krankheit  hatte  sich  plötzlich  ganz  vollkommen  entwickelt 
Diese  Umstände  verlieren  daher  schon  deshalb  ihren  Werth 
als  Vorboten,  weil  sie  nicht  constant  sind,  und  weil  man 
also  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  auf  ihr  Eintreten  rech- 
nen kann.  Sie  würden  aber  nach  meiner  Ueberzeugung, 
auch  selbst  dann,  wenn  sie  beständig  erschienen,  durchaus 
nicht  als  bestimmte  Vorboten  der  Wuthkrankheit  anzusehen 
sein,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  als  allgemeine  Zufälle  der 
gestörten  Gesundheit  auch  bei  fast  allen  ändern  Krankhei- 
ten der  Hunde,  mehr  oder  weniger  vorkommen,  ohne  mit 
der  Wuth  in  der  entferntesten  Beziehung  zu  stehen.  —  Sie 
verdienen  jedoch  immer  eine  genaue  Berücksichtung,  wenn 
sie  bei  solchen  Hunden  sich  einfinden,  welche  von  einem 
tollen,  oder  der  Wuth  verdächtigen  Hunde  gebissen  sind, 
weil  man  hier  bei  jedem  Erkranken  die  Wuth  mehr  als 
sonst  zu  befürchten  hat.  —  Für  die  Mehrzahl  der  Fälle 
kann  man   also  annehmen,    dass  die  Wuthkrankheit  plötz- 
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lieh  ausbricht,  und  dass  die  Zufälle,  welche  von  Manchen 
für  Vorboten  dieser  Krankheit  gehalten  werden,  schon  wirk- 
liche Krankheitszeichen  sind. 

A.  Die  wichtigsten  Zeichen,  wejche  bei  der  rasenden 
Wuth  za*  bemerken  sind,  bestehen  in  folgenden: 

1)  Die  Hunde  verändern  zuerst  auf  irgend  eine  Weise 
ihr  gewöhnliches  Benehmen,  was  zuweilen  sehr  au£Pallend, 
zuweilen  aber  nur  für  den  aufmerksamen  Beobachter  deut- 
lich wahrnehmbar  ist;  einzelne  werden  empfindlicher,  schein- 
bar munterer,  dienstwilliger  und  bei  ihren  Verrichtungen 
leicht  hitzig  und  zum  Zorn  geneigt;  andere  zeigen  sich  da- 
gegen träge,  faul  und  yerdriesslich.  Diese  Stimmung  scheint 
jedoch  bei  keinem  solchen  erkrankten  Hunde  stets  gleich 
bleibend  zu  sein,  sondern  sie  wechselt  Ton  Zeit  zu  Zeit, 
und  auch  die  meisten  übrigen  Zufälle  zeigen  sich 
nicht  stets  anhaltend,  sondern  bald  mehr  oder 
weniger  wechselnd. 

2}  Viele  tolle  Hunde  zeigen  gleich  in  der  ersten  Zeit 
eine  grosse  Neigung  zum  Lecken  an  kalten  Gegenständen, 
z.  B.  an  der  Kette,  an  Steinen,  an  den  Köpfen  der  Nägel 
in  dem  Fussboden,  an  der  Nase  anderer  Hunde  u.  dgl, 

3)  Die  allermeinsten  tollen  Hunde  zeigen  gleich  vom 
Anfange  der  Krankheit  an,  einzelne  aber  auch  erst  später, 
eine  gewisse  Unruhe;  sie  verweilen  dann  nirgends  lange, 
suchen  stets  einen  neuen  Ort  zu  ihrem  Lager,  laufen  ohne 
Zweck  hin  und  her  und  drängen  sich  besonders  gern  zur 
Thüre.  Diese  Unruhe  ist  jedoch  nicht  immer  in  gleichem 
Grade  und  niemals  beständig  zugegen,  sondern  es  giebt 
Hunde,  bei  denen  sie  sich  nur  sehr  gering  äussert,  und  bei 
allen  finden  sich  längere  oder  kürzere  Perioden,  in  denen 
sie  gar  nicht  zu  bemerken  ist,  wo  vielmehr  die  Thiere  ganz 
ruhig  auf  ihrem  Lager  oder  an  einem  dunklen  Orte  so  lange 
liegen,  bis  eine  neue  Aufregung  wieder  eintritt.  Im  höhern 
Grade  treibt    diese   Unruhe  die  Thiere  zum  gänzlichen  Ent- 
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laufen  aus  dem  Hause  ihres  Herrn,  und  sie  schweifen 
dann  nicht  selten  in  der  Gegend  meilenweit  umher*).  Wenn 
aber  nach  einiger  Zeit  wieder  eine  ruhige  Periode  eintritt, 
was  zuweilen  nach  einer  Stunde,  oft  erst  nach  einem  gan- 
zen Tage  der  Fall  ist,  so  pflegen  sie  (wenn  sie  nicht  durch 
gewaltsames  Veijagen  oder  auf  andere  Weise  hieran  ver- 
hindert sind)  wieder  ruhig  zurükkehren  und  dann  freund- 
lich, ja  selbst  erfreut  gegen  bekannte  Personen  zu  sein. 

Das  Verlassen  der  Wohnung  bezeichnet  immer  bei  dem 
sonst  so  getreuen  Hunde  eine  bedeutende  Störung  des  Be- 
wnsstseins  und  somit  bei  der  Wuthkrankheit  einen  hohen 
Grad  derselben. 

Dieser  hohe  Grad  scheint  durch  äussere  Reizungen,  die 
das  Thier  betrefl^en,  schneller  ausgebildet  und  herbeigeführt 
zu  werden;  denn  ich  habe  übereinstimmend  mit  Anderen 
häufig  bemerkt,  dass  die  Hunde  besonders  dann  entlaufen, 
wenn  sie  geschlagen  werden,  oder  auf  eine  andere  Weise 
heftig  aufgeregt  worden  sind.  Man  muss  daher  unter  sol- 
chen Umständen  und  wo  ein  Hund  durch  irgend  einen  Um- 
stand verdächtig  geworden  ist,  sich  über  die  wirkliche  Ur- 
sache des  Davonlaufens  nicht  täuschen  lassen,  wie 'dies  lei- 
der schon  mehrmals  geschehen  ist,  indem  man  es  als  eine 
Folge  der  Furcht  vor  weiterer  Bestrafung,  als  Eigensinn 
und  Ungehorsam,  oder  auch  als  eine  nicht  ganz  seltene  Wir- 
kung des  Begattungstriebes  bebrachtete  und  desshalb  die 
genauere  Untersuchung  des  Thieres  und  die  Veranstaltung 
zweckmässiger  Vorsichtsmaassregeln  versäumte.  Bei  nieht 
gehöriger  Beachtung  aller  übrigen  Zufälle  kann    ein  solcher 


*)  Mehrere  Beobachter,  und  namentlich  Jäger,  haben  wegen  die- 
ser Neigung  zum  Fortlaufen  eine  besondere  Art  der  Wuthkrankheit 
angenommen  und  dieselbe  mit  dem  Namen  „laufende  Wuth"  be- 
zeichnet. 
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Irrthutti   um    so  leichter  begangen  werden,  wenn  nach  eini- 
ger Zeit  der  Hund  ruhig  und  freundlich  zurückkehrt.*) 

4)  Bei  keinem  tollen  Hunde  verschwindet  das  Bewusstsein 
gänzlich  eher,  als  bis  kurz  vor  dem  Tode;  alle  tolle  Hunde  er- 
kennen fast  während  der  ganzen  Krankheit  ihre  Herren  und 
Pfleger,  alle  sind  für  eine  gute,  freundliche  Behandlung  em- 
pfänglich und  geben  dies  gegen  bekannte  Personen  durch 
Wedeln  mit  dem  Schwänze,  durch  freundliches  Entgegen- 
kommen und  dergleichen  mehr  oder  weniger  auffallend 
zu  erkennen;  sie  folgen  auch  sämmtlich  in  der  ersten 
Zeit  ihren  Herrn  noch  so  wie  sonst,  und  diejenigen,  welche 
zur  Ausübung  von  Kunststücken,  oder  zur  Jagd  abgerichtet 
sind,  verrichten  im  Anfange  der  Krankheit  auf  Befehl  ihres 
Herrn  das  erlernte  Geschäft  noch  so  wie  vorher.  Je  mehr 
aber  die  Krankheit  an  Heftigkeit  zunimmt,  um  desto  mehr 
vermindert  sich  die  gewohnte  Folgsamkeit,  und  besonders 
wenn  die  Hunde  durch  irgend  eine  Veranlassung  gereizt 
und  in  einem  aufgeregten  Zustand  versetzt  worden  sind. 
Ganz  unfolgsam  werden  jedoch  solche  Kranke  niemals. 

5)  Verlust  des  Appetits,  besonders  zuder  gewohnten,  con- 
sistenten  Nahrung,  zeigt  sich  bei  den  allermeisten  tollen  Hunden 
gleich  beim  Eintritt  der  Krankheit,  und  ist  in  der  Regel 
auch  anhaltend  bis  zum  Tode  zugegen  Nur  äusserst  we- 
nige Hunde  machen  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  einige  Bissen,  besonders  von  besserem  Futter,  als 
ihr  gewöhnliches  ist,  zu  sich  nehmen,  oder,  indem  sie  etwas 


*)  Ich  konnte  hier  aus  eigener  Erfahrung  mehrere  Beispiele  von 
solchen  FiUlen  anfahren,  wo  andere  Personen,  die  sich  sogar  för  Sach- 
kenner hielten,  durch  die  angefahrten  Umstände  getäuscht  wurden.  Es 
wird  aber  zur  Bestätigung  des  Gesagten  hinreichend  seyn,  auf  die  Ge- 
schichte des  unglücklichen  Dr.  Leuchter  mann  zu  Münster,  der  sich 
auf  ähnliche  Weise  bei  seinem  eigenen  Hunde  täuschte,  aufinerksam  zu 
machen.  Siehe:  AusfShrl.  Nachricht  von  einer  todtlichen  Krankheit 
nach  dem  tollen  Hundebisse,  etc.  von  Jos.  Fehr.    Gottingen  1790. 
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Suppe,  Kaffee  oder  andere  flüssige  Nahrangsmittel  geniessen, 
und  dabei  auch  einige  Stückchen  weiches  Brot  oder  Fleisch 
verschlucken. 

Obgleich  der  Mangel  an  Fresslust  auch  ein  gewöhnli- 
ches Symptom  anderer  Krankheiten  ist,  so  zeigt  sich  das- 
selbe doch  bei  dem  von  Natur  so  gefrässigen  Hunde  nie- 
mals eher,  als  bis  eine  Krankheit  vollkommen  entwickelt  ist, 
oder  bis  der  Hund  sich  recht  krank  fühlt  und  auch  dem 
Beobachter  so  erscheint.  Unter  solchen  Umständen  wird 
dann  auch  der  fehlende  Appetit  Niemanden  befremden;  bei 
der  Wuthkrankheit  dagegen  ist  dieser  Zufall  immer  sehr 
auffallend,  weil  in  der  ersten  Zeit  seines  Bestehens,  und 
mitunter  auch  durch  2  volle  Tage  nur  so  äusserst  wenige 
und  geringe  (anderweitige  Krankheits- Symptome  gleichzeitig 
mit  ihui  vorhanden  sind,  dass  jeder  Unkundige  das  Thier 
nicht  für  wirklich  krank,  sondern  noch  für.  gesund  hal* 
ten  niuss. 

Fremde  von  ihrem  Herrn  erst  unlängst  getrennte,  ein- 
gesperrte, an  die  Kette  gelegte,  ihrer  Jungen  beraubte 
Hunde,  versagen  auch  nicht  selten,  durch  einige  Zeit  ans 
Angst  und  Gram,  das  Futter.  Dieses  ist  allgemein  bekannt, 
und  aus  der  grossen  Empfindlichkeit  des  Hundes  und  aus 
seiner  Anhänglichkeit  an  bekannte  Menschen  leicht  zu  er- 
klären. Daher  wird  dieserZufall  unter  solchenUmständen 
und  bei  dem  Mangel  der  übrigen  Krankheitszeichen  wohl 
keinen  Verdacht  erregen  können. 

6)  Bei  dem  eben  angegebenen  Mangel  an  wirklichem 
Appetit  zur  gewöhnlichen  Nahrung  fressen  und  verschlingen 
doch  dagegen  die  tollen  Hunde  in  einzelnen  Momenten,  sol- 
che Dinge,  die  sonst  nicht  zu  ihrer  Nahrung  dienen,  und 
welche  sie  im  gesunden  Zustande  nicht  berühren,  wie  z.B.  Holz, 
Torf,  Stroh,  Leder,  Wolle,  Scherben  von  Glas  u.  dergl.,  sie 
lecken  nicht  selten  ihren  eigenen  und  anderer  Hunde  Urin, 
und  zuweilen  fressen  sie  auch  den  eigenen  Koth. 
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Dieser  verkehrte,  unregelmässige  Appetit  ist  bei  allen 
andern  Krankheiten  der  Hunde  eine  höchst  seltene  Erschei- 
nung, bei  der  Wuth  dagegen  fast  beständig  vorhanden,  und 
hier  doppelt  wichtig;  denn  er  giebt  uns  nicht  nur  durch 
seine  Aeüssernngen  an  dem  lebenden  Thiere,  sondern  auch 
durch  die  im  Magen  mehr  oder  weniger  angehäuften  unver- 
daulichen Stoffe  selbst  nach  dem  Tode  noch  ein  ziemlich 
constantes  und  sicheres  Hülfsmittel  zur  Erkennung  der 
Krankheit. 

7)  Alle  wuthkranke  Hunde  können  Wasser  und  andere 
Flüssigkeiten  sehen,  lecken  und  saufen,  und  zwar  in  jeder 
Periode  der  Krankheit;  manche  suchen  sogar  das  Wasser 
und  lecken  es  mit  grosser  Begierde,  andere  zeigen  nur  we- 
nig Durst,  und  einzelne  lecken  viel  im  Wasser,  können  das- 
selbe aber  nicht  gehörig  hinabschlucken,  weil  die  Zunge, 
der  Rachen,  oder  auch  der  Schlund  angeschwollen  sind;  — 
aber  wirklich  wasserscheu  ist  durchaus  kein  tol- 
ler Hund,  Diese  Behauptung  über  das  gänzliche  Nichtbe- 
stehen der  Wasserscheu  bei  der  Wuthkrankheit  der  Hunde 
ist  keinesweges  neu,  sondern  Meynel,  Blaine  und  Gre- 
ve*)  haben  auf  den  Grund  ihrer  gemachten  vielfältigen  Er- 
fahrui^en  bereits  früher  eine  eben  so  bestimmte  Erklärung 
darüber  ausgesprochen,  und  viele  andere  Beobachter  haben 
in  einzelnen  Fällen  gleichfalls  keine  Wasserscheu  bei  völlig 
wuthkranken  Hunden  gesehen. 

Waldinger  schien  ^ über  diesen  Punkt  nicht  recht  ins 
Reine  gekommen  zu  seyn,  obgleich  er  übrigens  die  Krank- 
heit recht  genau  kannte;  denn  er  lehrte:  „dass  einige  tolle 
Hunde  das  Wasser  scheuen  und  andere  eine  starlce  Sehn- 
sucht nach  demselben  äussern,  dass  aber  alle  davon  nichts 
niederschlucl^n  können."**) 


*)  In  den  S.  3.  angezeigten  Schriften. 
**)  Abhandl.  üb.  d.  gewöhnl.  Krankh.  der  Hunde.  S.  153. 
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Zu  dieser  Meinung,  von  der  bei  einigen  solchen  Patien- 
ten vorhandenen  Wasserscheu,  war  dieser  würdige  Lehrer 
und  sonst  gute  Beobachter  dadurch  veranlasst  worden,  „dass 
er  manche  Hunde  das  in  ihrem  Gefängnisse  befindliche  Was- 
ser mit  Stroh  bedecken,  oder  auch  sie  in  den  Wasserstrahl 
beissen  sähe,  wenn  sie  mittelst  einer  Spritze  bespritzt  wur- 
den."*) — -  Allein  das  Erstere  geschieht  bei  sehr  unruhi- 
gen und  tobenden  Hunden  fast  immer  ganz  unwillkührlich, 
indem  sie  ihr  Strohlager  umwühlen  und  das  Stroh  ausein- 
ander streuen,  —  und  es  erfolgt  immer  um  so  eher,  je  näher 
das  Saufgef  äss  an  dem  Lager  steht.  Da  nun  aber  in  der 
Thierarzneischule  zu  Wien,  wo  Waldinger  seine  Beobach- 
tungen machte,  die  tollen  Hunde  zu  jener  Zeit  in  eiserne, 
nicht  sehr  grosse  Käfige  gesperrt  wurden;  so  konnte  es  bei 
einiger  Unruhe  des  Kranken  in  dem  engen  Baume  wohl  sehr 
leicht  geschehen,  dass  der  Wassemapf  mit  Stroh  bedeckt 
wurde.**)    Ich    habe    nur   unter   solchen  Umständen  etwas 


*)  An  demselbeu  Orte,  S.  159. 

**)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unterlassen,  der  in  der 
neueren  Zeit  bei  der  hiesigen  E.  Thierarzneischule  zur  Aufbewahrung 
wuthkranker  Hunde  getroffenen  guten  Einrichtungen  in  Kurzem  zu  ge- 
denken. Der  zu  diesem  Zweck  bestimmte  Stall  ist  gegen  16  Fuss 
lang,  eben  so  breit  und  hocd,  ganz  massiv  und  mit  Steinen  gepflstert; 
er  hat  einen  eigenen  Eingang  und  wird  durch  ein  grosses  mit  einem 
starken  Drathgitter  versehenes  Fenster  beleuchtet.  Im  Innern  ist  er 
diurch  eine  7  Fuss  hohe  Bohlenwand  in  2  Abtheilungen  geschieden, 
von  denen  die  äussere,  kleinere  mit  dem  Eingange  in  unmittelbarer 
Verbindung  steht,  und  gleichsam  ein  Entree  bildet,  die  innere,  grossere 
aber  den  eigentlichen  Aufbewahrungsort  darstellt,  und  zu  diesen  Zwecke 
mit  4  starken  in  die  Mauer  eingegossenen  eisernen  Krammen  zur  An- 
lage der  Ketten,  versehen  ist.  Beide  Abtheilungen  stehen  durch  eine 
feste  in  der  Bohlenwand  befindliche  Thür  mit  einander  in  Verbindung. 
Die  Bohlenwand  ist  mit  mehreren  1  Zoll  grossen  Löchern  durchbohrt  und 
an  ihrem  obem  Rande  mit  einem  Kamme  Yon  6  Zoll  langen  eisiemen 
Stacheln  yersehen.    Im   Entree  befindet  sich  dicht  an  der  Bohlenwand 
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AehDÜches  gesehen,  Diemals  aber  dabei  eine  absichtliche 
Handlnng  des  kranken  Thieres  erkennen  können.  —  Der 
andere  Grund,  nämlich  das  Beissen  der  tollen  Hunde  in  den 
Wasseratrahl,  ist  noch  weniger  haltbar; 

a)  weil  der  dichte  Wasserstrahl  auf  den  tollen  Hund 
gewiss  nicht  wie  blosses  Wasser,  sondern  wie  ein  fester 
Körper  einwirkt  und  ihn  bei  der  Berührung  eben  so  stark 
wie  jeder  andere  Körper  irritirt; 

b)  weil  die  meisten  gesunden  Hunde,  wenn  sie  einge- 
sperrt sind  und  bespritzt  werden,  eben  so  gut  wie  manche 
tolle  in  den  Wasserstrahl  beissen  und  sich  gleichsam  zur 
Gegenwehr  setzen,  und 

c)  weil  der  wirklich  wasserscheue  Hund  wohl  nicht 
nach  dem  Wasser  schnappen  und  beissen,  sondern  vor  dem- 
selben fliehen  und  sein  Gesicht  yerbergen  würde. 

Eben  so  wenig  ist  auch 

8)  Lichtscheue,  Glanzscheue  und  Luftscheue  mit  deut- 
lich bemerkbaren  Symptomen  bei  den  tollen  Hunden  zuge- 
gen, obgleich  einzelne  dieser  Thiere  eine  krankhafte  Em- 
pfindlichkeit gegen  helles  Licht  zu  haben  scheinen  und  dess- 
halb  die  Augen  mehr  als  gewöhnlich  schliessen,  und  auch 
sich  lieber  an  dunkeln  als  an  hellen  Orten  aufhalten. 

9)  Alle    wuthkranke   Hunde   leiden,    wenigstens  durch 


eine  Treppe  tob  4  Stufen,  auf  denen  man  sich  hoher  oder  niedriger 
stellen  und  so  ohne  die  geringste  Gefahr  und  ganz  ruhig  die  im  innem 
Baume  befindlichen  Thiere  beobachten  kann,  indem  man  entweder 
durch  die  Löcher  der  Bohlenwand  oder  über  dieselbe  hineinsieht. 
Manche  Hunde  werden  angekettet,  andere  lässt  man  frei  im  Stalle  her- 
umlaufen, um  ihr  Benehmen  unter  allen  Umstanden  kennen  zu  lernen. 
Alle  in  die  Anstalt  gebrachten  tollen  Hunde  werden  hier  bis  zum  yon 
selbst  eintretenden  Tode  observirt,  und  die  Schüler  erhalten  dadurch 
Gelegenheit,  die  Wuthkrankheit  durch  eigene,  vielfache  Beobachtung 
besser  kennen  zu  lernen,  als  dies  bei  irgend  einer  andern  Einrichtung 
des  Tollstalles  möglich  ist.    (^B.  So  war  es  im  Jahre  1828). 
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einige  Zeit,  an  hartnäckiger  Leibesverstopfung;  manche 
strengen  sich  oft,  aber  fast  immer  vergeblich  zur  Kothent- 
leerung  an,  und  nur  bei  wenigen  einzelnen  findet  sich,  be« 
sonders  nach  Verlauf  der  ersten  Tage,  Abgang  von  dünnem 
und  dunkelgefärbten  Koth. 

10)  Tolle  Hunde  zeigen  in  der  Regel  keinen  vermehr- 
ten Begattungstrieb,  selbs  wenn  sie  mit  Hündinnen  zusam- 
mentreffen. 

11)  Das  wichtigste  und  bei  allen  tollen  Hunden  ganz 
bestimmt  zu  bemerkende  Kennzeichen,  ist  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Veränderung  in  der  Stimme  und  in  der  Art  des 
Bellens.  Die  ausgestossenen  Töne  sind  nämlich  bald  höher 
bald  tiefer  als  im  gesunden  Zustande  des  Hundes,  und  da- 
bei auch  immer  etwas  rauh  und  heiser,  widerlich  und 
ängstlich  klingend.  Das  Bellen  geschieht  nicht,  wie  sonst 
bei  gesunden  Hunden,  in  einzelnen,  kurz  auf  einander  fol- 
genden aber  doch  deutlich  von  einander  getrennten  Lauten 
oder  Schlägen,  sondern  der  erste  Anschlag  geht  alle- 
mal in  ein  kurzes  Geheul  über,  so  dass  das  Ganze 
weder  ein  ordentliches  Bellen  oder  Blaffen,  pocb 
ein  wirkliches  Heulen,  sondern  gleichsam  ein  Mit- 
telding zwischen  beiden  vorstellt. 

Diese  Art  zu  bellen  kommt  bei  keiner  andern  Krank- 
heit der  Hunde  vor,  und  ist  so  charakteristisch,  dass  man 
an  demselben  die  tollen  Hunde  mitten  unter  vielen  andern, 
und  selbst  ohne  sie  zu  sehen  gehörig  erkennen  kann.*) 

In  allen  zweifelhaften  Fällen,  wo  die  Symptome  noch 
zu  unbedeutend,  zu  wenig  entwickelt  sind,    oder,  wo  Hunde 


*)  Einen  Beweis  davon  legte  erst  unlängst  einer  von  meinen  Schü- 
lern, Hr.  Hoppe,  in  Gegenwart  vieler  andern  Personen  ab,  indem  er 
den  in  einem  dichten  Sacke  zur  K.  Thierarzneischule  gebrachten  Hund 
des  Weinhändlers  Hippel  nach  dem  Hören  des  Bellens  für  toll  erklärte, 
und  zwar  mit  vollem  Rechte;  denn  die  genauere  Untersuchung  bestätigte 
diese  Diagnosis  vollkommen. 


über  die  Wutbkrankheit  bei  den  Tbieren.  23 

wegen  verübten  Beissens  bloss  der  Wutb  verdächtig  nnd 
angeschuldigt  worden  sind,  gebe  ich  nicht  eher  mein  Ur« 
theil,  als  bis  ich  die  Stimme  des  Hnndes  gehört  habe;  und 
dies  Zeichen  hat  mich  bei  der  sonst  mitunter  so  sehr  schwie- 
rigen Diagnosis  noch  niemals  einen  Irrthum  begehen  lassen. 

Es  darf  wohl  kaum  bemerkt  werden,  dass,  obgleich  die 
vorhin  angegebene  Art  zu  bellen,  bei  allen  tollen  Hunden 
sehr  gleichmässig  vorhanden  ist,  doch  die  Stimme  bei  Hun- 
den von  verschiedener  Grösse,  Ra^e  u.  s.  w.  sich  von  ver- 
schindener  Stärke,  Höhe  und  Tiefe  zeigt,  da  auch  im  ge- 
sunden Zustande  diese  Verschiedenheiten  bestehen. 

Bei  dem  Bellen  heben  die  meisten  tollen  Hunde  das 
Maul  etwas  in  die  Höhe,  ähnlich  denjenigen  Hunden,  welche 
durch  das  Spielen  musikalischer  Instrumente  zum  Bellen 
oder  Heulen  gereizt  worden  sind.  Manche  tolle  Hunde  las- 
sen ihr  Gebelle  ohne  alle  Veranlassung  sehr  oft,  fast  unun- 
terbrochen durch  mehrere  Tage  hören,  bei  andern  ist  es  nur 
selten,  oder  nach  einer  Reizung  bemerkbar,  und  zuweilen 
wechselt  dieser*  Zustand;  je  länger  aber  die  Krankheit 
dauert,  um  so  mehr  heiser  und  rauh  wird  die  Stimme,  so 
dass  sie  bei  einzelnen  Hunden  zuletzt  fast  dem  Grunzen  eines 
Schweines  ähnlich  wird. 

12)  Bei  den  allermeisten  Hunden,  die  an  der  rasenden 
Wuth  leiden,  findet  sich  früher  oder  später  eine  Neigung  zu 
beissen.  Diese  Neigung  äussert  sich  aber  nicht  beständig 
während  der  ganzen  Krankheit,  sondern  abwechselnd  in 
verschiedenen  Zeiten  und  dabei  in  sehr  verschiedenen  Gra- 
den. Die  Ra^e,  das  Temperament,  die  Benutzung  des  Hun- 
des zu  verschiedenen  Zwecken,  und  daher  seine  Gewohnhei- 
ten, eben  so  auch  das  zufällige  Mitleiden  einzelner  Organe 
und  die  während  der  Krankheit  den  Hund  betreffenden  Ein- 
flüsse, machen  hier  nnd  bei  dem  Triebe  zum  Fortlaufen  eine 
grössere  Verschiedenheit  als  bei  den  übrigen  Symptomen. 
In   der   Mehrzahl   der   Fälle   bemerkt   man  die  Neigung  zu 
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beissep  bei  sonst  gutmütbigen  und  phlegmatiscben  Hunden 
nur  in  einem  geringen,  zuweilen  sehr  unbedeutenden  Grade 
indem  sie  nach  manchen  Dingen,  z.  B.  nach  den  Füssen  der 
vorbeigehenden  Personen  stillschweigend  schnappen,  aber 
nicht  wirklich  beissen,  sondern  nur  die  Gegenstände  mit  den 
Zähnen  anstossen  oder  gelind  kneipen ;  dagegen  aber  nimmt 
sie  bei  Hunden  von  beissiger  Art  und  von  hitzigem  Tempe- 
rament den  gefährlichsten  Charakter  an,  und  gebt  in  wirk- 
liche Beisssucht  und  Mordsucht  über,  wobei  solche  Thiere 
mit  Heftigkeit  über  alle  lebendige  Geshhöpfe  in  ihrer  Nähe 
herfallen,  selbst  leblose  Dinge  nicht  verschonen,  und  sogar 
den  eigenen  Körper  angreifen  und  zerfleischen.  Bei  allen 
rasend  tollen  Hunden  ist  durch  Reizungen  die  Beisssucht 
bald  hervorzurufen  und  zu  einem  höhern  Grade  zu  bringen. 
Zuerst  und  am  heftigsten  äussert  sich  der  Trieb  zum 
Beissen  gegen  Katzen,  selbst  wenn  die  Hunde  vorher  mit 
ihnen  bekannt  waren  und  verträglich  mit  ihnen  lebten ;  dann 
zeigt  er  sich  gegen  Hunde  und  andere  Thiere,  und  am  spä- 
testen gegen  den  Menschen.  Wo  die  Krankheit  gleich  nach 
dem  Ausbruch  einen  hohen  Grad  erreicht,  und  wenn  die 
kranken  Hunde  gereizt  oder  verfolgt  werden,  so  kann  man 
diese  Stufenfolge  nicht  immer  so  genau  wahrnehmen.  Das 
Beissen  erfolgt  gewöhnlich  ganz  stillschweigend  ohne  vor- 
hergehendes Knurren  oder  Bellen,  und  besteht  mehrentheils 
nur  in  einem  heftigen,  doch  zuweilen  mehrmals  wiederholten 
heftigen  Schnappen  und  Reissen  mit  den  Zähnen.  Wenn 
tolle  Hunde  mit  andern  zusammenkommen  und  nicht  eben 
gejagt  werden,  so  geschieht  es  recht  häufig,  dass  erstt*re  die 
letztern,  ganz  ruhig  an  mehreren  Theilen  des  Körpers,  be- 
sonders am  Maule,  an  den  Genitalien  und  am  After  berie- 
chen, dabei  mit  dem  Schwänze  wedeln  und  dann  ganz  un" 
verhofft  recht  heftig  zubeissen.  Nur  selten  wählen  sie 
zu  dem  Beissen  andere  Stellen  als  das  Maul  und  die  Geni- 
talien.    -     Eben  so  beissen  die  tollen  Hunde  auch  in  einen 
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ihnen  vorgehaltenen  Stock  n.  dgl.   ganz  stiUschweigend  und 
manche  wedeln  dabei  freundlich  mit  dem  Scbw^ze. 

13)  Recht  viele,  aber  nicht  alle  tolle  Hunde  schnappen 
häufig  in  die  Luft,  als  ob  sie  FUegen  oder  Hucken  fangen 
wollten,  obgleich  keine  solche  Insekten  zugegen  sind. 

li)  Das  äussere  Ansehen  der  lasend  tollen  Hunde,  ist 
in  der  ganz  ersten  Zeit  der  Krankheit,  wenig  oder  gar  nicht 
verändert,  so  (!ass  man  hiernach  solche  Thiere  niemals  für 
so  bedeutend  und  geßibrlich  krank  halten  kann,  wie  sie  es 
doch  wirklich  sind.  Jedoch  werden  später,  ungefähr  um  den 
zweiten  oder  dritten  Tag  gewdbnlicb  die  Augen  etwas  ge- 
röthet,  und  bei  den  meisten  von  Zeit  zu  Zeit,  durch  einige 
Secunden  mit  den  Augenlidern  verschlossen,  ähnlich  wie  bei 
solchen  Hunden,  welche  an  catairhaliscben  Krankheiten,  an 
itaupe  nnd  Ängenentzündungen,  und  hierbei  an  zu  grosser 
Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  leiden.  Zugleich  zieht  sich 
lie  Haut  an  der  Stirn  und  über  den  Augen  in  kleine  Fal- 
en  oder  Runzeln,  und  durch  diese  Umstände  erhalten  sel- 
be Thiere  theils  ein  schläfriges,  theils  ein  mürrisches  und 
erdriessliches  Ansehen. 

In  der  spätem  Zeit  werden  die  Augen  trüb  und  matt, 
>ft  wie  mit  feinem  Staub  bestreut,  niemals  aber  feuriger  und 
ebhafter,  als  in  der  ersten  Zeit.*) 

Einzelnen  Kranken  schwillt  der  ganze  Kopf,  andern  nur  ein 
i'beil  an  demselben,  z.B.dieNase,  dieZunge,  mehr  oder  weni- 

*)  Hauche  Beobachter  wollen  in  den  Augen  der  wutbkranlien 
Itmde  ein  eigenes,  dem  elektrischen  ähnliches  Leuchten,  besonders  in 
ler  letzten  Zeit  der  Krankheit  gesehen  haben.  Ich  habe  etwas  Aehn- 
iches  gesehen,  aber  nicht  allein  bei  wüthenden,  sondern  auch  bei  an- 
lem  gesunden  und  kranken  Hunden,  —  jedoch  nur  immer  dum,  wenn 
lie  Thiere  gegen  das  Licht  sehen  und  der  Augapfel  in  einer  bestimm- 
«n  Richtung,  entweder  bewegt  oder  fixirt  sich  befindet.  Ich  kann 
laher  das  Ganze  for  weiter  nichts,  als  für  reflectirtes  Licht,  und  daher 
licht  für  ein  Zeichen  der  Tollheit  halten. 
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ger  an;  die  meisteo  bekommen  während  der  Krankheit  ein 
rauhes,  truppiges  Anseha,  und  alle  werden  in  kurzer  Zeit 
sehr  auffallend  mager. 

15)  Das  Uaul  der  rasend  tollen  Hunde  ist  in  den  aller- 
meisten Fällen  mehr  trocken  als  feucht,  und  daher  anch  in 
der  Kegel  ohne  Schaum  and  ohne  Geifer.  Zuweilen  wiid 
sogar  die  Oberfläche  der  Lippen  und  der  Zunge  förmlich 
ausgetrocknet,  ähnlich  wie  bei  manchen   acuten  Fiebern.  — 

Einige  seltene  Ausnahmen  hiervon  habe  ich  nur  in  sol- 
chen Fällen  bemerkt,  wo  der  Schlundkopf  gleichzeitig  affi- 
cirt  war,  und  durch  seine  bedeutende  Anschwellung  das  Hin- 
abschlucken des  Speichels  zu  hindern  schien. 

16)  So  lange  solche  Hunde  noch  etwas  kräftig  sind, 
und  so  lange  sie  nicht  verfolgt  werden,  tragen  sie  den 
Schwanz  noch  ganz  wie  sonst  und  wedeln  auch  freundlich 
mit  demselben,  wenn  eine  Veranlassiibg  hierzu  vorhanden 
ist.  Nur  dann  erst,  wenn  die  Schwäche  bemerkbar  zunimmt, 
lassen  sie  den  Schwanz  schlaff  herabhängen,  —  niemals 
aber  habe  ich  bemerkt,  .dass  sie  denselben  mehr  als  ge- 
wöhnlich unter  den  Leib  ziehen. 

17)  Eben  so  gehen  solche  Hunde  in  der  ersten  Zeit  der 
Krankheit,  ganz  wie  gesunde;  je  länger  diese  aber  dauert 
und  je  mehr  sie  zunimmt,  um  desto  mehr  schwach  zeigen 
sie  sich  am  Hintertheil  des  Körpers,  und  zuletit  werden  sie 
daselbst  immer  gelähmt  (kreuzlahm  oder  lendenlahm).  — 

Dass  die  tollen  Hunde  nur  geradeaus,  und  immer  nur 
in  derselben  Richtung  fortlaufen,  ist  ein  Irrthum.  Sie  laufen 
vielmehr  in  der  ersten  Zeit,  wenn  sie  nicht  etwa  gejagt 
werden,  in  den  verschiedensten  Richtungen  und  Abwechse- 
lungen hemm  und  sparen  (riechen,  achnupem)  dabei  ge- 
wöhnlich sehr  emsig  auf  dem  Wege,  —  und  wenn  derBeiss- 
Paroxysmus  eingetreten  ist,  so  springen  sie  nach  den  ver- 
schiedensten Gegenden,  um  den  Biss  anzubringen.  Hiermit 
will  ich  aber  die  angeführte  sehr  verbreitete  Meinung  nicht 
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ganz  widerlegen,  sondern  nur  bemerken,  dass  sie  nicht  für 
immer  gültig  sey.  Denn  manche  im  bewasstlosen  Znstande, 
ans  dem  Hause  ihres  Herrn  entlaufene  Hunde,  und  die  mei- 
sten in  einem  spätem  Zeiträume  der  Krankheit  befindlichen, 
bei  denen  schon  ein  betäubungsähnlicher  Zustand  eingetre- 
ten ist,  laufen  allerdings  so  lange  in  einer  Richtung  fort, 
bis  sie  ermattet  niederfallen,  oder  durch  irgend  einen  Um- 
stand zu  einer  Abweichung  vom  bisherigen  Wege  veranlasst 
werden. 

B.  Bei  der  stillen  Wuth-  oder  Tollkrankheit  bemerkt 
man: 

1)  Dass  die  Thiere  auch  gewöhnlich  ihr  Betragen  auf 
irgend  eine  Weise  verändern,  dass  sie  aber  in  der  Regel 
weniger  lebhaft  und  munter  als  sonst,  dagegen  still,  ruhig, 
ja  sogar  ganz  traurig  werden. 

2)  Das  auffallendste  und  wichtigste  Zeichen  gleich  nach 
dem  Eintritt  der  Krankheit,  besteht  darin,  dass  der  Hinter- 
kiefer (ünterkinnbacken)  wie  gelähmt  herabhängt,  und  dass 
daher  das  Maul  solcher  Hunde  stets  mehr  oder  weniger 
offen  steht     (S.  11.) 

Dieses  Herabhängen  des  Hinterkiefers  hielten  einige 
Thierärzte,  namentlch  Waldinger  und  Veith,  in  einer  an- 
haltenden, krampfartigen  Zusammenziehung  derjenigen  Mus- 
keln, welche  den  Hinterkiefer  herabziehen,  vorzüglich  des 
sterno-maxillarisund  des  digastricus  begründet.  Allein 
dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  sondern  es  ist  vielmehr 
ein  lähmungsartiger  Zustand  derjenigen  Muskeln,  die  den  Un- 
terkinnbacken gegen  den  obern  ziehen  (des  temporalis,  des 
masseters,  des  pterygoideus,  also  der  Kaumuskeln) 
zugegen;  denn  1.  befestigt  sich  der  M.  sterno-maxillaris 
bei  dem  Hunde  nicht  an  den  Unterkiefer,  und  dann  habe 
ich  auch  denselben  niemals  krampfhaft  zusammengezogen, 
sondern  stets  schlaff  und  weich  gefühlt,  —  und  2.  habe  ich 
sehr  häufig  durch  einen  ganz  gelinden  Druck  mit  einem  ein- 
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zigen  Finger  den  herabhängenden  Kiefer  bis  gegen  den  an- 
dern in  die  Höhe  gebracht  und  das  Maul  geschlossen,  — 
was  nicht  so  leicht  geschehen  könnte,  wenn  erst  die  krampf- 
haft zusammengezogenen  Muskeln  überwunden  werden  müss- 
ten.  Sogleich  wenn  ich  bei  solchen  Versuchen  den  unterstüt- 
zenden Finger  wegnahm,  fiel  auch  der  Kinnbacken  durch 
seine  Schwere  wieder  herab  und  das  Maul  stand  wieder 
offen. 

Bemerkenswerth  ist  es  jedoch,  dass  nicht  bei  allen  Pa- 
tienten dieser  Art  die  Lähmung  in  einem  gleichen  Grade 
ausgebildet  ist;  denn  obgleich  die  meisten  Hunde  während 
der  ganzen  Krankheit  und  unter  allen  Umständen,  den  Kinn- 
backen gar  nicht  bewegen  können,  so  sieht  man  dagegen 
doch,  dass  einzelne,  wenn  sie  durch  irgend  einen  Umstand, 
z.  B.  durch  in  ihrer  Nähe  befindliche  Hunde,  sehr  aufgeregt 
worden  sind,  für  einige  Augenblicke  das  Maul  schliessen 
und  somit  auch  beissen  können. 

3)  Wegen  der  geringen  Beweglichkeit  des  Hinterkiefers 
und  bei  dem  stets  offenstehenden  Maule,  können  solche 
Hunde  fast  gar  nichts,  selbst  nichts  Flüssiges  hinabschlin- 
gen, sondern  es  fliesst  und  fällt  ihnen  fast  alles,  was  sie 
mühsam  in  das  Maul  genomme.vi  haben,  wieder  aus  demsel- 
ben heraus. 

4)  Aus  derselben  Ursache  fliesst  auch  nicht  selten  der 
eigene  Speichel  aus  dem  Maule,  und  solche  Patienten  gei- 
fern deshalb  weit  mehr,  als  die  rasend  tollen  Hunde. 

5)  Ebenfalls  aus  derselben  Ursache  können  im  Allge- 
meinen die  stilltollen  Hunde  weniger  beissen  und  verletzen 
als  die  rasenden.  Ganz  unmöglich  ist  dieses  aber  bei  ihnen 
nicht,  da  sie,  wie  vorhin  sub  Nr.  2.  bemerkt,  im  Momente 
der  Aufregung  doch  den  Hinterkiefer  bewegen  können. 

6)  Der  Trieb  zum  Beissen  ist  jedoch  bei  den  stilltollen 
Hunden  nur  in  einem  geringen  Grade,  und  zuweilen  kaum 
bemerkbar  vorhanden. 
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7)  Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  ünnihe  and  mit 
dem  Triebe  zum  Fortlaufen. 

8)  Häufig  ragt  bei  den  stilltollen  Hunden  die  Zungen- 
spitze etwas  zwischen  den  Zähnen  und  aus  dem  Munde 
hervor. 

9)  Die  Stimme  ist  bei  ihnen  ganz  in  derselben  Art  wie 
bei  den  rasend  tollen  umgeändert.  Doch  ist  sie  hier  selte- 
ner als  bei  den  letzteren  zu  hören,  ja  manchmal  so  selten, 
dass  die  Thiere  freiwillig  gar  keinen  Laut  von  sich  geben 
und  förmlich  stumm  geworden  zu  sein  scheinen. 

10)  Hinsichtlich  de3  Bewusstseins,  des  Appetits  zu  Fut- 
ter und  Getränk,  der  Nicht-Existenz  der  Wasserscheu,  der 
Leihesverstopfung,  der  schellen  Abmagerung  imd  überhaupt 
der  übrigen,  bei  den  rasend  tollen  Hunden  bemerkten  Sym- 
ptome, verhält  es  sich  bei  Jen  stilltollen  Hunden  im  Wesent- 
lichen ganz  gleich. 

Der  Verlauf  der   Krankheit  ist  in  den  einzelnen  Fällen 

ff 

i  sehr  verschieden  und  ganz  unbestimmt.     Sie  führte,  in  allen 

mir  bekannten  Fällen  den  Tod  herbei*),  und  zwar  gewöhn- 
lich durph  täglich  zunehmende  Erschöpfung  der  LebenskrafI;, 
durch  Lälimung  binnen  6  bis  8  Tagen  nach  dem  ersten  Er- 
kranken.   Zuweilen  tritt  jedoch  der  Tod  früher  ein,  und  die 
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*)  Es  wird  zwar  von  mehreren  Schriftstellern,  z.  B.  von  Rose- 
rerus,  Hahnemann,  v.  Hildebrand  und  Greve  angegeben:  dass 
einzelne  tolle  Hunde  und  Wölfe  (?)  wieder  genesen  sein  sollen;  — 
da  aber  so  häufig  andere  Krankheiten  der  Hunde  irrthümlich  für  die 
Wuthkrankheit  gehalten  worden  sind,  und  da  jene  wenigen  Fälle  eine 
höchst  auffallende  Ausnahme  von  der  Regel  machen,  so  wird  es  woh^ 
erlaubt  sein,  an  der  Richtigkeit  der  meisten  dieser  Beobachtungen  so 
lange  zu  zweifeln,  bis  sie  durch  neue  und  sichere  Erfahrungen  bestä- 
tiget werden. 


V. 
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Thiere  sterben  dann  plötzlich,  wie  durch  Schlagfiuss.  üeber 
10  Tage  sähe  ich  bis  jetzt  keinen  einzigen  leben.  *) 


Die  Sections-Data  sind  bei  dieser  Krankheit  in  medizi- 
nischer  und  polizeilicher  Hinsicht  sehr  oft  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  indem  in  solchen  Fällen,  wo  *Hunde  durch  ihr 
Kranksein,  durch  ihre  Beisssucht  oder  auf  andere  Weise 
sich  der  Wuthkrankheit  verdächtig  gemacht  haben  und  ge- 
tödtet  worden  oder  gestorben  sind,  ehe  sie  von  einem  Sach- 
verständigen untersucht  werden  konnten,  durch  das  Ergeb- 
niss  der  Section  die  vorhandenen  Zweifel  gelöset  und  die 
weiter  nöthigen  Maassregeln  begründet  werden  sollen.  Es 
haben  daher  ^  recht  viele  Aerzte  und  Thierärzte  auf  die  pa- 
thologischen  Veränderungen  in  den  Kadavern  von  wuthkran-. 
ken  Thieren  ihre  grösste  Aufmerksamkeit  verwendet,  sie  sind 
aber  zuletzt  fast  sämmjtlich  zu  dem  leidigen  Resultate  ger 
kommen,  dass  die  positiven  Sectionsdata  bei  der  Wuth  zu  un- 
bedeutend und  zu  unbeständig  und  daher  auch  für  sich  allein 
nicht  hinreichend  sind,  eine  sichere  Diagnosis  zu  begründen. 

Ich  habe  ebenfalls,  .und  zwar  mehrentheils  in  Gemein- 
schaft mit  meinem  Gollegen,  dem  Herrn  Professor  Dr.  Gurlt, 
eine  sehr  grosse  Zahl  (gegen  200)  solcher  Cadaver,  wie  sie 
sich  von  den  verschiedenen  Arten  und  aus  verschiedenen 
Perioden  der  Krankheit  ergaben,  sedrt,  und  habe  dabei 
mehrmals  nach  dem  Beispiel  von  Brosche**)  frische  Gada- 
ver  von  gesunden  Hunden  derselben  Ra^e  und  desselben 
Alters,  gleichzeitig  und   vergleichend    zergliedert,  um  hier- 


*)  Bei  M.  C.  Leblanc  starben  von  188  Hunden  5  nach  1  'Tage, 
78  nach  2  *Tagen,  58  nach  3  Tagen,  28  nach  4  Tagen,  11  nach  5 
Tagen,  6  nach  6  Tagen,  2  nach  7  Tagen.  Recueil  de  Med.  Yeterin. 
1873.  p.  546. 

♦•)  Vergl.  mediz.  Jahrb.  des  Oesterreich.  Staates.    2.  Bd.  2.  Stück. 
S.  178. 
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durch  jede  AbweichuDg  in  der  Beschaffenheit  der  Organe 
desto  sicherer  bemerken  und  desto  genauer  bezeichnen  zu 
können.  Allein,  obgleich  ich  in  einzelnen  Fällen  Alles  ge- 
funden habe,  was  Andere  bernits  fanden  und  angeben,  so 
muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich,  bei  aller  Mühe  bis  jetzt 
keine  völlig  constante  und  der  Hundswuth  allein  zukom- 
mende Veränderung  an  irgend  einem  Thoile  habö  auffinden 
können,  sondern  dass  so  wie  die  Symptome  im  Leben  wech- 
seld  und  der  Zahl  und  dem  Grade  nach,  sich  sehr  verschie- 
den zeigten,  eben  so  auch  die  Erscheinungen  nach  dem  Tode 
in  der  Menge,  der  Ausbreitung  und  der  Intensität  sehr  ver- 
schieden zu  bemerken  sind. 

Ich  bin  aber  völlig  überzeugt,  dass,  wenn  uns  erst  die 
Pathologie  und  die  pathologische  Anatomie  der  Nerven  mehr 
bekannt  sein  wird,  wir  auch  einst  noch  bestimmte  organi- 
sche Veränderungen  an  speziellen  Hirntheilen  als  Ursachen 
oder  Folgen  der  Wuthkrankheit' entdecken  werden.*) 

Aber  auch  bei  dem  Mangel  jener  bestimmten  organi- 
schen Veränderungen,  haben  dennoch  die  Sectionsdata  ihren 
grossen  Werth,  und  es  ist  recht  gut  möglich,  aus  ihnen  ein 
diagnostisches  Resultat  über  die  vorhanden  gewesene  Wuth- 
krankheit zu  bilden.  Es  muss  aber  hierbei  der  ganze  Sec- 
tionsbefund  beachtet  und  mit  den  vorausgegangenen  Er- 
scheinungen*an  dem  lebenden  Thiere  verglichen  werden«  Bei 
dieser  Vergleichung  werden  sich  mehrentheils  einzelne  wich- 
tige  organische  Veränderungen  in  einer  erklärbaren  und 
nachzuweisenden  Beziehung  zu  den  Krankheits- Symptomen 
finden  (wie  dieses  bereits  oben  angedeutet  worden  ist),  und 
hierbei  ist  dann  der  Bewefis  für  das  Dasein  der  Wuthkrankheit 
fast  positiv  zu  geben,  —  obgleich  gerade  hier  diese  Veränderun- 
gen in  der  Regel  nicht  sehr  gross  sind,  und  auch  nicht  hinrei- 
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♦)  Diese   Er«rartung   ist   bis  jetzt  (1874)  noch  nicht  in  Erfüllung 
gegangen. 
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eben,  utn  als  Todesursache  gelten  zu  können.  In  vielen 
andern  Fällen  findet  man  dagegen  gar  keine  bemerkens- 
werthe  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  irgend  eines  Or- 
gans und  das  Missverhältniss  der  Sections-Data  zu  den  be- 
deutenden Krankheitserscheinungen  ist  sehr  auffallend. 

Da  nun  aber  nach  allen  bis  jetzt  gemachten  Erfahrun- 
gen solche  Missverhältnisse  nur  bei  nervösen  Krankheiten 
Statt  finden,  und  da  die  Klasse  dieser  Krankheiten  bei  dem 
Hunde  ausser  der  Wuth  sich  nur  allein  auf  die  höheren 
Grade  der  Staupe,  auf  das  Nervenfieber,  den  Schwindel,  die 
Epilepsie,  Zuckungen  *und  Lähmungen  beschränkt,  —  diese 
genannte  Kranheiten  aber  auf  andere  Weise  sich  sehr  deut- 
lich von  der  Wuth  unterscheiden;  so  ist  in  andern  Fällen, 
wo  Hunde  durch  ihre  Krankheit  verdächtig  geworden  sind, 
und  wo  dann  der  S^tionsbefund  auffallend  gering  oder  wi- 
dersprechend den  bedeutenden  Symptomen  ist,  welche  man 
am  lebenden  Thiere  bemerkte,  immer  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit den  Schluss  zu  machen:  dass  das  untersuchte 
Thier  an  der  Wuth  gelitten  habe. 

Die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Theile,  wie  ich  sie  in 
den  Gadavern  von  ganz  bestimnlt  wuthkranken  Hunden  ge- 
funden habe,  waren  in  der  Mehrzahl  folgende: 

1.  Nach  Abnahme  der  Haut  die  Venen  unter  ihr  und 
an  ihrer  Innern  Seite  sehr  voll  von  dunkelgefärbtem,,  theer- 
artigem  nicht  fest  gerinnbarem  Blute,  —  eben  so  beschaffen 
sind  auch  die  Venen  und  das  Blut  im  ganzen  übrigen 
Körper. 

2.  Die  Farbe  der  Muskeln  ist  nicht  so  frischroth,  wie 
bei  gesunden  Hunden,  aber  nicht  besonders  verschieden  von 
der  Farbe  bei  andern  Krankheiten, 

3.  Das  Gehirn,  verlängerte  Mark  und  Rückenmark,  so- 
wohl in  den  Häuten  als  in  der  Masse  sehr  blutreich,  jedoch 
niemals  deutlich  entzündet,  und  die  Consistenz  und  Färbung 
dieser  Theile  in  den  einzelnen  Gadavern  sehr  verschieden. 
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Uaal  zuweilen  etwas  an  den  Lippen  geschwol- 
n  ohne  besondere  Rothung  und  im  Allgemeinen 
als  fencht. 

Zunge  gew9hnlicli  nicht  angeschwollen,  an  ihrer 
lit  schmatzigem,  trocknem  Schleim  belegt,  an 
iche  nirgends  und  niemals  Bläschen  (Lyssae), 
r  kleine  Wunden  oder  ältere  Knötchen,  Narben, 
sämmtlichen  Speicheldrüsen  oft  etwas  gelblich 
weder  angeschwollen  noch  sehr  blutreich. 
RachenhChle  oft  mit  zähem  Schleime,  der  sich 
'hoanen  bis  in  die  Nasenhöhle  fortsetzte,  reich* 
it. 

Schlundkopf  etwas  zusanunengezogen,  feucht, 
tsthung,  zuweilen  aber  auch  angeschwollen  und 
et, 

Schlund    selbst,    bis  in  den  Hagen  stets  blass, 
feucht  und  ohne  die  geringrte  Veränderung.*) 

10.  Der  Hagen  zeigt  bei  den  allermeisten  tollen  Hun- 
den die  wichtigsten  und  unter  allen  übrigen  zugleich  die 
constantesten  Abweichungen  vom  gesonden  Zustande;  er  er- 
scheint äosserlich  in  verschiedener  Ansdehnung  und  ge- 
wöhnlich dnnkel  gerOtbet;  im  Innern  ist  ebenfalls  und  be- 
sonders nach  dem  Pförtner  hin  und  um  denselben  die 
Schleimhaut  dunkler,   znweilen  kirschroth  geförbt,  aucli  in 


*)  Profess.  Bruckmüllei  sagt  über  den  Befand  bei  59  walb- 
kranken  Bim<IeQ:  Leichle  Iniektionsröthuiigen  fehlen  an  der  Schleim- 
haut dw  Rachenhöhle  und  des  Kehlkopfes  nur  selten;  im  ausgespro- 
chenen Qrttde  fiioden  sie  eich  nur  hei  jenen  5  Thieren,  bei  welchen 
aaeb  Haare  oder  Strohreste  im  Eingange  des  Kehlkopfes  gelagert  wa- 
ren. Eine  dimkelblluliche  rothe  FUrbnng  der  Rachenachleimbnnt  «ar 
ma  an  einem  Hnnde  beobachtet  worden,  der,  wie  es  eine  vernarbte 
Wunde  an  der  Zunge  zeigt«,  von  einem  andern  Hnnde  gebissen  wor- 
den war.  Oesteireich.  VierteljahresBchrift  1  «isseuschaftl.  Veterinirk. 
S8.  Bd.  S.  101. 
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Fällen  aufgelockert  aai  dicker,  so  dass  eis  vor- 
ener  Entzündungszustaud  *)  nicht  zu  rerkennen 
ist  der  Magen  sehr  selten  ganz  leer,  sondern  er 
itweder  eine  schleimigte  röthlicbe,  rothe,  gelbe, 
le  FlfiBsigkeit  in  verschiedener  Menge,  oder  anch 
iger  harte  und  weiche  nngeniessbare  Körper,  von 
biedensten  Art,  z.  B,  Bolz,  Steine,  Sand,  Leder, 
are,  Tuch  nnd  Leinenlappen,  Stroh  u.  dgl  m.  — 
ten  aber  etwas  Nahrung. 

\m  Darmkanale,  und  namentlich  am  ZwOlffinger- 
fig,  bemerkt  man  änsseilich  rothe  Flecken  von 
ner  Intensität,  im  Innern  aber  ähnlich  wie  im  Ha- 
puren  von  entzündlicher  Reizung  und  die  Ansamm- 
röthlicher  oder  gelblicher  Flüssigkeit,  doch  fehlen 
diese  Veränderungen  an  den  Gedärmen  gänzlich, 
lind  aach  fremdartige  Dinge  vorhanden,  nnd  bin 
r  hat  man  Fingeweide  wärmer  gefunden. 
Kn  der  Leber,  dem  Netz,  dem  Gekröse,  Pankreas, 
1,  Nebennieren  nnd  der  Blase  und  eben  so  an  den 
und  Nerven  im  Hintertheüe  habe  ich  niemals  be- 
bnormitäten  wahrnehmen  können, 
üben  so  habe  ich  anch  speciell  an  der  Milz  weder 
iine  Vergrösserung  noch  Verkleinerung,  anch  kel- 
däaslgen  Blntreicbtbnm,  nnd  niemals  die  von  Lo- 
leschriebenen   und   abgebildeten    Bläschen    finden 

') 

I  MagenäntznndQiig  wird  von  manchen  Thieiänten,  die  mit 
ath  nicht  gehörig  bekaimt  sind,  für  den  aUdaig«n  Erank- 

ai^ewbeben  und  also  Wuth  mit  der  einfadien  Usgenent 
«echaelt. 

Eenr.  Locher,  Diesert.  magnum  lienis  in  Hj- 
nomentum.    Qoetting-  1832.    c  tab.  aenea. 
nzelnen.  Mllen  erschien  wohl  die  Hilz  donlielroth  und  blnt- 
auch   mit  gelblichen,   oder  mit  schwilizlichen  gaui  kleinen 
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14«  Der  Kehlkopf  und  namentlich  der  Kehldeckel  und 
die  Gegend  um  die  Kehlkopfstaschen,  etwas  mehr  als  ge- 
wöhnlich geröthet,  doch  war  diese  Röthe  zuweilen  sehr 
schwach  bemerkbar. 

15.  Die  Luftröhre  und  ihre  Verzweigungen  an  der  in- 
nem  Fläche  zuweilen  durch  einzeln  sichtbare  Gefässe  mehr 
als  normal  geröthet,  —  doch  ebenfalls  nicht  inmier. 

16.  Die  Lungen  waren  in  den  meisten  Fällen  sehr 
blutreich  und  daher  auch  an  ihrer  Oberfläche  dunkel,  zu- 
weilen ins  Blaue  spielend  gefärbt,  —  in  einzelnen  Fällen 
auch  theilweis  entzündet. 

17.  Der  Herzbeutel  ohne  Veränderung. 

18.  Das  Herz  äusserlich  ohne  Abnormitäten,  nur  mei- 
stens sehr  schlaff,  seine  Venen  voll  von  dunklem  Blute,  eben 
solches  im  Innern,  aber  keine  Entzündung,  keine  Aus- 
schwitzung. 

19.  Die  grossen  Gefässe  ohne  besondere  Abweichungen. 

20.  Eben  so  der  Nerv,  vagus,  sympathicus  und 
phrenicus  in  den  allermeisten  Fällen;  denn  nur  zweimal 
fand  ich  den  ersten  und  zweiten  an  einzelnen  Punkten  etwas 
geröthet. 

21.  An  den  Genitalien  beider  Geschlechter  fand  ich 
nie  eine  Abweichung. 

Obgleich  aus  dem  bisher  Angegebenen  die  Hundswuth 
sowohl  während  des  Lebens,  wie  auch  nach  dem  Tode  eines 
Hundes  deutlich  zu  erkennen  und  von  allen  andern  Krank- 
heiten desselben  zu  unterscheiden  ist,    so  halte  ich  es  doch 


Flecken  versehen,  und  in  drei  Cadavem  von  stilltollen  Hunden  fanden  sich 
alte  und  yemarbte  Risse  zu  der  Milz;  doch  haben  wir  alle  diese  Er- 
scheinungen auch  in  andern  Cadavem  gefunden.  Ich  kann  daher  auch 
<fie  von  Prinz  gegebene  Abbildung  der  Milz  eines  an  der  Wuth- 
krankheit gestorbenen  Hundes  durchaus  nicht  als  für  alle  Fälle  richtig 
halten.  (Prinz,  die  Wuth  der  Hunde  als  Seuche.  Leipzig.  1832. 
Fig,  2.) 

3* 


'% 

■V 


36  ^  Hertwig, 

der  grössern  Vollständigkeit  wegen,  für  nöthig,  sie  noch  mit 
denjenigen  Krankheitsformen  zu  vergleichen,  welche  einige 
äussere  Aehnlichkeit  mit  ihr  haben  und  von  Unkundigen  oft 
für  die  Wuth  selbst  gehalten  worden  sind. 

Unter  diesen  Krankheiten  steht 

I)  die  Staupe,  Laune,  Hundekrankheit  oder  Hun- 
deseuche, wie  sie  im  gewöhnlichen  Leben  verschiedent- 
lich benannt  wird,  oben  an.  Sie  ist  ursprünglich  ein  ca- 
tarrhalisches  Leiden,  welches  fast  ausschliesslich  nur  junge 
Hunde  im  ersten  Lebensjahre  befällt  und  vorzüglich  durch 
Erkältung  entsteht.  Bei  guter  Pflege  der  hieran  leidenden 
Thiere  verläuft  die  Krankheit  mit  den  gewöhnlichen  Sym- 
ptomen eines  Gatarrhalfiebers  (mit  Mattigkeit,  Thränen  der 
Augen,  öfterem  Niesen  oder  Prusten  durch  die  Nase,  Aus- 
fluss  von  Schleim  aus  derselben,  Husten  u.  dgl.)  in  Zeit  von 
drei  bis  acht  Tagen;  werden  aber  die  Hunde  der  Nässe  und 
neuen  Erkältungen  ausgesetzt,  behandelt  man  sie  mit  schwä- 
chenden Laxirmitteln,  sind  sie  von  Natur  schwächlich,  sehr 
verzärtelt  und  sehr  reizbar  (wie  dies  bei  Stubenhunden,  be- 
sonders in  grossen  Städten  so  häufig  der  Fall  ist),  oder 
leiden  sie  zugleich  am  Durchbruch  der  Backenzähne,  so  ent- 
sehen  häufig  Nervenzufälle  verschiedener  Art,  namentlich 
aber  Krämpfe,  welche  der  Epilepsie  d^r  Kinder  sehr  ähn- 
lich sind.*) 

Bei  einem  solchen  Krampfanfalle  wird  der  Blick  stier, 
der  Kopf  und  Hals  rückwärts  gezogen,  der  Hund  fängt  an 
lebhaft  zu  kauen  und  lässt  dabei  viel  Speichel  aus  dem 
Maule  fliessen,  welcher  sich  zum  Theil  durch  die  heftige 
Bewegung  des  Hinterkiefers  in  Schaum  verwandelt,  und 
dann    als    solcher   in*  Massen    um  das  Maul  herum  hängen 


*)  Aeimliche  epileptische  Krämpfe  kommen  bei  alten  Hunden  nur 
selten  vor  und  sind  bei  denselben  gewöhnlich  durch  Darmreizimg  von 
Eingeweidewürmern  eraeugt. 
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bleibt,  oder  auch  von  dem  Thiere  nach  allen  Seiten  hin 
geschlendert  wird.  Gleichzeitig  schwindet  auch  das  Be- 
wnsstsein  und  das  Empfiundangsvermögen  mehr  oder  weni- 
ger ToUständig;  —  der  Hund  fällt  nun  weiter  entweder  tau- 
melnd nieder  und  macht  während  des  Liegens  mit  den 
Füssen  alle  Bewegungen  zum  Laufen,  oder  er  läuft  blind 
und  taub  in  unregelmassigen  Wendungen  schnell  herum,  bis 
er  nach  beendeten  Krämpfen  erschöpft  auf  sein  Lager  fällt« 
Manche  Hunde  bellen  dabei  in  einem  ängstlich  quiken- 
den  Tone,  —  andere  lassen  gegen  Ende  des  Anfalles  den 
Urin  unwillkürlich  Ton  sich  gehen,  >-  die  meisten  haben 
nachher  ein  verstörtes  Ansehen,  —  und  alle  zeigen  eine 
sehr  grosse  Empfindlichkeit,  daher  auch  häufig  etwas  Schüch- 
ternheit. —  Diese  Krämpfe  wiederholen  sich  nach  unbe- 
stimmten Zwischenzeiten  und  in  sehr  verschiedenen  Graden 
der  Heftigkeit,  je  nachdem  die  äussern  Einwirkungen  sie 
begünstigen  oder  beseitigen.  Möglichst  grösste  Ruhe  des 
Thieres  und  der  Umgebung,  milde,  sanfte  Behandlung, 
trockene  Wärme  mindern  sie,  —  dagegen  scharfes  Anreden, 
Drohungen,  unverhofftes  und  rüdes  Angreifen,  das  gewalt- 
same Eingeben  von  Medizin,  Misshandlungen,  schwächende 
Arzneimittel,  Kälte  und  Nässe  verstärken  sie  und  rufen  häufig 
neue  Anfälle  hervor.  Kaum  die  Hälfte  der  so  leidenden 
Hunde  ist  zu  retten;  viele  sterben  während  der  Krämpfe 
plötzlich,  bei  andern  treten  Zuckungen,  Lähmungen  und  an- 
dere chronische  Zufälle  ein,  unter  denen  die  Thiere  lang- 
sam zu  Grunde  gehen.  —  Diese  Krämpfe,  namentlich  aber 
das  dabei  vorkommende  krampfhafte  Kauen,  welches  Un- 
kundige für  Beisssucht  halten ,  —  dann  das  Speicheln  und 
Schäumen  aus  dem  Maule  und  das  wilde  Herumlaufen  im  be- 
wusstlosen  Zustande  geben  den  Hunden  ein  höchst  verdächtiges 
und  ein  weit  mehr  zurückschreckendes  Ansehen,  als  die 
Wuthkrankheit  selbst,  und  solche  Hunde  werden  daher  nicht 
selten  für  wirklich  toll  gehalten;  —   sie  unterscheiden  sich 
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aber  von  den  tollen  sehr  wesentlich  durch  die  Art  der  Ent- 
stehung, der  Entwickelung  der  heftigen  Zufälle,  durch  die 
Krampfanfälle  selbst,  welche  bei  der  Wuth  niemals  eintre- 
ten, —  durch  das  starke  Geifern  wie  auch  durch  die  Be- 
wusstlosigkeit  zur  Zeit  der  Anfälle  und  durch  den  Mangel 
der  wichtigsten  Zeichen,  welche  bei  der  Wuth  zugegen  sind, 
besonders  des  eigenthümlichen  Gebelles,  der  Beisssucht  und 
der  Lähmung  des  Hinterkiefers. 

Die  Sectionsergebnisse  sind  in  den  meisten  Fällen  sehr 
unbedeutend.  An  der  äussern  Fläche  des  Körpers  ist  ge* 
wohnlich  nichts  Abnormes  zu  bemerken ;  an  manchen  Cada- 
vern  sind  aber  die  Augen  etwas  geröthet  und  mit  Schleim 
mehr  oder  weniger  verunreiniget;  eben  so  findet  sich  häufig 
an  den  Nasenlöchern  etwas  Schleim.  Die  sämmtlichen 
Baucheingeweide  sind  blass,  wenig  blutreich,  nur  selten  mit 
kleinen  Extravasaten  versehen;  der  Magen  ist  bald  durch 
Futter  oder  Luft  etwas  ausgedehnt,  bald  wieder  klein  und 
zusammengeschrumpft  und  enthält  im  letzteren  Falle  etwas 
mit  Galle  gemischten  Schleim.  Im  Darm  findet  man  zuwei- 
len Spul-  und  Bandwürmer,  ohne  sonstige  Veränderung; 
wenn  aber  durch  Purgirmittel,  durch  wiederholte*  Erkältun- 
gen und  ähnliche  Ursachen  Durchfall  entstanden  war,  so 
findet  man  auch  zuweilen  entzündliche  Röthung  und  Auf- 
lockerung am  Darmkanale  und  zuweilen,  aber  sehr  selten, 
auch  am  Magen.  An  der  Leber,  Milz,  Bauchspeicheldrüse, 
den  Nieren  und  der  Blase  ist  gewöhnlich  nichts  Abnormes 
zu  bemerken.  Herz  und  Lungen  sind  in  der  Regel  blass 
und  weich,  wenig  blutreich,  —  und  nur  dann  ist  die  Lunge 
etwas  geröthet,  oder  in  der  Substanz  ein  wenig  verändert, 
wenn  die  Staupe  mit  catarrhalischer  Lungenentzündung  ver- 
bunden war,  oder  wenn  die  Thiere  plötzlich  und  unter 
krampfartigen  Zufällen  gestorben  sind.  Nach  solchen  Um- 
ständen ist  auch  zuweilen  der  Kehlkopf  und  die  Luftröhre 
etwas  geröthet,  doch  aber  ist  dieses  nicht  immer  der  Fall, 
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Der.  Schlund  und  alle  übrigen  Theile  am  Halse  und  im  Maule 
sind  stets  normaL  Die  Hirnhäute  finden  sich  massig  blut- 
reich, das  Gehirn  und? Rückenmark  eben  so,  und  zugleich 
mehrentheils  von  etwas  weicherer    Gonsistenz. 

IL  Magen-  und  Darmentzündung  werden  ebenfalls 
mit  der  Wuthkrankheit  verwechselt.  Die  Hunde  sind  solchen 
Entzündungen  häufig  ausgesetzt,  indem  sie  sich  dieselben 
thells  zu&Uig,  durch  Erkältung,  durch  scharf  und  nicht  ge- 
hörig zerkauete  Knochensplitter  u.  dgl.  zuziehen,  oder  auch 
indem  sie  durch  irgend  einen  scharf  und  ätzend  wirkenden 
Stoff,  z,  B.  Arsenik,  Sublimat,  Präzipitat,  Nieswurz  u.  dgl. 
vergiftet  werden. 

In  solchen  Fällen  zeigen  die  Hunde  sich  im  Anfange 
etwas  unruhig,  sie  wechseln  oft  ihren  Ort  und  ihr  Blick  ist 
ängstlich;  dann  rOthen  sich  die  Augen  und  das  Maul,  Nase 
und  Maul  werden  trocken  und  heiss,  und  eben  so  ist  die  aus- 
geathmete  Luft  wärmer  als  bei  einem  gesunden  Hunde.  Der 
Puls  ist  klein,  hart  80 — 100  Mal  in  einer  Minute  fühlbar; 
das  Athmen  geschieht  in  kurzen  Zügen.  Die  Fresslust  fehlt 
gewöhnlich  gleich  vom  Anfange  an,  der  Durst  ist  da- 
gegen gross,  aber  alles  was  die  Thiere  geniessen,  wird  bald 
wieder  ausgebrochen;  zuweilen  ist  die  ausgebrochene  Materie 
mit  Blut  gemengt,  —  in  einzelnen  Fällen  sogar  nur  schwar- 
zes Blut  allein.  Die  Haltung  des  Körpers  ist  steif,  die  Be- 
wegung matt  und  traurig,  zuletzt  mit  demHintertheile  schwan- 
kend. Der  Leib  ist  heiss  und  bei  gelindem  Drucke  gegen 
denselben  zeigen  die  Thiere  viele  Schmerz  durch  lautes  Stöh- 
nen. Sie  suchen  ßich,  wenn  sie  es  so  haben  können,  immer 
dunkle,  ruhige  und  kühle  Orte,  —  sie  liegen  viel  auf  dem 
Bauche,  springen  niemals  mit  einiger  Lebhaftigkeit  herum, 
bellen  fast  gar  nicht,  und  wenn  es  ja  geschieht,  nur  mit  dem 
Ausdrucke  des  Schmerzes,  und  ohne  jene  charakteristische 
Veränderung  der  Stimme.  •—  Beisssucht,  eine  Neigung  zum 
Verschlucken  ungeniesbarer  Dinge,  Lähmung  oder  Herabhän- 
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gen  des  Hinterkiefers  sähe  ich  bis  jetzt  noch  bei  keinem 
solchen  Patienten 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  gewöhnlich  schnell,  binnen 
1  bis  4  Tagen;  —  ohne  ärztliche  Hülfe  und  oft  auch  bei 
derselben    endet  sie  mit  dem  Tode.  — 

Die  Section  zeigt  deutliche  Entzündung,  selbst  Anätzung 
und  Brand  im  Magen  und  in  den  Gedärmen;  jedoch  ist  die 
Form  und  die  Ausbreitung  dieser  Entzündung  in  den  einzel- 
nen Fällen  nach  der  verschiedenen  Art  und  der  verschie- 
denen Ausbreitung  der  Ursachen  etwas  verschieden. 

IIL  Verstopfung  des  Leibes.  Bekanntlich  sind  die 
Hunde  schon  von  Natur  hartleibig  und  zur  Verstopfung  ge- 
neigt. Nach  dem  Genüsse  von  z^  trocknem  Futter,  beson- 
ders von  zu  vielen  trockenen  Knochen,  und  eben  so  nach 
Erkältungen  entsteht  daher  um  so  leichter  eine  wirkliche 
und  durch  viele  Tage  dauernde  Verstopfung  im  Darmkanale, 
welche  nicht  selten  mit  allgemeinen  Krankheitszufällen  ver- 
bunden ist,  oder  dieselben  zur  Folge  hat. 

Die  Verstopfung  besteht  im  Anfange  immer  ohne  Fieber 
(wenn  nicht  etwa  durch  die  als  Ursache  vorausgegangene 
Erkältung  ein  rheumatisches  oder  catarrhalisches  Fieber  er- 
regt worden  ist),  und  die  Hunde  fressen  gewöhnlich  noch  so 
wie  sonst.  Es  häufen  sich  daher  im  Darmkanale  die  Futter- 
massen immer  mehr  an,  der  Bauch  wird  angetrieben  und 
zeigt  sich  bei  der  Berührung  an  einzelnen  Stellen  ungleich 
hart  und  mehr  oder  weniger  schmerzhaft.  Das  Thier  mühet 
sich  offc  und  fast  stets  vergeblich,  den  Koth  zu  entleeren;  es 
wird  dabei  unruhig,  läuft  ängstlich  herum,  winselt,  athmet 
in  kurzen  Zügen,  hat  einen  verstörten  ängstlichen  Blick  und 
mitunter  Neigung  zum  Beissen,  besonders  wenn  sein  Körper 
auf  irgend  eine  unsanfte  Weise  berührt  wird,  oder  auch  selbst 
dann,  wenn  der  Hund  nur  eine  solche  Berührung  befürch- 
tet.   Nun  verliert  sich  auch  bei  längerer  Dauer  des  üebels 
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gewöhnlich  die  Freselost  und  es  entsteht  Fieber«  Zuletzt 
geht  der  Zustand  nicht  selten  in  Dannentzündung  über  und 
es  treten  dann  die  dieselben  bezeichnende  Symptome  ein. 
—  Die  Unruhe,  das  ängstliche  Benehmen,  die  mangelnde 
Fresslust,  und  namentlich  die  zuweilen  vorkommende  Nei- 
gung zum  Beissen,  hat  bei  diesem  Krankheitszustande  schon 
mehrmals  die  Veranlassung  gegeben,  dass  man  solche  Hunde 
für  toll  hielt;  allein  dieser  Verdacht  wird,  abgesehen  tou 
den  übrigen  dagegen  sprechenden  Umständen,  besonders 
durch  das  oftmals  wiederholte  und  Jedem  leicht  bemerkbare 
Drängen  des  kranken  Thieres  zur  Kothentleerung,  und  durch 
die  gesunde,  unveränderte  Stimme  des  Hundes  deutlich  wi- 
j  derlegt. 

IV.  Die  Bräune.  An  wirklichen  Halsentzündungen  lei- 
den die  Hunde  im  Allgemeinen  nur  sehr  selten,  und  in  den 
mir  bisher  vorgekonmienen  Fällen  waren  sie  entweder  nur 
von  katarrhalischer  Natur,  oder  sie  waren  durch  mechani- 
sche Verletzungen  des  Grundes  der  Zunge,  des  weichen  Gau- 
men, des  Kehlkopfes  und  des  Schlundkopfes  entstanden.  Im 
ersteren  Falle  sind  gewöhnlich  noch  andere  catarrhalische 
Zufälle  zugegen,  welche  aber  natürlich  bei  den  Halsentzün- 
dungen in  Folge  von  Verletzungen  durch  Ejiochensplitter, 
Fischgräten  u«  dgl.  fehlten»  Im  üebrigen  verhalten  sich  die 
Hunde  bei  beiden-  Arten  ziemlich  gleichmässig.  Sie  verlie- 
ren ihre  bisherige  Munterkeit,  ihr  Blick  ist  ängstlich,  die 
Bewegung  langsam,  bei  heftigen  Entzündungen  fast  schlei- 
chend, mit  etwas  herabhängendem  Kopfe  und  mit  steif  ge- 
haltenem Halse.  Zuweilen,  aber  nicht  immer  sind  die  Augen 
geröthet,  und  dabei  die  Thiere  mehr  empfindlich  gegen  das 
Licht,  —  ähnlich  wie  bei  vielen  andern  catarrhalischen  und 
rheumatischen  Krankheiten.— Die  Nase  ist  heiss  und  trocken; 
bei  hohen  Graden  der  Entzündung  ist  das  Maul  im  Innern, 
und  eben  so  die  Zunge  dunkel  geröthet  und  trocken,  aber 
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bei  gelinderen  Graden  und  bei  der  Abnahme  der  Krankheit 
gewöhnlich  blässer  und  fast  immer  sehr  reichlich  mit  zähem 
Schleime  oder  Speichel  befeuchtet.  Um  den  Kehlkopf  und 
in  der  Rachenhöhle  zeigen  sich  einzelne  Theile  mehr  oder 
weniger  geschwollen  und  schmerzhaft;  zuweilen  ist  auch 
äusserlich  am  Halse  etwas  Anschwellung;  in  jedem  Falle 
aber  daselbst  vermehrte  Empfindlichkeit  gegen  Druck  mit 
der  Hand  zu  bemerken.  Durch  die  Geschwulst  und  den 
Schmerz  an  diesen  Theilen  veranlasst,  geschieht  es  wahr- 
scheinlich auch,  dass  in  manchen  Fällen  das  Maul  während 
der  Höhe  der  Krankheit  etwas  offen  steht.  —  Dem  verschie- 
denen Grade  der  Entzündung  angemessen,  fressen  und  saufen 

,  die  Thiere  nur  wenig  oder  gar  nicht.  Fieber  ist  nicht  je- 
desmal vorhanden,  aber  das  Athmen  ist  immer  mehr  oder 
weniger  beschwerlich,  zuweilen  röchelnd.  Die  Stimme  ist 
heiser,  das  Bellen  geschieht  in  kurzen  Lauten  ohne  Geheul, 
aber  mit  Schmerz,  und  wird  daher  auch  nur  sehr  selten,  und 
gewöhnlich  nur  nach  Aufreizungen  hierzu,  gehört. 

Die  Krankheit  besteht  durch  8  bis  14  Tage,  während 
welcher  Zeit  deutlich  bemerkbare  Besserung  des  Zustandes 

,  mit  grösserer  Munterkeit  und  Freundlichkeit,  mit  erneuertem 
Appetit  zu  Futter  und  Getränk,  mit  erleichterten  Hinab- 
schlueken  desselben,  also  auch  mit  freierer  Bewegung  des 
Hinterkiefers,  mit  freier  Respiration  und  mit  klarer,  gesun- 
der Stimme  sich  einfindet.  Einen  üblen  Ausgang  sähe  ich 
noch  niemals  erfolgen. 

Die  Aehnlichkeit  dieses  Krankheits  -  Zustandes  mit  der 
wirklichen  Wuthkrankheit  ist  bei  nicht  ganz  genauer  Beob- 

'  achtung  aller  Umstände,  zuweilen  recht  gross,  und  sie  ist 
vorzüglich  durch  die  Traurigkeit,  den  matten,  schleichenden 
Gang  mit  herabgesenktem  Kopfe,  durch  das  Verschmähen  von 
Futter  und  Getränk,  durch  das  zuweilen  bemerkbare  Offen- 
stehen des  Maules  und  durch  die  in  den  meisten  Fällen  et- 
was veränderte  Stimme  bedingt. 
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Die  Unterscheidung  wird  dagegen  durch  die  steife  Hal- 
tung und  grosse  Empfindlichkeit  des  Halses,  durch  die  An- 
schwellung und  Röthnng  im  Innern  desselben,  durch  das  be- 
schwerliche Athmen,  durch  die  fehlende  Unruhe  und  Beiss- 
sucht,  durch  das  einfache  Bellen  (ohne  den  Uebergang  der 
Laute  in  ein  Geheul),  wie  auch  durch  den  Mangel  der  übri- 
gen bei  der  Wuth  bemerkbaren  Symptome,  —  und  bei  länge- 
rer Beobachtung,  durch  den  Verlauf  der  Krankheit,  nament- 
lich durch  die  in  der  Regel  wieder  eintretende  Genesung 
begründet. 

Da  die  an  Bräune  leidenden  Hunde  durch  das  in  ein- 
zelnen Fällen  vorhandene  Offenstehen  des  Maules  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Aussehen  der  stilltollen  Hunde  erhal- 
ten, so  ist  es  nöthig,  zu  besserer  Unterscheidung  beider 
Krankheiten  noch  Folgendes  über  dieses  Symptom  zu  be- 
merken: 

1.  Bei  der  stillen  Wuth  kann  man  den  Hinterkiefer 
durch  den  leisesten  Druck  mit  einem  Finger  ganz  dicht  an 
den  Voiderkiefer  bringen,  ohne  dass  man  irgend  einen  Wider- 
stand hierbei  empfindet  (S.  11.  27);  —  bei  der  Bräune  ge- 
lingt dieses  nicht  so  leicht,  und  in  der  Regel  auch  nicht  so 
YoUständig. 

2.  Stilltolle  Hunde  zeigen  nicht  den  mindesten  Schmerz, 
wenn  man  ihnen  durch  Zusammendrücken  der  Kiefer  das 
Maul  yerschliesst,  —  aber  bei  der  Bräune  geschieht  dies 
unter  sichtbaren  Aeusserungen  des  Schmerzes. 

3.  Bei  der  stillen  Wuth  bleibt  der  herabhängende  Kiefer 
fast  beständig  ganz  ohne  Bewegung,  so  lange  der  Hund  sich 
in  einem  ruhigen  Zustande  befindet;  —  bei  der  Bräune  be- 
merkt man  dagegen  in  diesem  Zustande,  dass  der  Hund  das 
Maul  bald  mehr  öffnen,  bald  mehr  schliessen  kann. 

V.  Fremde  Körper,  Knochen,  Fischgräten,  Holz- 
spähne  u.  dgl«,  welche  im  Maule,  zwischen  den  Zähnen,  im 
Rachen   oder  Schlünde   sitzen  geblieben  sind,   haben  auch 
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schon  Veranlassung  dazn  gegeben,  dass  man  die  so  leiden- 
den Hunde  für  wuthkrank  gehalten  hat.  —  Die  Thiere  sind 
hierbei  traurig,  aber  sehr  unruhig,  sie  laufen  von  einem  Orte 
zum  andern,  winseln  und  schreien  schmerzhaft  und  wischen 
oder  kratzen  mit  den  Vorderpfoten  am  Maule  herum;  dabei 
geifern  sie  stark  aus  demselben  und  athmen  bald  mehr  bald 
weniger  beschwerlich;  je  nachdem  der  fremde  Körper  durch 
seine  Grösse  und  seinen  Sitz  unmittelbar  durch  Druck  oder 
mittelbar  durch  erregte  Geschwulst  die  freie  Ausübung  der 
Respiration  mehr  oder  weniger  hindert.  Sitzt  der  fremde 
Körper  zwischen  den  Zähnen  fest,  so  kann  in  der  Regel  das 
Maul  nicht  völlig,  sondern  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade,  geschlossen  werden,  und  es  steht  daher,  ähnlich  wie 
bei  der  stillen  Wuth,  stets  etwas  offen;  sitzt  er  dagegen  im 
Rachen  fest,  so  erfolgen  häufig  Anstrengungen  zum  Erbre- 
chen. Diese  Umstände  zusammengenommen  deuten  so  cha- 
rakteristisch das  Dasein  eines  fremden  Körpers  im  Maul^ 
oder  im  Rachen  an,  dass  man  ganz  dreist  die  genauere  ört- 
liche Untersuchung  der  leidenden  Theile  vornehmen  und 
durch  den  Befund  jeden  Zweifel  beseitigen  kann.  — 

VI.  Brüche  und  Verrenkungen  des  Hinterkiefers, 
geben  den  hieran  leidenden  Hunden  beim  blossen  Ansehen, 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen,  welche  an  der  stillen 
Wuth  erkrankt  sind.  Denn  sowohl  bei  Brüchen,  als  auch 
bei  den  äusserst  selten  vorkommenden  Verrenkungen  des 
Kinnbacken  steht  das  Maul  offene  aber  gewöhnlich  etwas 
schief  nach  einer  Seite;  es  fliesst  viel  Speichel  aus  dem  Maule 
und  die  Thiere  können  weder  gehörig  fressen  noch  saufen. 
Zugleich  ist  ihr  Ansehen  sehr  verändert  und  ihr  Blick  drückt 
Angst  und  Schmerz  aus.  Es  ist  aber  dagegen  auch  mehr 
oder  wenigen  Anschwellung  und  Schmerzhaftigkeit  im  Um- 
fange des  leidenden  Theiles  zu  bemerken,  —  beim  Bruch 
fühlt  man  leicht  und  deutlich  die  Verschiebung  und  das  An- 
einanderreihen der  Brnchenden  und  bei  der  Verrenkung  ist 
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Idefer  fast  ganz  anbeweglich,  so  dasa  man  selbst 
les  ziemlich  starken  Druckes  gegen  denselben  das, 

verschliessen  kann,  — 
iterscheidnng  wird  dnrch  diese  letzteren  Umstände, 

Uangel  der  fibrigen,  zur  Charakteristik  der  Wnth- 
gehOrenden  ErscheinnDgen  nnd  durch  die  Berfick- 

der  Toransgegangenen  Ursachen  in  jedem  Falle 

grOndlicb  zn  machen  sein. 


bei  der  oben  gegebenen  Darstellang  der  Kenn- 
r  Hnndsnuth  zwar  gut  m&glich  ist,  die  einzelnen 
mehr  heraasznheben  nnd  za  würdigen,  dagegen 
»ei  auch  der  natürliche  Zusammenhang  der  Br- 
n  und  das  wirkliebe  Krankheitsbild  verloren  geht, 

zweckmässig  sein,  zur  Ergänzung  dieses  Mangels 
e  Krankheits-Geschichten  sowohl  über  rasende  als 
stille  Wutb  mitzutheilen. 


Erster  Fall. 


ehr  stark  gebauter  glatthaarigter  Spitz  -  Bastard 
I  Geschlechts,  nnd  gegen  4  Jahr  alt,  wurde  am 
[825  von  dem  Znckersiederei-Direktor  Hm.  Berger 
1.  Thierarzneischule  geschickt.  Der  Deberbringer 
eres  erzählte  als  Vorbericht,  dass  er  den  Hund 
'  seiner  Aufeicht  gehalten,  dass  derselbe  des  Nachts 
aufmerksam  und  etwas  bQse,  sonst  aber  folgsam, 
mmer  sehr  gutmuthig  nnd  niemals  beiasig  gewe- 
llit  einem  andern  Hnnde  habe  sich  derselbe  seit 
it  nicht  gebissen,  und  er  sei  überhaupt  fast  gar 
fremden  Hunden  zusammengekommen.  Seit  48 
jmerke  man  an  diesem  Hunde  einige  Guruhe,  we- 
samkeit  als  sonst,  und  grosse  Beisslust;  besonders 
i  sehr  hitzig  auf  andere  Hunde  nnd  auf  Katzen ;  der 
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I  ihm  bekannten  Katzen  des  Hanfies  ra- 
nte  aber  trotz  menschlicber  Üazwischen- 
elben  förmlich  zerrissen;  auch  habe  er- 
ch  Menschen  zu  schnappen,  jedoch  noch 
gebissen,  —  nnd  Futter  habe  er  in  den 
;ar  nicht  angerührt,  aber  mehrmals  ge- 

argenommenen  genaneren  Untersuchung 
ich  dasselbe  gut  genährt  und  die  Haare 
latt  anliegend ;  die  Augen  schienen  etwas 
[gezogen  und  gegen  das  Licht  empfind- 
sie  wurden,  wenn  der  Hund  ruhig  sass 
iusch  irritirt  war,  von  den  Augenlidern 
lossen,  bei  jedem  Geräusch  wurden  sie 


Hornhaut,  die  Färbung  der  Bindehaut 
rm  und  GrOsse  der  Pupille  waren  ganz 
iden  Hunde,  und  eben  so  verhielt  sich 
r  Thränen  und  des  Schleimes  an  den 
laut  an  der  Stirn  und  über  den  Augen 
en,  welche  diagonal  von  beiden  Seiten 
el  hin  verliefen,  —  Die  Nasenspitze  war 
ild  warm,  dabei  aber  stets  etwas  feucht, 
nden  Znstande.  Die  Lippen,  das  Zahn- 
igenspitze  waren  roth  und  feucht,  der 
etwas  schmutzig  belegt.  Vermehrte 
war  dorchans  nicht  zu  bemerken.  Der 
beiden  Seiten  der  Brust  und  zwar  mit 
nlsen  in  jeder  Minute  fühlbar;  die  Ar- 
voll,  recht  hart  und  in  ihren  Bewegnn- 
mit  den  Schlägen  des  Herzens.  Fieber 
;en. — Das  Athemholen  geschah  mbig  mit 
lügen  in  einer  Minute.  Auf  angebrach- 
is  Thier  an  keiner   Stelle   des  Körpers 
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Hamen tleenm gen  konoten  nicht  so- 
,  sie  erfolgten  aber  im  Verlaufe  des 
eine  dunkle,  dem  Menschenkoth  Shn- 
neiche  Gonsistenz;  der  Drin  konnte 
chafFenbeit  nicht  nntersacbt  werden; 
ob  der  Hnnd  keinen  Hintetfitss  in  die 
chsene  Hnnde  sonst  zn  thnn  pflegen, 

dabei  fast  wie  eine  Hündin  an,  — 
be,  so  lange  er  am  Stricke  gef&hit 
gend  etwas  Lebendiges  in  seiner  Nähe 
ind  aufinerbsam ;  er  trog  den  Schwanz 
ind  etwas  nacii  vorne  gebogen,  wie 

der  gewöhnliche  Zustand  ist,  er  liess 
m  fühlen  und  leicht  hetzen.  Beim 
her,  als  er  an  die  Kette  gelegt  war, 
aat  und  oft  bOren-,  sie  war  deutlich 
!',  gleichsam  metallisch  klingend,  und 

Bellen  noch  ein  Heulen,  sondern  ein 
den.  — 

1  in  den  Stall  gebracht  und  an  die 
«  sich  die  Beisslust  im  hohen  Grade 
e  Nähe  des  Hundes  kam;  er  bis  in 
'unken  gab,  er  nahm  öfters  das  Manl 
Lager,  schüttelte  es  tüchtig  nach  allen 
ann  mit  'Hülfe  der  Pfoten  in  kleine 
irden  die  ihm  vorgeworfenen  Steine 
isst  und  zerbissen,  eine  todte  Krähe 
Dabei  wedelte  er  beständig  mit  dem 
überhaupt  gan^  freundlich  aus;  auf 
olgte  aber  nicht  immer;    den  Stock 

jedoch  niemals  so  wie  andere  Hunde 
bte  nur  dem  Schlage  auszuweichen 
ch  wieder  beissend  nach  dem  Stocke, 
laltener  grosser  Spiegel  erregte,  wahr- 
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scheinlich  durch  das  darin  erscheinende  Bild  eines  lebendi- 
gen und  beweglichen  Hundes,  seine  Wuth  auf  das  Aeusser* 
ste,  so  dass  er  mit  aller  Anstrengung  an  der  Kette  arbei- 
tete, um  zu  dem  Spiegel  zu  gelangen.  Glanzscheue  war  da- 
bei gar  nicht  ^u  bemerken.  Ebenso  ging  der  Hund  stark 
gegen  einen  brennenden  Wachsstock  und  zeigte  somit  auch 
keine  Lichtscheu, 

Zum  Fressen  war  ihm  Butterbrot,  ausserdem  noch  Fleisch- 
brühe mit  klein  geschnittenem  Fleisch  und  Brot,  zum  Ge- 
tränk ein  grosser  Napf  mit  frischem  Wasser  hingestellt 
worden. 

Von  dem  Futter  rührte  er,  obgleich  er  es  mehrmals  be- 
roch, gar  nichts  an,  soff  aber  öfter  und  zwar  ganz  wie  ein 
gesunder  Hund.  Liess  man  ihn  ohne  alle  Störung,  so  legte 
er  sich  gewöhnlich  ruhig  nieder  und  schnappte  dann  oft 
nach  verschiedenen  Richtungen  in  die  Luft,  als  ob  er  Flie- 
gen fangen  wollte,  obgleich  keine  Insekten  zugegen  waren« 
So  verhielt  sich  das  Thier  abwechselnd,  bald  ruhig  bald  to- 
bend während  des  ersten  Tages  seiner  Verwahrung  in  der 
Königlichen  Thiefarzneischule,  oder  am  dritten  Tage  der 
Krankheit,  — 

Am  5.  Januar  (dem  4.  Tage  der  Krankheit)  war  der 
Blick  des  Hundes  mehr  traurig  und  matt,  indem  die  Horn- 
haut etwas  getrübt  und  wie  mit  feinem  Staube  bestreut  zu 
sein  schien.  Ausserdem  wurde  das  Auge  auch  noch  häufi- 
ger als  gestern,  durch  die  Augenlider  verschlossen.  Am  Maule 
und  den  übrigen  Theilen  des  Kopfes  war  keine  Veränderung, 
zu  bemerken,  Am  Körper  und  besonders  auf  dem  Rücken 
zeigten  sich  die  Haare  gesträubt,  die  Flanken  eingefallen  und 
der  Bauch  aufgezogen,  und  hierdurch  erschien  das  Thier  auf- 
fallend mager  gegen  gestern.  Die  Herzschläge ,  die  Pulse 
und  das  Athmen  waren  wie  am  vorigen  Tage.  Fresslust 
hatte  sich  nicht  gefunden,  aber  von  dem  frisch  eingeschütte- 
ten Wasser  leckte  der  Hund  oft  und  wie  es  schien,  mit  Be- 


aber  die  Wuthkrankheit  bei  den  Thieren. 

gierde.  —  Die  Entleerungen  gingen  noch  wie 
Statten.  Die  Aufmerksamkeit  und  Munterkeit  w( 
mindert,  doch  bemerkte  man  an  dem  Hnnde  peri 
grosse  Unruhe  mit  Tieiem  Bellen  und  dabei  i 
Beisslust.  Er  zeigte  dieselbe  recht  deutlich  and 
tollen  Hunden  gewöhnliche  Weise  an  zwei  mir 
ganz  gesunden  Hunden,  welche  ich  heute  in  der 
anstecken  zq  lassen,  zu  ihm  gebracht  hatte-,  ei 
Dämlich  zuerst  von  allen  Seiten  ganz  ruhig,  wed< 
Schweife  und  biss  sie  dann  ganz  nnvermnthet,  < 
ZQ  knnrren  oder  zn  bellen,  mit  wahrhafter  Wnth 
biss  er  nach  dem, Maule  und  nach  den  Gescbl< 
Nach  dem  Beissen  wedelte  er  wieder  mit  den] 
leckte  das  Blut  aus  den  Bisswunden  und  war  äbe 
frenndlich,  fing  aber  nach  wenigen  Minuten  m 
Wuth  das  Beissen  wieder  an  und  setzte  es  bis  zi 
müdung  immer  fort.*) 

Die  Stimme  war  mehr  rauh  und  heiser  v 
das  Bellen  mehr  heulend  als  gestern  Der  Schi 
wenn  das  Thier  aufgeregt  war,  noch  eben  so  wi 
den  Zustande  getragen,  aber  niemals  zwischen 
beine  oder  unter  den  Bauch  gekrümmt,  Lidit- 
scheue  konnte  auch  heute  bei  den  deashalb  gem 
suchen  nicht  wahrgenommen  werden. 

Am  6.  Januar  (dem  5.  Tage  der  Krankheit) 
beult  nur  noch  zuweilen  mit  heiserer,  widriger 
liegt  mehr  als  an  den  vorhei^eh enden  Tagen,  jec 
lange  auf  einer  Stelle,  sondern  wechselt  diese 
Kopf  erscheint  etwas  angeschwollen,  der  Blick  tri 
der  Körper  bedeutend  mager,  —  der  Gang  ist 
80  kräftig  nnd  rasch,  ond  der  Schwanz  hängt  sc 

*)    Die  Hunde  wurden  nach   2  Stunden  wieder  a 
DOmmen  und  obserTirt.     Einer  davon  nard  nach  5  W 
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bio^b,  irird  t^f^i^  apdi  jetzt  nicht  unter  den  Leib  ge- 
SaoJjl  .Beizungeil  wird  das  Thier  viel  munterer  nnd 
inn  auch  noch  heftige  Beiss sucht.  Die  Zahl  der 
t  75  in  einer  Minute,*)  also  um  7  Schläge  vermehrt. 
;ten  Braten  und  rohes  Fleisch  rührt  der  Hund  nicht 
äuft  aber  noch  zuweilen  Wasser. 
Verlaufe  des  Tages  trat  dreimaliges  Erbrechen  ein, 
ine  grüngelbe  Flüssigkeit  mit  vieler  Anstrengung  ent- 
iirde.  Der  Roth  ward  mit  Anstrengung,  in  geringer 
it  und  ganz  flüssig  entleert,  Urin  wurde  mehrmals 
;t.  Licht-  und  Glanzscheue  konnte  auch  beute  nicht 
werden.     Gegen  Abend  zeigte  sich  das  Thier  sehr 

I  7.  Januar  (dem  6.  Tage  der  Krankheit).  Der  Hund 
e  betäubt  durch  lange  Zeit  auf  einer  Stelle  und  ist 
ch  wirkliche  Berührung,  durch  Anstossen  mit  einem 
nnd  dgl.  zu  ermuntern.  Aufgeregt  zeigt  er  noch 
t,  springt  jedoch  nicht  mehr  auf   Gegenstände  los, 

Um  ohne  G«fabr  für  mich  and  die  Gehilfen  die  Untersucbun- 
andere  Verrichtungen  an  den  tollen  Hunden  vornehmen  zu 
hatte  ich  zwei  «isenie  Zangen  in  entsprechender  Grösse  an- 
lassen, welche  hier  auf  Tafel  1,  sub  A.  u.^.  abgebUdet  sind, 
iie  dient  zum  Umfassen  nnd  Fesibalten  des  Halses,  die  an- 
a  so  mm  Festhalten  4ps  Kopfes.  Die  Zange  A.  besteht  am 
s  zwei  sanft  gebogenen,  platten,  eiEemen  Stiben,  welche  3 
it,  1  Ctm.  dick,  i5  Ctm.  von  dem  freien  Ende  (a)  bis  zum 
^b)  lang  sind  und  in  der  Uitle  (c)  einen  freien  Zirischenraum 
Im.  lassen.  —  Das  Maul  (d)  der  Zange  B-  bildet  im  geschlosse- 
*nde  einen  aus  zwei  seitlichen  Hälften  bestehenden  rundlichen 
ijsen  Wände  aus  fächerförmig  neben  einander  stehenden,  fla- 
lenstäben,  welche  an  ihrem  hintern  Ende  in  der  Nähe  des 
i  eng  an  einander  liegen,  am  vordem  Ende  mehr  auseinander 
ad  hier  mit  einem  eisernen  Querbande  verbunden  sind;  sie 
der  Innern  Seite  concav  gebogen;  die  Lunge  des  Korbes  ist 
i  Ctm.,  die  Breite  im  Innern  8  Ctm.  Die  Länge  der  Hand- 
träg:t  an  beiden  Zangen  circa  78  —  80  Otio. 
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sondern  schnappt  nur  iq  seioer  Nähe  am  siel 
sich  dann  bald  wieder  fast  fallend  nieder. 

Die  Zahl  der  Pulse  und  Herzschläge  ist  80  i 
nate.  Die  Athemzäge  sind  nicht  vermehrt.  Die 
trüb,  die  Bladehaut  ist  etwas  gerQthet  und  mit  b 
Schleim  bedeckt,  der  ganze  Kopf  ist  mehr  aog 
der  Körper  abgemagert,  der  Gang  schwankend,  s 
Hintertheil  kaum  noch  gehörig  von  den  Beine 
wird;  der  Schwanz  hängt  schlaff  herab;  die  Fn 
gänzlich,  das  Sanfen  geschieht  seltener  als  sons 
keine  Wasserscheu  zugegen.  Das  bellende  Gel 
sehr  selten  und  mit  ganz  heiserer  Stimme.  Kotb 
entleerungen  traten  im  Verlaufe  des  Tages  nicht  e 
mittag  ging  dieser  torpide  Znstand  in  förmlich 
and  Besinnungslosigkeit  über,  das  Thier  zeigte 
das  noch  fortbestehende  ganz  lubige  Athmen  unc 
schwachen  Puls  das  noch  vorhandene  Leben  an, 
gegen  Abend  ohne  Convuisionen. 

Nach  36  Stunden  und  nachdem  der  KSrpe 
kältet  war,  wurde  die  Sektion  desselben  gemach' 
nähme  der  Haut  zeigten  sich  die  Venen  unter  ders 
lieh  blutreich,  das  Zellgewebe  ohne  Fett  und  < 
blaarSthlich.  Das  Bauchfell  erschien  gesund; 
massig  ausgedehnt,  an  seiner  äussern  Fläche  c 
derang  der  Farbe,  im  Innern  aber  dunkel  gerCtI 
Erde,  zusammengeballtem  Stroh,  Hunde-  und  Ei 
massig  angefüllt;  der  Dünndarm  äusserllch  gesun 
mit  gelbem  Schleim  überzogen  und  die  Scfaleiml 
gerSthet;  der  Dickdarm  äusserlich  ohne  Verändei 
lieh  mit  einer  schwarzrothen  Flüssigkeit  erfüllt,  <! 
haut  weniger  roth  als  am  Dünndarm.  Alle  übri 
eingeneide  schienen  ohne  Veränderung  zu  sein 
dräcklich  bemerkt,  die  Milz  war  ohne  Bläschei 
jede  andere  Abnormität.  —  Die  Pfortader  und  di 
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ten  eine  massige  tleiige  von  flüssigem,  duokelgefärb- 
eerartigem  Blate,  die  Aorta  war  leer.  —  Die  Pleura 
ts  Mittelfell  waren  gesund,  eben  so  die  Lungen,  welche 
^ig  Blut  enthielten;  der  Herzbeutel  normal,  das  Herz 
,ns  innerlich  und  äusserlich  ohne  die  geringste  Ver- 
ng  und  in  den  Höhlen  beider  Seiten  mit  schnarzem 
rtigem  Blute  in  m&ssiger  Menge  erfüllt;  alte  grösseren 
%sse  und  eben  so  die  eigenen  Gefäase  des  Herzens 
I  keine  Spur  von  Abnormität.  Am  Kehlkopfe  war  die 
;  Seite  des  Kehldeckels  etwas  mehr  als  gewöhnlich 
et,  alles  Debrige  aber,  und  so  aach  die  ganze  Luft- 
normal.  Schlundkopf  und  Schlund  vällig  gesund.  Des- 
la  die  Zunge,  wo  an  keiner  Stelle,  weder  Bläschen, 
lie  Spuren  eines  ehemaligen  Vorhandenseins  derselben 
lerken  waren.  Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und 
.chens  war  mit  halb  vertrocknetem  Schleim  bedeckt  und 
etwas  rOtber  als  sonst  zu  sein.  An  allen  Speichel- 
-war  nichts  Krankhaftes  zu  finden.  — Die  Gefässe  der 
Hirnhaut  waren  ziemlich  voll  von  dunklem  Blute, 
licht  strotzend.  Am  Gehirn  soUist  und  an  allen  sei- 
nzelnen  Theilen  war  nichts  Abnormes  zu  finden;  die 
isubstanz  war  massig  ge^sreich,  von  grauer  Farbe 
jrber  Consisteuz,  —  die  Marksubstanz  weniger  gefäss- 
von  gewöhnlicher  Consistenz  und  ohne  Flecken;  die 
1  enthielten  eine  geringe  Qnantit&t  (zusammen  gegen 
mme)  Serum,  welches  unverändert  zu  sein  schien,  und 
lergeflechte  waren  zum  Theil  blutleer.  Eben  so  konnte 
uch  am  Hiruknoten,  am  kleinen  Gehirn,  am  verlän- 
Mark  und  am  Rückenmark,  trotz  der  genauesten  Dn- 
lung  keine  Spur  einer  nur  etwas  bedeutenden  patho- 
len  Veränderung  finden.  Die  sichtbaren  Verhindungs- 
der  Nerven  mit  dem  Gebim  und  Bückenmarke  wur- 
esonders  genau  untersucht,  aber  gleichfalls  ohne  Ab- 
&t  befunden.    Der  Nervus   sympatb.   und  vagus. 
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eben  bo  der  recurrens  und  phrenicus  und  die  Gf 
in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  erschienen  vßllig  geanr 


Zweiter  Fall. 

Den  14,  Norember  1825  bat  mich  die  Frau  de: 
golders  G.,  ihren,  noch  in  ihrer  Wohnung  befindUchei 
zu  nnteTsuchen ,  weil  derselbe  ein  Kind  gebissen  ha1 
auch  ausserdem  nicht  gesund  zu  sein  scheine.  Sie  ei 
dabei,  dass  sie  den  Hund  selbst  aufgezogen,  dass  e 
ich  mich  auch  selbst  noch  erinnerte)  die  Staupe  oder  1 
krankheit  sehr  heftig  und  mit  Zuckungen  erlitten  bab 
einem  Jahre  aber  ganz  gesnnd  und  niemals  beissig  g( 
sei.  Als  sie  tot  8  Tagen  eine  Verwandte  besucht,  i 
Hund  ihr  freiwillig  gefolgt,  habe  anf  dem  Wege  dah 
einigen  ihm  begegnenden  Hunden  Zänkereien  angefangi 
sich  selbst  vor  sehr  grossen  Hunden  nicht  gefurcht« 
der  Wohnung  der  Verwandten  habe  er  grosse  ünni 
zeigt,  auch  ohne  Veranlassung  und  ohne  sich  vorhe 
«u  zeigen,  die  Hand  eines  Kindes  gefasst,  dieselbe  abe 
einem  ganz  gelinden  Beissen,  sogleich  wieder  losgela 
Hiemach  sei  er  allein  fortgelaufen  and  bei  ihrer  Rüi 
zu  Hause  gefunden  worden.  Am  andern  Tage  habe  er 
Festes,  sondern  nur  flüssige  Nahrung  zu  sich  nehmen  ^ 
im  Ganzen  aber  weniger  als  sonst  gefressen  und  dabi 
abwechselnd  sehr  unruhig  und  beissig  gezeigt,  so  d 
nnter  andern  auch  zwei  in  demselben  Hause  befir 
grosse  ungarische  Wolfshunde  heftig  beissend  anfiel.  1 
habe  sie  heute  den  Hund  zur  Thierarzneischule  bringei 
len;  da  er  jedoch  sowohl  nach  ihr,  als  nach  ihrem 
gebissen  habe,  so  sei  dies  unmöglich  gewesen  und  si< 

*)  Dieses  Eind  ist  Tom  Heno  Dr.  Scbneizer  bobaDd( 
den  und  bis  jetzt  völlig  gesund  geblieben. 
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ihn  daher  vorläufig  und  zur  Sicherheit  in  einen  Init  dicken 
Latten  umgränzten  Holzstall  gebracht. 

Ich  fand  nun  hier  einen  kleinen,  1 1  Jahr  alten,  männli- 
chen Mops-Bastard,  der  mehr  mager  als  fett,  recht  lebhaft 
und  aufmerksam  war.  Auf  Rufen  kam  er  sogleich  an  den 
Lattenverschlag  heran,  auf  Befehl  seines  Herrn  reichte  er  die 
Pfote,  —  schnappte  aber  sogleich  nach  der  sich  ihm  nähern- 
den Hand ;  ferner  setzte  er  sich  auf  Befehl,  mit  dem  Hinter- 
theile  nieder  und  richtete  sich  mit  dem  Kopfe  und  Vorder- 
leibe in  die  Höhe  (wartete  auf,  wi«  man  es  zu  nennen  pflegt) 
und  eben  so  liess  er  auf  den  Zuruf:  wie  spricht  der  Hund? 
seine  Stimme  mehrmals  hören.  Diese  war  scharf  und  widrig 
klingend  und  wurde  in  einzelnen  Lauten  ausgestossen,  welche 
in  ein  kurz  abgebrochenes  Geheul  übergingen.  Ohne  weiter 
gereizt  zu  sein,  biss  der  Hund  in  einen  bloss  vorgehaltenen 
'  Stock  so  sehr  und  so  fest,  dass  man  ihn  an  demselben  schwe- 
bend in  die  Höhe  heben  konnte;  auch  biss  er  nicht  selten 
ohne  alle  Veranlassung  in  Holz  und  Torf,  und  nagte  an  den 
Latten  so,  dass  ganze  Spähne  von  denselben  abfielen.  Da- 
bei wedelte  er  ganz  freundlich  mit  dem  Schwänze  und  win- 
selte zuweilen  laut,  als  ob  er  aus  seiner  Gefangenschaft  be- 
freit sein  wollte.  —  Sein  Blick  war  mürrisch,  das  Auge  nicht 
geröthet,  etwas  in  die  Höhle  zurückgezogen ;  das  Maul  ganz 
trocken,  die  Lippen  ohne  Geifer  und  ohne  Schaum;  die  Zunge 
ohne  bemerkbare  Veränderung  in  der  Färbung  und  Dicke. 
Das  Athmen  geschah  ganz  ruhig.  Puls  und  Herzschlag  konn- 
ten nicht  untersucht  werden.  —  Nahrungsmittel  aller  Art 
verschmähete  das  Thier,  Wasser  und  Milch  aber  nahm  er 
öfter,  jedoch  immer  nur  in  geringen  Quantitäten  zu  sich.  Ob 
im  Verlaufe  dieses  Tages  und  an  den  vorhergehenden  Tagen 
Kothentleerungen  Statt  gefunden  haben,  darüber  war  nichts 
zu  erfahren;  von  den  Urinentleerungen  zeugten  die  nassen 
Flecke  auf  dem  Fussboden  des  Stalles.  — 

Am  17.  November  (dem  4.  Tage  der  Krankheit).    Nach 
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Angabe  des  Besitzers  soll  der  Hand  in  der  let 
sehr  unruhig  gewesen  sein,  viel  gebellt  und  an  d 
verschlage  gefressen  haben.  Ich  fand  ihn  heute 
mhig  liegend,  mit  halb  verschlossenen  trflben  i 
sehr  gerunzelter  Stirn  und  mit  tocknem  Maule.  1 
War  ganz  ruhig,  nie  bei  einem  schlafenden  Huni 
len  schien  er  wie  aus  dem  Schlafe  lu  i^rwache 
sich  dann  nach  allen  Seiten  um;  auch  schnapp 
nach  Fliegen,  um  sich.  Gerufen,  kam  er  und  z 
Wedeln  mit  dem  Schwänze,  dass  er  seinen  Herrn  n 
auch  machte  er  auf  Verlangen  noch  seine  erlernt 
wurde  aber  bald  darauf  wieder  recht  beissig,  E 
mentlich  seine  Wnth  an  einer  Latte  recht  befti 
wiederholte  das  Beissen  an  derselben  so  oft  ui 
dass  man  beffirchten  musste,  er  werde  sich  zuletzt 
arbeiten.  Desshalb  verordnete  ich,  dass  der  Hund 
Abdeckerknecht  getsdtet  und,  bis  dieses  gescbeher 
wacht  werden  sollte.— Seine  Stimme  war  heute  e 
rer,  sonst  aber  noch  von  derselben  eigentbün 
schaffenhett  wie  gestern.  Nahrungsmittel  nahm 
das  Thier  nicht  an,  leckte  aber  zuweilen  Wasser  i 
Holz  oder  Torf.  Urin  wurde  mehrmals,  aber  kei 
gesetzt.  Gegen  Abend  wurde  der  Hund  durch  ei 
auf  den  Kopf  getCdtet  und  der  Cadaver  in  einei 
die  Eönigl.  Thierarzneischule  zur  Sektion  gebrai 
wurde  am  andern  Morgen,  15  Stunden  nach  det 
macht  und  gleichzeitig  wurden  zwei  meiner  eige 
mit  Speichel  und  mit  Blut  von  dem  Cadaver  geii 
Bei  der  Sektion  fand  ich  an  der  Haut  tind  de 
am  Bancbfell,  dem  GekrSse,  der  Leber  und  Milz, 
und  der  Blase  nichts  Abnormes;  der  Magen  v 
stark  ausgedehnt  und  hart  anzufühlen,  äusserlicb 
änderung  in  der  Färbung;  im  Innern  enthielt  er  i 
kleiner   Torfstfickchen ,   einige  Holzspähne   und   ] 
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Schleimhaut  war  dankel  geröthet.  Der  Zwölffingerdarm  ent. 
hielt  eine  gelbröthliche  dünne  Flüssigkeit,  seine  Schleimhaut 
war  ebenfalls  dunkler  als  normal  ger&thet.  Der  übrige  Theil 
des  Darmkanals  war  bis  auf  den  in  massiger  Menge  Yorhande* 
nen  Darmschleim,  ganz  leer  und  sah  gesund  aus.  Die  sämmt- 
lichen  Baucheingeweide  waren  massig  blutreich.  In  der 
Brusthöhle  war  keine  Abnormität  zu  finden;  das  Herz,  die 
grossen  Gefässe  und  die  Lungen  waren  sehr  blutreich.  Im 
Kehlkopfe  waren  die  Bänder  der  Stimmritze  sehr  geröthet, 
alles  übrige  aber,  und  so  auch  die  ganze  Luftröhre  und  de- 
ren Verzweigungen  normal.  Eben  so  der  Schlundkopf  und 
Schlund,  Zunge  und  die  Speicheldrüsen.  Der  Nervus  Sym- 
pathie us  war  am  Halse,  zwischen  dem  spindelförmigen 
und  dem  ersten  Brustganglion  deutlich  geröthet;  der  Ner- 
vus vagus  und  der  Nervus  recurrens  und  alle  übrigen 
Theile  des  Nervensystems  waren  dem  Ansehen  nach,  in  ei- 
nem völlig  gesunden  Zustande.  Das  Gehirn  war  (von  dem 
Schlage,  den  der  Hund  auf  den  Kopf  erhalten  hatte)  durch- 
aus mit  Blut  überfüllt  und  konnte  nicht  näher  untersucht 
werden.  Am  Bückenmark  war  nichts  Abnormes  zu  ent- 
decken. 

Dritter  Fall. 

Am  22.  Januar  1827  brachte  der  Particulier  Herr  W. 
einen  gegen  drei  Jahr  alten,  männlichen,  sehr  gut  dressirten 
Jagdhund,  zur  Untersuchung  in  die  Königliche  Thierarznei- 
schule.  Dieser  Hund  war  vor  mehreren  Wochen  (Herr  W. 
konnte  eine  genauere  Angabe  nicht  machen)  von  einer  Dachs- 
hündin, welche  sich  seit  einigen  Tagen  kränklich  gezeigt, 
nicht  gefressen,  viel  gesoffen,  wider  ihre  sonstige  Gewohn- 
heit, nach  allen  Gegenständen  gebissen  hatte,  und  nach  6 
Tagen  krepirt  war,  gebissen  worden;  er  hatte  jedoch  seit 
jener  Zeit  nichts  Krankhaftes  an  sich  wahrnehmen  lassen, 
und  wurde  daher  auch  am  20.  und  21.  d.  M.  zur  Jagd  be- 
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j,dieser  Jagd  verrichtete  er  am 
nblich  wie  eiD  gestinder  guter  E 
suchte  and  stand  anf  Befehl,  wi 
jdaasen  sehr  hitzig  und  beim  Ap; 
Serseiben  mit  wahrer  Wnth,  ohne  i 
nnd  Drohen  seines  Herrn  zu  achten.  Als 
straft  wurde,  schnappte  er  einmal  nach  dem 

Am  3.  Tage  war  er  in  einzelnen  Periodi 
nnd  beissig,  und  zeigte  diess,  indem  er  den  1 
findllchen  Hnnd*)  des  Eisenhändlers  Herrn  tt 
Hnnde  in  dem  Dorfe  Veiten  hitzig  anfiel  nnd 
einige  Gänse  daselbst  todtbiss. 

üebrigens  war  er  wieder  mhig  und  folgi 
sich  anch  }iach  Berlin  zurückführen  Hess,  oh 
Anstoss.  Am  ersten  Tage  soll  der  Hund  noc 
zweiten  aber  wenig  oder  gar  kein  Futter  zu  ; 
— >  zuweilen  aber  in  den  Schnee  gebissen  nnt 
kaut  haben. 

Bei  der  Ankunft  in  der  Thierarzneischult 
demlich  gut  genährt,  nach  der  Versicherun 
jedoch  seit  zwei  Tagen  deutlich  bemerkbar  i 
Haare  am  ganzen  EQrper  waren  glatt  anliei 
auf  der  Stirn  in  Falten  gezogen  nnd  dadurc 
was  düster;  die  Augenlider  näherten  sich  seh 
sie  geschlossen  werden  sollten,  —  im  Uebr 
ten  sie,  so  wie  auch  die  Augäpfel  keine  Vi 
nur  die  Blinzhaut  oder  das  'd.  Augenlid  wa 
wohnlich  gerOthet.  Die  Pupille  war  von  n 
nnd  Form,  und  zog  sich  bei  Veränderungen 
gelmässig  zusammen.    Das  Maul  war  trockei 

*)  Dieser  sehr  schöne  and  ausgezeidmet  gntmüi 
Ton  dem  Herrn  H.  in  die  Eöni);liche  Tbierarzneisd» 
gegebea,  woselbst  er  am  33.  Februar  von  der  stil 

worden  ist 


r-n-^ 
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und  Geifer;  Zunge,  Zahnfleisch  und  Lippen  waren  geröthet, 
Puls,  Herzschlag  und  Athmen  waren  ruhig  wie  im  gesunden 
Zustande.  Der  Kopf  wurde  hoch  und  der  kurze  Schwanz 
gleichfalls  in  die  Höhe  gerichtet  getragen.  Der  Gang  war 
regelmässig  und  'sich  selbst  überlassen,  bewegte  sich  der 
Hund  frei  nach  allen  Richtungen.  Auf  Befehl  seines  Herrn 
äpportirte  er  und  gab  mehrmals  lauten  Appel,  wobei  sich 
die  Stimme  gerade  nicht  heiser,  aber  doch  etwas  rauh  zeigte 
und  in  den  eigenthümlichen,"  heulenden  Nachklang  überging; 
auch  wurde  immer  nur  ein  einziger  Laut  ausgestossen  und 
auf  die  bemerkte  Weise  geendet. 

Der  Hund  wurde  nun  in  den  dazu  bestimmten  Tollstall 
gebracht  und  frei,  unangekettet,  in  demselben  gelassen.  Hier 
benahm  er  sich  sehr  unruhig,  und  kaum  befand  er  sich  ge- 
gen 6  Minuten  daselbst,  so  bekam  er  ohne  weitere  Reizung 
einen  Anfall  von  Beisssucht  und  äusserte  dieselbe  durch  hef- 
tiges Springen  und  Beissen  gegen  die  ihn  an  der  Barriere 
beobachtenden  Menschen  und  eben  so  durch  mehrmaliges 
recht  starkes  Beissen  in  einen  über  die  Barriere  gehalte- 
nen Stock. 

Nach  einigen  Minuten  war  der  Hund  wieder  freundlich 
und  ruhig  und  die  Beisssucht  schien  vorüber  zu  sein;  sie  trat 
aber  immer  sogleich  wieder  ein,  sobald  sich  ihm  nur  etwas 
Bewegliches  näherte.  Er  griff  selbst  einen  todten  und  fast 
ganz  steif  gefrornen  Hund,  den  ich  an  einem  Stricke  über 
die  Barriere  in  den  Tollstall  hinabgelassen  hatte,  mit  Hef- 
tigkeit beissend  an,  beroch  und  leckte  dann  die  gebissenen 
Stellen  und  biss  hierauf  wiederholt  tüchtig  zu,  so  dass  ganze 
Lappen  vom  Halse  und  der  Brust  weggerissen  wurden.  Da- 
bei verschmähete  er  gutes  Futter,  soff  aber  sehr  oft  Wasser. 
Koth  wurde  im  Verlaufe  des  Tages  nicht  entleert,  auch 
konnte  ich  keine  Neigung  dazu  bemerken,  Harnentleerungen 
fanden  jedoch  mehrmals,  ohi>e  besondere  Anstrengungen  statt. 
Andere  Erscheinungen  traten  nicht  ein.  ' 
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mnar  (am  4.  Tage  der  offenbaren  Krankheit) 
-hielt  sich  der  Hnnd   im  Wesentlichen  noch 
i.    Er   nai  jedoch  magerer,  sein  Blick  mehr 
er  und  eein   Gang  ein  wenig  matter  gewor- 
sein    ganzes  Ansehen  noch  so,   daes  Nicht- 
ler für  sehr  krank,   noch    weniger   aber  für 
alten   wollten.  —  Die  Beisssncht  änsserte  er 
bcD  Grade,   wie  an  den  vorhergehenden  Ta- 
so  war  seine  Stimme,   die  Art  des  Bellens, 
«sslust,  der  öftere  Genuss  des  Wassers,  da- 
mend.    Mit   Spiegeln    nnd  brennenden  Lich- 
iTsuche  üb?r  die  etwa  Torhandune  Lichtscheu 
aber  durchaus  nicht  bemerkt.    Bei  versuchs- 
isi  Uebergiessungen  des   Hundes    mit   kaltem 
ersetbe  sehr  aufmerksam   und   suchte   ihnen 
loch  bekam  er  hiemach  weder  Krämpfe  oder 
^.uviiuuguu,  uiich  vermehrte  Raserei,   eondern  er  schüttelte 
sich  das  Wasser  ab,  wie  es  gesunde  Hunde  zu  thun  pflegen. 
Auch    gab    er    während    der  Begiessungen    keinen  Laut  von 
sich.  —  Im  Verlaufe  des  Tages  war  der  Hnnd  mehrentheils 
sehr  unruhig,   er   wechselte  stets  den  Ort,  benagte  die  höl- 
zernen Thürpfosten  und  zerbiss  sein  Lagerstroh.  —  Gegen 
Mittag  setzte  er  eine  ziemliche  Menge  dunkel  gefärbten,  nicht 
ganz  harten,    sondern   dem  Menschenkothe    ähnlichen  Koth 
^  ab,  und  verschluckte  dann  einen  Theil  davon,  dagegen  blieb 
gutes  Fleisch,  welches  in  der  Nähe  stand,  unberührt.    Drin 
wurde  mehrmals  entleert. 

Den  24.  Januar  (am  5.  Tage  der  Krankheit).  Seit 
gestern  Abend  hat  der  Hund  ohne  äussere  Veranlassung  das 
gewöhnliche  bellende  Geheul  sehr  oft,  und  mit  immer  mehr 
veränderter,  widriger  Stimme  hören  lassen,  auch  hat  er  wäh- 
rend der  Nacht  sehr  stark  an  der  Thür  des  Stalles  gefressen. 
Sein  Ansehen  ist  heute  durch  vermehrte  Abmagerung,  durch 
grossere  Falten  in  der  Stimhaat  und  durch  etwas  Trübung 
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der  Hornhaut  auffallend  verändert;  Schaum  oder  Geifer  wa 
ren  am  Maule  nicht  zu  bemerken.  Das  Athmen  ist  ganz 
ruhig  und  langsam,  der  Puls  und  Herzschlag  konnten  nicht 
untersucht  werden.  Der  Appetit  zum  Futter  fehlte  noch 
gänzlich,  Wasser  wurde  aber  nicht  yerschmäht.  Darm-£x- 
cremente  und  Urin  wurden  entleert.  Die  Beisssucht  war 
noch  sehr  gross  und  das  Thier  äusserte  dieselbe  zu  jeder 
Zeit  des  Tages  dadurch,  dass  es  in  alle  ihm  vorgehaltenen 
Gegenstände  und  selbst  in  eine  eiserne  Zange  so  heftig  biss, 
dass  man  daran  tiefe  Spuren  der  Zähne  wahrnehmen  konnte. 
Uebrigens  zeigte  sich  der  Hund  heute  schon  matt  und  na- 
mentlich wankte  er  beim  Gehen  sehr  mit  dem  Hintertheile 
des  Körpers;  auch  war  die  Aufmerksamkeit  geringer  als  an 
den  vorigen  Tagen. 

Den  25.  Januar  (am  6.  Tage  der  Krankheit).  Defc  Mor- 
gens zeigte  sich  der  Hand  zuweilen  etwas  unruhig,  er  wech- 
selte mehrmals  die  Lagerstätte  und  bellte  fast  grunzend. 
Dabei  leckte  er  noch  einigemale  etwas  Wasser.  Gegen  Abend 
aber  sass  und  lag  er  fast  beständig  in  Betäubung  und  konnte 
nur  durch  Anstossen  aus  derselben  aufgeweckt  werden.  Wenn 
dies  geschehen  war,  so  zeigte  er  noch  einige  Beisslust,  je- 
doch nur,  indem  er  ganz  blindlings  nach  der  Seite  schnappte; 
er  fiel  jedoch  sogleich  wieder  in  den  vorigen  Zustand  zurück. 
Das  Athmen  war  dabei  ganz  ruhig.  Die  Abmagerung  und 
eben  so  die  Schwäche  des  Thieres  hatten  noch  zugenom- 
men, so  dass  dasselbe  sich  nur  wankend  fortschleppen 
konnte.  Koth-  und  Harnentleerungen  fanden  nicht  statt, 
aber  ein  fruchtloses  Bemühen  zum  Erbrechen  trat  einige 
Male  ein.  — 

Am  26.  Januar,  (den  7.  Tag  der  Krankheit).  Ich  fand 
das  Thier  auf  der  linken  Seite  liegend,  zuweilen  einen  Fuss 
bewegen  und  dabei  bald  ruhig,  bald  röchelnd  athmen.  Die 
Empfindlichkeit  für  Rufen  und  Geräusch  war  ganz  verschwun- 
den und  das  Gefühl  sehr  vermindert.     Nachmittags  gegen 
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2  Uhr  tiat  der  Tod  ein,  Dachdem  einige  ganz  leichte  Zuckun- 
gen Toransgegangen  waren. 

Die  Section  wurde  am  28.  Januar  des  Uorgens  gemacht 
und  dabei  an  der  Haut,  an  den  Muskeln,  am  Bauchfell,  der 
Leber,  Gallenblase,  Milz,  den  Nieren  und  der  Blase  nichts 
Abnormes  gefanden.  Der  Magen  war  änsserlicb  gesund,  in- 
nerlich von  gesunder  Färbnng  nnd  enthielt  gegen  3  Loth 
Stroh,  einige  Holzspäfane,  ein  gt&ckchen  Tuch  und  eine  rOth- 
liche  Flüssigkeit  von  circa  2i  Unzen,  Eine  ganz  ähnliche 
Flüssigkeit  fand  sich  anch  im  Dünndarm,  der  jedoch  sonst 
vSIlig  gesnud  erschien.  Die  Hoden,  der  Hodensack  nnd  die 
Hamrdhre  waren  ganz  normal.  In  der  Brusthöhle  waren 
alle  Theile  gesund,  und  eben  so  liess  sich  am  Halse,  im 
Hasle,  am  Kehlkopfe,  der  Zange  nnd  dem  Schlünde  gar 
keine  krankhafte  Veränderung  auffinden.  Das  Gehirn  und 
dessen  Häute  schienen  etwas  mehr  blutreich  nad  weich,  sonst 
aber  nnverändert  zu  sein.  Eben  so  das  kleine  Gehirn,  ver- 
längerte Hark  nnd  Rflckenmark. 


Vierter  Fall. 

Am  26.  October  1826,  brachte  der  EOnigl.  Geh,  Secre- 
tar  Herr  v.  M.  einen  männlichen,  gegen  3  Jahr  alten  Dachs- 
iinnd  von  reiner  Ra^e  in  die  ESnigl.  Thierarzneischnle,  mit 
dem  Bemerken:  dass  dieser  Hand  vor  3  Tagen  vom  Fressen 
und  Saufen  abgelassen  und  sich  anch  in  seiner  sonst  ge- 
wöhnlichen grossen  Freundlichkeit  sehr  verändert  gezeigt 
habe;  er  sei  unruhig,  mürrisch  nnd  belssig  geworden  nnd 
vor  2  Tagen  aus  dem  Hause  verschwunden-,  heute  aber  mit 
etwas  verstörtem  Ansehen  wieder  dahin  zurückgekommen 
und  habe  sich  gegen  alle  Bekannte  freundlich,  aber  etwas 
schüchtern  benommen,  und  alles  ihm  vorgesetzte  Futter  un- 
berührt stehen  lassen.  Uebrigens  sei  derselbe  frei  lanfend 
ihm  jetzt  noch  darch  die  ganze  Stadt  gutwillig  gefolgt,  und 
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ahrmals  aus  den  RioDsteinen  Wasser  geleckt.  Ob 
jemals  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  wordeo, 
ekannt*). 

qu.  Hund  war  massig  gut  genährt,  das  Haar  war 
;en  Körper  glatt  anliegend,  die  Stirnbaut  hatte  Fal- 
Augen  erschienen  etwas  trübe  und  in  die  Augenhöh- 
ckgezogen,  ohne  Veränderung  der  Pupille  und  nicht 
,  das  Maul  und  die  Nase  trocken.  Nachdem  ich 
:  Man]  zugebunden,  zählte  ich  (wie  an  gesunden 
65  kleine,  wenig  harte,  gleichmässige  Pulse  und 
viele,  an  beiden  Seiten  der  Brust  deutli'h  fühlbare 
äge;  das  Athmen  war  normal,  mit  16  Zügen  in  der 
Die  Stimme  war  rauh,  widrig  klingend  und  das 
estand  in  einzelnen,  in  ein  kurzes  Geheul  übergehen- 
ten.  Der  Schwanz  hing  mebrentheils  schlaff  nach 
lerab,  wurde  aber  nicht  zwischen  die  Hinterbeine  ge- 
ondern  im  Gegentheil  oft  etwas  in  die  Höhe  gerich- 
freundlich  bewegt,  —  besonders  dann,  wenn  der 
M.  freundlich  zu  dem  Hunde  sprach  oder  denselben 
Die  Bewegungen  wurden  regelmässig  und  mit  Leb- 
it  ausgeführt.  Das  äussere  Ansehen  des  Thieres 
:inem  Unkundigen  die  vorhandene  gefährliche  Krank- 
lOglich  verrathen.  Die  Sinnesorgane  schienen  sämmt- 
lormaler  Function  zu  sein.  —  Im  Tollstalle  liess  ich 
id  frei  herumlaufen.  Er  zeigte  sich  hier  zum  grCsstfln 
ruhig,  sobald  sich  aber  in  seiner  Nähe  etwas  be- 
verrieth  er  grosse  Beisssucht;  er  biss  z.  B.  wieder- 

ie  eingeleitete  polizeiliehe  Recherche  ergab  noch,  dass  der 
>i  Kinder  und  daa  Dienstmädchen  des  Herrn  t.  M.  gebissea 
lese  drei  gebiasenea  Personen  wurden  miter  der  Aufsicht  dea 
Dr.  Natorp,  -von  dem  Sladtwundarat  Greiff  medizinisch  be- 
Die  beiden  Kinder  sind  bia  jetzt,  TÖHig  gesund  Terbliebeu, 
'ienstmadchen  aber  starb  nach  etwa  zwei  Konafen  im  CbaritÄ- 
anse  an  der  Wasserschea. 
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stillschweigend,  ohne  vorher  zn  knar- 
eiserne  Zangea  so  heftig,  dass  man 
i  tief  im  Eisen  l>emerken  konnte;  er 
1,  vorgeworfenes  Papier  und  Holz  und 
schnappte  häafig  und  recht  heftig  nach  dem  eigenen  Schwanz. 
Während  des  Beissens  nnd  auch  nach  demselben  wedelte 
der  Hnnd  fast  beständig  ganz  frenodlich  mit  dem  Schwänze 
und,  nachdem  dies  Betragen  darcb  einige  Minuten  gedauert 
hatte,  trat  immer  eine  bald  längere,  bald  kGrzere,  ruhige 
Periode  ein.  Das  ihm  vorgesetzte  Futter  beroch  der  Hnnl 
einmal,  rührte  es  aber  dann  nicht  weiter  an;  vom  Wasser 
leckte  er  dagegen  oft  und  konnte  dasselbe  auch  gut  hinab- 
schlingen Von  Licht-  oder  Glanzscheu  zeigte  sich  bei  den 
mehrmals  desshalb  gemachten  Versuchen  keine  Spnr.  Zur 
Eotbentleerung  strengte  sich  das  Thier  zweimal  im  Tage, 
doch  stets  vergeblich  an;  —  Urin  wurde  dreimal  entleert. 

Am  27.  October,  (dem  4.  Tage  der  Krankheit),  zeigte 
sieb  der  Hund  des  Morgens  noch  recht  munter  und  beissig, 
auch  liess  er  seine  Stimme  oft  hören.  Dieselbe  war  heute 
ganz  raub,  fast  kreischend  und  wurde  in'einzelnen  kurz  ab- 
gebrochenen Lauten  fast  heulend  ausgestossen.  Die  Pupille 
schien  verengert  und  die  Cornea  matt,  wie  mit  feinem  Staube 
bestreut  zu  sein.  Der  Bück  nnd  das  ganze  Ansehen  des 
Tbieres  waren  v er dri esslich.  Der  Leib  war  deutlich  abge- 
magert. Die  Bewegungen  geschahen  regelmässig;  der  Schwanz 
hing  zuweilen  ruhig  herab,  zuweilen  wurde  er  wie  bei  freund- 
lichen Hunden  bewegt,  zuweilen  auch  lebhaft  in  die  Höhe 
gerichtet.  Das  Athmen  wurde  in  langsamen  Zügen,  ganz 
mbig  ausgeübt.  Futter  rührte  der  Hund  gar  nicht  an,  zum 
Wasser  gfug  er  jedoch  mehrmals,  Eoth  wurde  einmal,  Harn 
mehrmals  entleert.  —  Gegen  Abend  zeigte  sich  der  Hund 
weniger  auftnerksam,  mehr  ruhig  und  etwas  matt  in  seinen 
Bewegungen.  — 

Am  28.  October,  (am  5.  Tage  der  Krankheit).  Der  Hnnd 
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ist  noch  mehr  abgemagert,  ganz  still  und  ruhig,  und  liegt 
fast  beständig.  Nur  nach  heftigem  Reizungen  erhebt  er  sich 
vom  Lager,  geht  langsam  und  wankend  mit  den  Lenden, 
einige  Schritte  vorwärts  und  zeigt  dann  auch  noch  Beisslust. 
Nachmittags  war  dieser  Zustand  in  eine  Art  von  Schlaf- 
sucht übergegangen,  aus  welcher  sich  der  Hund  nur  durch 
sehr  heftiges  Geräusch  oder  durch  unmittelbare  Berührung 
erwecken  Hess.  Die  Beisslust  war  dann  doch  noch  zuge- 
gen. Die  Stimme  ist  ein  heiseres  kurz  abgebrochenes,  ängst- 
liches Geheul  und  wird  nur  selten  gehört.  Futter  und  Ge- 
tränk scheint  der  Hund  zu  vergessen.  Als  er  jedoch  durcl 
eine  Klystierspritze  mit  Wasser  bespritzt  worden  war,  so 
leckte  er  mit  der  Zunge  diese  Flüssigkeit  vom  Fussboden 
und  vomeigenen  Körper  ab. 

Den  29.  October,  (am  6.  Tage  der  Krankheit).  Der  Hund 
liegt  schnarchend  und  röchelnd  in  einem  wirklichen  Torpor, 
aus  dem  er  kaum  zu  erwecken  ist.  Die  linke  Hälfte  des 
Körpers  ist  gelähmt  und  das  Thier  kann  sich  gar  nicht  mehr 
auf  dieFüsse  erheben;  doch  schnappt  er  noch  zuweilen  mit 
den  Zähnen  um  sich  und  lässt  von  Zeit  zu  Zeit  ein  halblau- 
tes kurzes  Geheul  hören;  mehrentheils  aber  ist  es  ganz  ru- 
hig. Der  Puls  ist  so  klein,  dass  man  ihn  kaum  fühlen  kann; 
der  Herzschlag  ist  unregelmässig,  oft  zitternd,  mitunter  aus- 
setzend, gegen  70  Mal  in  einer  Minute  fühlbar.  Urin  ging 
unwillkürlich  ab.    Nachmittags  trat  der  Tod  ganz  ruhig  ein. 

Bei  der  am  folgenden  Tage,  nach  etwa  27  Stunden  un- 
ternommenen Sektion  des  Gadavers  fand  sich  nur  allein  der 
Magen  und  der  Kehlkopf  in  einem  krankhaften  Zustande. 
Ersterer  enthielt  nämlich  einen  beinahe  faustgrossen  Ballen 
von  Stroh,  von  Haaren  und  einen  Leinwandlappen,  ausserdem 
eine  grüne  schmutzige  Flüssigkeit,  und  die  Schleimhaut  war 
überall  dunkel  geröthet,  aber  nicht  aufgelockert.  Der  Kehl- 
kopf war  im  Innern  zum  grössten  Theile,  namentlich  aber  an 
der  hintern  Fläche   des  Kehldeckels  und   zu   beiden  Seiten 
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r  g«rCthet  aod  taat   ganz  trocken.    Ar 
len  war  die  Beschaffenbeit  wie  im  gc- 


FfiBfter  Fall. 


Pinscher  von  echter  Bace,  1  Jahr  alt, 
i  sehr  gutmüthigem  Temperament,  wnrde 
!26  von  dem  Rentier  Herrn  Seh.  über- 
latte  die  Staupekrankheit  in  einem  sehr 
ibt  nnd  später  an  keiner  Krankheit  ge- 
luar  d.  J.  wurde  er  von  einem  nnbe- 
überlanfenden  Hunde,  ohne  alle  Veran- 
Oie  Bisswnnde  war  am  Eflcken-in  der 
virbel,  nur  auf  die  Haut  beschränkt,  und 
)3t  in  kurzer  Zeit  geheilt.  Bis  zum  24. 
an  an  dem  Hunde  keine  Spur  von  Eränk- 
Tage  aber  zeigte  er  sich  matt  and  trau- 
r  verloren,  der  FuIb  klein  und  hart,  76 
i  fühlbar,  der  Herzschlag  eben  so,  das 
istrengt,  das  Haul  trocken,  massig  ge- 
)tränbt  und  die  Schenkel  zitterten.  Nach 
X  jedoch  dieser  Znstand  wieder  völlig 
ad  recht  munter  und  anch  in  den  nächst- 

bis  zum  28.  Februar  war  nichts  weiter 
u    An  diesem  Tage  zeigte  er  sich  zwar 

wie  sonst,  aber  er  war  periodisch  sehr 
fortwährend  sein  Lager,  leckte  viel  an 
1  den  EApfen  der  Nägel  in  dem  Puss- 
den  Händen  seines  Herrn,  und  indem  er 

ihm  bekannten  Kinde  ganz  freundlich 
1  Rock  desselben  mehrmals  mit  einer  un- 
keit   und   liess    denselben   erst  in  Folga 
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der   ihm   gemachten  DrohuDgen   wieder   los.     Der   Appetit 
schien  heute  noch  unverändert  zu  sein.  — - 

Am  1.  März  leckte  der  Hund  des  Morgens  nur  etwas 
Milch;  er  war  sehr  munter,  zeigte  aber  viel  Unruhe,  und 
drängte  sich  besonders  zur  Thür.  Sobald  diese  geöffnet 
wurde,  lief  er  fort  und  kam  erst  nach  mehreren  Stunden 
wieder.  Er  .frass  nun,  trotzdem  er  sonst  fast  beständig  bei 
Appetit  war,  nur  einige  Bissen  Brot  und  leckte  etwas  Wasser, 
sein  gewöhnliches,  aus  Fleisch  und  Gemüse  bestehendes  Fut- 
ter rührte  er  nicht  an.  üebrigens  verhielt  er  sich  aber 
ruhig,  — 

Am  2.  März  lief  er,  ohne  etwas  zu  gemessen,  des  Mor- 
gens fort  und  kam  erst  des  Abends  wieder  zurück.  Sein 
Blick  drückte  etwas  Tücke  aus,  übrigens  aber  war  sein  Auge 
fast  gar  nicht  sichtbar  verändert.  Alle  Sinnesverrichtungen 
schienen  unverändert  zu  sein,  der  Hund  kannte  die  Personen 
des  Hauses  und  folgte  jedem  Befehle.  Wenn  aber  Jemand 
nahe  an  ihm  vorüberging,  so  schnappte  er  nach  den  Füssen 
und  als  ihm  deshalb  mit  einem  Stocke  gedroht  wurde,  so 
zeigte  er  die  Zähne  und  schien  sich  gegen  seinen  Herrn,  von 
welchem  er  sich  sonst  Alles  gefallen  Hess,  zur  Wehr  setzen 
zu  wollen.  Die  Stimme  war  verändert  und  die  Fresslust 
ganz  aufgehoben.  Während  der  Nacht  lief  er  fast  bestän- 
dig und  unruhig  im  Zimmer  herum,  — 

Am  3.  März  zeigte  sich  der  Hund  in  seinem  Benehmen 
wie  gestern,  aber  noch  mehr  aufgeregt  und  beisslustig;  er 
sprang  und  schnappte  mehrmals  nach  seinem  Herrn  und  den 
übrigen  bekannten  Personen,  wenn  sie  ihm  auch  nur  mit  der 
blossen  Hand  zu  nahe  kommen  wollten,  und  doch  war  er 
übrigens  sehr  freundlich  und  wedelte  fast  beständig  mit  dem 
Schwänze.  Einmal  als  sein  Herr  ihn  streicheln  wollte,  fasste 
er  mit  den  Zähnen  die  Hand  desselben,  Hess  sie  aber  nach 
sanfter  Anrede  sogleich  wieder  los,  ohne  zu  beissen. — üeber- 
haupt  zeigte  er  sich  auf  milde  sanfte  Worte  mehr  folgsaip, 
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reden  nnd  Drohen.  Die  FiessUist  war  töII^ 
er  dagegen  gebranchten  Vorsicht  lief  er 
■6  Strasse  und  fing  hier  mit  allen  andern 
t  weit  grösseren,  als  er  selbst  war,  hefti- 
3Ch  liess  er  sich  durch  gutes  Zureden  bald 
cken  und  folgte  auch  dann,  nachdem  meh- 

anznbinden,   vergeblich  gemacht  worden 

in  die  Thierarzneischule.  Bei  der  daselbst 
egen  der  Beisssucbt  des  Thieres  nicht  gans 
irsuchang,  zeigte  sich  der  Körper  noch 
IS  Haar  auf  dem  Rücken  etwas  gesträubt, 
Sthnng,  etwas  zurückgezogen,  die  Pupille 
Blick  munter,  etwas  wild,  die  Stimhant 
d  das  Uaul  trocken,  letztwes  ohne  Schaum 
wohnlich  verschlossen,  das  Atbmen  ganz 

etwas  raub,  mir  seAtea  und  nur  in  ein- 
ien  hörbar,  welche  am  Ende  ans  einem 
1  hohem  überschlugen ;  die  Bewegung  frei 
'erlaufe  des  Tages  frass  der  Huud  nichts, 
ils  Wasser  nnd  entleerte  Koth  und  Harn, 
iucht   traten  häufig  von  selbst  und  ohne 

Reizung  dazu,  ein;  sie  konnte  aber  anch 
li  einen  in  den  Stall  gehaltenen  Stock,  n, 
jerufen  werden.  Bei  diesen  Anfällen  wurde 
;r  irdene  Wassernapf  und  eine  hervorra- 
allthür  stark  zerbissen. — Bemerkenswerth 
ind  sehr  oft  mit  dem  Maule  nach  der  Ge- 
ns, wo  er  vor  4  Wochen  die  Bisswunde 
äg  beissend  sich  hinbewegte  und  sich  da- 
und  am  linken  Hinterfusse  mehrere  Wun- 

Der  Zustand  im  Wesentlichen  wie  gestern, 
was  mehr  trüb,   der  Körper  mehr  abge- 
magert, die  Stimme  mehr  heiset.    Bei  den  heut  gemachte« 
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Versuchen  zeigte  sich  bei  einem  vorgehaltenen  Spiegel,  bei 
starker  Flamme  von  angezündetem  Papier,  beim  Bespritzen 
mit  Wasser  aus  einer  Spritze  und  beim  Vorsetzen  eines  brei- 
ten Gefässes  mit  Wasser,  durchaus  weder  Licht-  und  Glanz-, 
noch  Wasserscheu.  Der  Hund  trank  nicht  nur  aus  dem  grossen 
Wassergeifäss,  sondern  er  sprang  auch,  als  er  etwas  gereizt 
worden,  mehrmals  in  dasselbe  hinein,  um  einen,  absichtlich 
über  das  Wasser  gehaltenen  Stock  mit  den  Zähnen  zu  er- 
haschen* Seinen  Herrn  erkannte'  er  nicht  nur  beim  Ansehen 
desselben,  sondern  vorher  schon  an  der  Stimme,  und  er  be- 
zeigte seine  Freundlichkeit  durch  Wedeln  mit  dem  Schwänze 
und  durch  häufiges  Bellen*  —  Das  Beissen  nach  dem  eige- 
nen Leibe  hat  auch  heute  stattgefunden. 

Am  5.  März*  Der  Hund  ist  noch  mehr  mager  und  zu- 
gleich im  Hintertheile  des  Körpers  etwas  geschwächt;  denn 
er  taumelt  beim  Gehen  zuweilen  etwas  seitwärts.  Auch  ist 
die  Munterkeit  etwas  vermindert  und  der  Appetit  fehlt  gänz- 
lich. Die  Stimme  und  alles  üebrige  erscheint  wie  am  vor- 
hergehenden Tage. 

Am  6.  März.  Der  Hund  lag  mehrentheils  ruhig  in  einer 
Ecke  des  Stalles,  wo  es  am  mehrsten  dunkel  ist,  er  schien 
seinen  Herrn  nicht  mehr  zu  kennen,  er  bellte  nur  selten, 
beachtete  Geräusch  und  andere  Reizungen  in  seiner  Nähe 
nur  wenig,  frass  und  soff  nicht  und  bewegte  sich  nur  matt 
und  schwankend.  Die  Augen  erschienen  sehr  zurückgezo. 
gen  und  matt,  der  Kopf  war  geschwollen,  der  Körper  sehr 
mager,  dasAthmen  ganz  ruhig,  die  Stimme  tief,  rauh,  mehr 
Geheul  als  Gebell.  Licht-  und  Wasserscheu  fehlte.  Beiss- 
lust  wurde  selbst  nach  Reizungen  sehr  wenig,  das  Beissen 
nach  dem  eigenen  Körper  gar  nicht  bemerkt.  — 

Am  7.  März.  Das  Thier  lag  auf  der  linken  Seite,  wie 
es  schien  in  einem  bewusstlosen  Zustande;  es  bewegte  nur 
zuweilen  den  einen  oder  den  andern  Fuss  und  gab  dabei 
einen  halbunterdrückten  Laut  von  sich;  Rufen  und  anderes 
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:n  es  nicht  zu  hOren,  wohl  aber  empfaDd  es 
des  ESrpers,  selbst  wenn  sie  Dnr  schwach 
tags  starb  es  ohne  Convnlsionen. 
Igenden  Tage  gemachte  Sektion  zeigte  an  der 
egend  der  linken  Flanke  nnd  am  linken  Hin- 
3  in  die  Maskeln  gehende  frische  Bisswunden 
igend  des  dritten  Lendenwirbels  eine  kleine 
>n  einer  frfiheren  Bisswnnde.  Weitere  Verän- 
lieser  Narbe  nnd  im  Umfange  derselben,  wa- 
der äussern  noch  an  der  innem  Fläche  der 
ken,  auch  konnten  keine  andern  Narben  an  ir- 
lem  Stelle  der  Hant  aufgefnnden  werden.  — 
war  gesund,  der  Magen  ^emlich  klein  nnd 
;en,  änsaerlich  nicht  gertSthet,  im  Innem  war 
Pförtner  stark  gerOthet  nnd  enthielt  einen 
rbten  Schleim  und  einige  Strohhalme.  Der 
lal  war  änsserlich  gesund,  die  Schleimhaut 
,  am  Grimmdarm  und  am  Mastdarm  bin  nnd 
geröthet.  Eoth  war  nicht  vorbanden,  sondern 
I  gelber  und  r&tblicher  Schleim.  Leber,  Milz, 
Iräse,  Nieren,  Blase  und  Genitalien  waren  ge- 
I  das  Zwerchfell.  Alle  Venen  enthielten  dunk- 
ssiger  Menge.  Die  Lungen  erschienen  äusser- 
färbt,  im  Tnnem  reichlich  mit  Blut  gefüllt 
e  Veränderung;  die  Speicheldrüsen,  die  Zunge, 
e,  der  Kehlkopf,  die  Luftröhre  und  der  Schlund 
Ue  Theile  des  Gehirns  nnd  Kückenmarkes  wa- 
nehmbare  Veränderungen. 


Sechster  Fall, 


jvember  1824  brachte  der  Kutscher  E.  im 
■.  Königl.  Hoheit  dem  Prinzen  August  von 
I  gegen  2  Jahre  alten  männlichen  Mops  in  die 
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Königliche  Thiera-rzneischmle.  Dieser  Hund  hatte  früher  air 
der  Staupe  sehr  heftig  gelitten,  war  aber  vollkommen  davon 
geheilt  worden  und  dann  stets  sehr  munter  gewesen.  Ob  er 
jemals  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  worden,  konnte  der 
Besitzer  nicht  angeben.  Vor  2  Tagen  soll  sich  äieses  Thier 
plötzlich  weniger  munter  und  weniger  folgsam  als  sonst  ge- 
zeigt und  auch  das  Futter  versagt  haben.  — 

Am  6.  November  gegen  Abend  heulte  der  Hund  einige 
Male  mit  sehr  veränderter  Stimme  und  ohne  besondere  Ver-^ 
anlassung,  und  bei  genauerer  Betrachtung  desselben  fand  sichy 
dass  er  das  Maul  beständig  offen  hielt.  In  der  folgenden- 
Nacht  soll  er  sehr  unruhig  in  der  Stube  herumgelaufen  seiu 
und  ebenfalls  mit  veränderter  Stimme  mehrmals  geheult  haben.. 

Am  7.  November  des  Morgens  zeigte  er  sich  freundlich 
gegen  Bekannte,  soff  etwas  Milch,  frass  aber  nichts  und  lief 
mit  stets  offenstehendem  Maule  unruhig  von  einem  Orte  zum 
andern.  Mittags  verkroch  er  sich  in  einen  dunklen  Winkel 
des  Zimmers,  schien  daselbst  zu  schlafen  und  hörte  nicht 
aufs  Rufen,  Gegen  Abend  kam  er  von  selbst  hervor,  zeigte 
sich  wieder  unruhig  und  selbst  etwas  beissig,  wenn  Jemand 
nahe  an  ihm  vorüber  ging.  Auch  heulte  er  wiederholt  mit 
veräJiderter  Stimme  und  stellte  sich  mehrmals  an,  als  ob  &r 
sich  erbrechen  wollte.  Aus  diesen  letzteren  Umständen,  und 
weil  der  Hund  stets  das  Maul  offen  hielt  und  keine  feste 
Nahrung  zu  sich  nehmen  wollte,  vermuthete  der  Besitzer^ 
dass  demselben  eia  Knochen  im  Halse  stecken  müsse  und 
suchte  gegen  diesen  Krankheitszustand  am  8»  November  ia 
der  Königl.  Thierarzneisch^ile  Hülfe.  — 

Ich  fand  den  Hund  massig  gut  genährt,  die  Haare  am 
ganzen  Körper  glatt  anliegend,  die  Augen  etwas  in  ihre 
Höhlen  zurückgezogen,  nicht  geröthet,  die  Pupille  weder 
merkbar  verengert  noch  erweitert,  die  Augenlider  sich  etwa» 
genähert,  der  Blick  ruhig  und  traurig.  Die  Haut  an  der 
Stirn  war  in  Runzeln  zusammengezogen ;  die  Temperatur  am 
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)ur  Yon 
Schmerz,  Belbst  beim  Druck  mit  der  Hand  nicht  zu  entdecken. 
Das  Athmen  geschah  mhig,  13  Mal  in  einer  Minnte,  beim 
Ansathmen  machte  der  Hund  zuweilen  ein  rOchelndea  oder 
schnarchendes  Geräusch,  welches  mit  demjenigen  die  grOsste 
Aehnlichkeit  hatte,  was  man  zuweilen  bei  Menschen  hOrt, 
welche  im  Halse  Terschteimt  sind  nnd  den  Schleim  herans- 
hanchen  wollen.  Auch  bemerkte  man  zuweilen  ein  Niesen 
oder  Pmasten  durch  die  Nase.  Die  Stimme  war  heiser  und 
das  Bellen  bestand  in  einem  kurz  abgebrochenen  Geheul. 
Der  Herzchlag  war  auf  beiden  Seiten  der  Bmat  60  bis  65 
Hai  In  einer  Minute  massig  fühlbar,  doch  sowol  in  der  Zeit 
wie  in  der  Stärke  nicht  ganz  gleichmässig.  Appetit  zum 
Futter  fehlte  ganz,  zum  Getränk  aber  nicht;  denn  der  Hund 
leckte  mehrmals  von  dem  im  Saufnapfe  enthaltenen  Wasser 
mit  Begierde,  konnte  aber  nur  sehr  wenig  von  der  Flüssig- 
keit hinabschlingen.  Licht-  oder  Glanzscheue  war  nicht  vor- 
banden,   wie  ich  dies  durch  vorgehaltenes  Feuer  und  durch 
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Spiegel  bestimmt  ermittelt  habe.  Beisslust  war  nicbt  zu  be- 
merken. Der  Hund  erkannte  seinen  Herrn,  erkannte  auch  die 
Stimme  desselben  und  folgte  ziemlich  willig;  seine  Bewegung 
war  regelmässig ,  obgleich  nicht  so  -  rasch  und  munter  wiie 
früher;  doch  konnte  er  durch  Reizungen  bald  aufgemuntert 
werden.  Der  Schwanz  hing  etwas  lose  herab,  aber  nicht 
zwischen  den  Hinterbeinen  nach  dem  Bauche  zu, — und  wenn 
der  Hund  durch  Hetzen  oder  auf  andere  Weise  aufgeregt 
war^  so  trug  er  denselben  zusammengerollt  auf  den  Hinter- 
backen wie  im  gesunden  Zustande 

Diesem  Befunde  gemäss  wurde  der  qu.  Hund  für  still- 
toll erklärt  und  daher  in  den  Tollstall  zur  weitern  Beobach- 
tung gebracht.  Er  zeigte  sieh  hier  im  Verlaufe  des  Tages 
zu  manchen  Zeiten  sehr  munter  und  selbst  gegen  einen  yov- 
gehaltenen  Stock  etwas  beissig,  zu  andern  Zeiten  ds^egen 
wieder  traurig  und  ohne  die  geringste  Aufmerksamkeit,  sonst 
aber  ohne  wesentliche  Veränderungen.  Koth  wurde  nicht, 
Urin  zweimal  entleert. 

Den  9.  November,  angeblich  am  4.  Tage  der  Krankheit, 
waren  noch  dieselben  Erscheinungen  wie  gestern  zugegen.. 
Abwechselnd  war  der  Hund  bald  munter  bald  traurig,  doch 
waren  die  Perioden  des  letztern  Zustandes  von  längerer 
Dauer  als  gestern.  Auch  schien  das  Thier  schwächer  als 
gestern  zu  sein.  Das  Bellen  geschah  noch  in  derselben  Art, 
aber  mit  mehr  rauher  Stimme.  Fieber,  Wasserscheu  und 
Glanzscheu  waren  nicht  zugegen  und  die  Fresslust  fehlte 
gänzlich.  Leibes&ffnung  und  Urinentleerungen  fanden  statt^ 
und  bei  ersterer  wurde  ein  schwärzlicher,  breiartiger  Koth 
in  massiger  Quantität  entleert,  — 

Durch  einen  andern  kleinen  Hund,  welcher  zu  dem  tollen 
gebracht  worden  war,  wurde  der  letztere  sehr  aufgeregt,  und 
er  suchte  jenen  innerhalb  der  ersten  halben  Stunde  mehr- 
mals zu  beissen.  Da  aber  dieses  nicht  recht  gelingen  woUte, 
so  blieb  er  später  ganz  ruhig» 
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'  (am  5.  Tage  der  Krankbeit).  Bei 
brigen  Symptome  zeigt  sich  der  Hand 
od  matt,  und  gegen  alle  Beizangui 
,  so  daes  selbst  das  Begiessen  mit 
I  kurz  vorSbergehende  Erregung  her- 
n  schwankt  das  Hintertheil  des  KOr- 
r  andern  und  die  Fflsse  beugen  sich 
Q  KOrper  zusammen.  Die  Stimme  ist 
r  selten  gebCrt. 

(am  6.  Tage  der  Krankheit).    D6r 

ruhig  an  einem   Orte,  und  wenn  er 

ah   dies  mehr  kriechend  als  gehend. 

ft,  hörte  wenig  nnd  sah  noch  weni- 

licht  vor  den  Kopf  gehaltene  Gegen- 

'  Von  Licht-  oder  Glanzscheu  konnte 

nnd  Wasserscheu  bestand  gleichfalls 

ickte  noch  von  dem  vor  ihn  geateU- 

er  war  abgemagert,  das  Haar  stmp- 

3  angeschollen ;  die  Augen  erschienen 

sehr  zurückgezogen,  matt  und  trüb,  aber  nicht  geröthet-,  die 

ise  war  heiss,  das  Maul  offen  und  von  schmierigem  Schleim 

legt;    das  Äthmen   geschah  mit   einiger  Anstrengung  der 

tuchmuskeln  1& —  18  Mal  in  einer  Minute  und  die  ausge- 

bmete  Luft  hatte  einen  üblen  Geruch,  den  Herzschlag  fühlte 

in    an   beiden  Seiten  der  Brust  nnd  zwar  an  der  linken 

ite  stark  pochend  nnd  70  —  76  Mal  in  einer  Minute.    Es 

tte  sich  also  ein  Fieber  entwickelt,  welches  deutlich  den 

thenischen,  oder  vielmehr  schon  den  typhösen  Character 

gte,  —  Im  Verlaufe  des  Tages  nahm  die  Schwäche  und 

istnmpfang  des  Thieres  fortwährend  zu,  so  dass  es  gegen 

>end  gar  nicht  mehr  gehen  konnte.     Seine  Stimme  liess 

gar  nicht  mehr,  selbst  nach  Reizungen  nicht,  hOren.  Urin 

d  dünnflüssiger  Koth  gingen  unwillkärlich  ab.  In  der  Nacht 

folgte  der  Tod. 
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Am  13.  November,  des  Morgens  wurde  die  Section  ge- 
macht und  dabei  als  abweichend  vom  normalen  Zustande 
nur  allein  bemerkt:  dassfast  alle  Venen  mit  dunkelem,  theer- 
artigem  und  noch  flüssigen  Blute  angefüllt  waren,  wie  auch, 
dass  die  innere  Fläche  der  Luftröhre  etwas,  der  Magen  und 
zum  Theil  der  Dünndarm  an  seiner  innern  Fläche  aber  auf- 
fallend stark  geröthet  war,  Uebrigens  enthielt  der  Magen 
nur  etwas  röthlichen  Schleim. 


Siebenter  Fall. 


Den  !!♦  Mai  1825  brachte  Herr  v.  H.  einen  3  Jahre  al- 
ten, männlichen,  gut  dressirten  Pudel  in  die  Königl.  Thier- 
arzneischule,  weil  derselbe  seit  einigen  Tagen,  wegen  angeb- 
lich verschwoUenem  Halse  nichts  fressen  konnte,  —  Dieser 
Hund  war  früher  niemals  krank  gewesen  und,  so  weit  es 
dem  Besitzer  bekannt,  auch  niemals  von  einem  tollen  Hunde 
gebissen  worden;  doch  wurde  die  Möglichkeit  zugegeben, 
dass  dieses  Letztere  geschehen  sein  könnte,  da  der  Hund  sich 
zuweilen  auf  den  Strassen  der  Stadt  befand  und  sich  hier 
gelegentlich  mit  andern  Hunden  herumbiss. 

Vor  fünf  Tagen  befand  er  sich  noch  vöUtg  gesund  und 
musste  zum  Vergnügen  seines  Herrn  mehrmals  Sachen  aus 
dem  Wasser  apportiren,  wobei  er  sich  erkältet  hatte  und 
daher  in  den  nächstfolgenden  drei  Tagen  etwas  traurig  und 
zugleich  mit  Leibesverstopfung  behaftet  war;  doch  frass  er 
noch,  obgleich  nicht  mit  gewöhnlichem  Appetit,  und  die 
Stimme  soll  zu  jener  Zeit  noch  völlig  unverändert  gewesen 
sein.  Als  hierauf  gestern  sich  die  Leibesverstopfung  verlo- 
ren, war  der  Hund  dennoch  nicht  munterer,  sondern  er  wurde 
von  Zeit  zu  Zeit  ungewöhnlich  unruhig  und  hielt  stets  das 
Maul  offen.  Auch  bellte  er  zuweilen  mit  veränderter  Stimme. 
Fressen  konnte  oder  wollte  der  Hund  gar  nichts,  obwohl  er 
mehrere  Stückchen  Zucker,  welche  ihm  in  das  Maul  zwischen 


k 


futbkrankheit  bei  den  TMoreii' 

ickt  wurden,  zerbiss  und  hinftbs 
ckt  babeD, 

tinDg  fand  ich  den  Hund  gat 
anzen  ESrper  gleich m&ssig,  di 
,  dea  Bulbus  etwas  znrGckgezt 
TOthet,  die  Papille  bei  Teracl 
räadert,  nicht  starr,  das  An 
d,  sondern  matt;  die  Nase  fei 
inl  gpgen  1  Zoll  weit  offen,  di 
cht  geschwollen;  der Ünterkiei 
mit  schmatzigem  Schleime  be 
hwollen,  anf  ihr  nnd  unter  ü 
ürchen,  noch  Narben;  dieThei 
nicht  geschwolleD,  nicht  kraul 
opf,  im  Verlaufe  des  Schlünde! 
Leine  Geschwulst,  kein  Schmi 
.  Der  Banch  schien  etwas  m 
a  ganzen  flbrigen  Körper  wa 
n.  Das  Athmen  wurde  ruhig  x 
eiles  ausgeübt.  Die  Stimme  i 
len  überschlug  sie  sich.  Das  Bi 
iten,  welche  in  ein  kurzes  Gehi 
lag  war  nur  an  der  linken  S 
Zeit  nnd  Stärke  der  einzelnen 
den  kleinen,  etwas  harten  Pn 
lend,  59  mal  in  einer  Minnte 
lier  nicht  an,  von  dem  Yort 
knrzer  Zeit  mehrmals,  obgleic 
m  Lecken  entstand  ein  eigene 
I  Maule  des  Thieres.  VonAusli 
t  werden,  —  Die  Sinne  waren 
äer  Hand  war  aufmerksam  unt 
Hess  auf  Befehl  seine  Stimm 
e  auch  apportiren,  —  was  jed 
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gen  der  ünbeweglichkeit  des  Unterkiefers  nicht  möglich  war. 
X  Beisslust  war  bis  jetzt  nicht  im  Geringsten  zu  bemerken. 
Die  Bewegungen  wurden  ziemlich  rasch  und  regelmässig  aus- 
geführt.  Obgleich  diese  letzteren  Erscheinungen  dem  Hunde  gar 
nicht  das  Ansehen  von  Tollheit  gaben,  wie  man  es  sich  von 
der  Wuthkrankheit  gewöhnlich  denkt,  so  musste  ich  ihn 
dennoch  auf  den  Grund  meiner  Erfahrungen  wegen  seiner 
geäusserten  Unruhe  und  wegen  des  ganz  verlornen  Appetits, 
wegen  der  Lähmung  des  Unterkiefers  und  wegen  der  eige- 
nen Veränderung  der  Stimme  und  des  Bellens  für  toll,  und 
zwar  für  stilltoll  erklären.  — 

Im  Tollstalle  wurde  er  dann  weiter  beobachtet,  zeigte 
aber  im  Verlaufe  des  Tages  keine  wesentliche  Verände- 
rung. — 

Am  12.  Mai,  am  B.  Tage  der  deutlich  ausgebildeten  Krank- 
heit, zeigte  sich  der  Hund  noch  ziemlich  munter  und  kräftig, 
und  im  Vergleich  zum  gestrigen  Tage  ohne  besondere  Ver- 
änderung» Bei  dem  Vorhalten  einer  grossen  Schüssel  mit 
Wasser,  eines  brennenden  Lichts,  einer  Laterne  mit  Licht 
und  eines  grossen  Spiegels  zeigte  sich  der  Hund  auf  keine 
Weise  afficirt.  Bei  seinem  gutmüthigen  und  freundlichen  Be- 
nehmen, konnte  ich  es  wagen,  den  Herzschlag  und  Puls 
auch  heute  noch  zu  untersuchen;  ich  fand  beide  ohne  Ver- 
änderung* 

Am  13.  Mai  (den  4.  Tag  der  Krankheit)  war  der  Hund 
unruhig,  er  bellte  und  heulte  oft,  mit  tiefer  rauher  Stimme^ 
schnappte  auch  zuweilen  ins  Stroh  und  nach  einem  vorge- 
haltenen Stocke,  hörte  jedbch  auf  freundliches  Anreden  und 
wurde  dann  auch  sogleich  wieder  ruhig.  Von  Fresslust  zeigte 
sich  selbst  gegen  das  beste  Futter,  welches  ihm  von  seinem 
Besitzer  zugebracht  wurde,  auch  nicht  die  mindeste  Spur, 
aber  Durst  äusserte  das  Thier  durch  oft  wiederholtes  Lecken 
des  Wassers.  Das  Ansehen  des  Hundes  wurde  heut  immer 
mehr  verdriesslich,   indem  der  Kopf   etwas  anschwoll  und 


die  Wnthknuikbeit  b«i  den  Thiemt- 

r   mehr  zurücktraten  und  sach  m 

egong  war  nicbt  mebr  so  miuiter  i 

und    sowobl  der  Kopf  wie    auch  i 

iterkiefer  und  der  kurz  verstatite 

rab.  Koth  wurde  hente  zum  erstemi 

ieschaffeobeit,   aber  nur   in    ganz 

er  grOssten  Anstrengung  entleert;  1 

itzt.    Gegen  Abend  lag  das  Tbier  ' 

i  (den  5.  Tag  der  Krankheit).    D 

iger  geworden  und  zeigt  sich  bei 

chwankend,  er  liegt  faat  beständig 

kungeu  und  Reizungen  nar  selten  i 

n.    Die  Stimme  ist  sehr  raub  und 

gebort.  Die  Augen  erscheinen  an  di 

lat  sehr  trüb,   die  Pupille  etwas  e 

;änzlich,  Wasser   wird  nur   selten 

Liebt-   noch  Glanzschea  zugegen. 

;,   die  Pulse  und  Herzscbläge  aber 

te  vermehrt. 

Da  das  Tbier  sehr  rubig  war  und  gar  keine 

zeigte,  so  konnte  ich  es  wagen,  unter  Auwendong  d 

gen  VorBiebtsmaassregeln  etwas  frischen  und  noch 

Schleim  ans  seinem  Uanle  zur  Impfung  eines  and« 

des  zu  nehmen. 

Am  15.  Mai,  (den  6.  Tag  der  Krankheit)  war  i 
sehr  abgestumpft,  fast  ganz  unempfindlich  und  an 
theilo  so  schwach,  dass  er  gar  nicht  mehr  auf  der 
fassen  stehen  konnte.  Die  Pulse  waren  bis  83  in  eini 
beschleunigt  und  weich  und  die  Herzschläge  an  be: 
ten  der  Brust  stark  fühlbar.  Sonst  waren  die  get 
meiktea  Symptome  vorhanden. 

unter   diesen  Umständen   war   der  Tod  bald 
Sicherheit  zu  erwarten,  und  er  erfolgte  wirklich  in  de 
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ises  Tages  ganz  allmählig,  mhig  und  ohne  Coavul- 

i  der  am  16.  Hai  Naclmiittags  gemachten  Sektion 
sich  die  oberflächlichen  Venen  Toll  yon  schwarzem, 
tigern  Blute,  —  die  Muskeln  dunkel,  fast  blauroth 
.  —  die  Geschlechtatheile,  das  Bauchfell,  die  Leber, 
as  Pankreas,  die  Nieren  und  Blase  ganz  gesund,  — 
lenblase  sehr  ausgedehnt  von  geblicher  Galle,  —  der 
leer,  seine  Schleimhaut  in  der  Nähe  des  FfOrtners 
gerOthet  und  etwas  aufgelockert,  —  eben  so,  jedoch 
r,  der  Zwölffingerdarm;  —  das  Zwerchfell  gesund, 
Ige  nicht  entaündet,  aber  tob  angesammelten  Blut 
geröthet;  —  der  Herzbeutel  gesund,  gegen  eine  Unze 
ricardii  enthaltend,  —  das  Herz  bläulich  rotl,  seine 
und  eben  so  die  Höhlen  mit  schwarzem  Blute  massig 
die  grossen  Ge^se  leer,  das  Zellgewebe  am  Eopfe 
ler  Haut  etwas  aufgelockert;  —  die  Hornhaut  der 
wirklich  getrübt  und  etwas  eingefallen;  —  die  Maul- 
achenhöhle  mit  schmutzigem  Schleim  bedeckt,  und 
leile  daselbst,  am  Kehlkopfe  und  der  Luftröhre  etwas 
liwollen  imd  mit  einem  Netz  von  feinen  und  dunkel 
en  Gefässen  bedeckt,  der  Schlund  ohne  die  geringste 
lerung,  das  Gehirn,  kleine  Gehirn  und  Rückenmark 
lar  gesund,  der  nerv.  Sympathie,  fast  in  der  Mitte  des 
auf  beiden  Seiten  mit  einem  dnnkeirothen  ^  Zoll  lan- 
urch  die  ganze  Substanz  hindurchgehenden  Flecke 
;n,  alle  übrigen  Nerven   ohne   irgend   eine  Yerände- 


Achter  Fall. 


in  11.  April  1826  wurde  ein  männlicher  gegen  5  Jahre 
'inscher,  dem  Uesserschmiedmeiste  E.  hierselbst  ge- 
in  die  Eönigl,  Thierarzneischule  gebracht.   Den  Vor- 
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r  annvissende  Uebeibringer  des  Hundea  nur 
dig  an;  doch  erfahr  ich  bo  viel,  dass  dieser 
i  3  Wocheo,  von  eiDem,  wahrscheinlich  tollen 
n  worden  and  jetzt  seit  2  Tagen  krank  aei. 
seinem  Betragen  gegen  sonst  sehr  verändert, 
nnnihig  ond  gegen  andere  Hände  sehr  lieissig 
eit  3  Tagen  fast  gar  nichts  gefressen  haben, 
gen  mit   stets  offenem  Haule  hemmgelaufen 

I  CutersachnDg  nnd  die  weitere  Beobacbtang 
1  für  stilltoll  erklärten  Bandes  ergab,  dass 
;  gat  genährt  und  noch  sehr  wohl  bei  Kräften 
)  erschienen  am  Rücken  etwas  gesträubt,  die 
a  ganzen  KOrper  ziemlich  gleichmässig,  die 
itim  in  diagonale  Falten  gezogen,  die  Con- 
mehr  als  gewöhnlich  geröthet,  die  Pupille 
Nase  trocken  und  kalt,  das  Maul  gegen 
iOffnet,  von  vielem  Speichel  befeuchtet,  der 
ilaff  herabhängend,  die  Zange  fast  ganz  rein, 
weglich  und  alle  übrigen  Theile  von  norma- 
leit.  Das  Athmen  war  ruhig,  der  Herzschlag 
en  der  Brust  massig  und  regelmässig  stark, 
er  Minute  fühlbar.  Das  Bellen  bestand  in 
ingenden,  einmaligem  Laute,  der  zuletzt  immer 
alben  Ton  höher,  als  im  Anfange  war.  Bei 
ag  dieses  Tons  hielt  der  Hnnd  jedesmal  die 
die  Höhe.  Futter  rührte  derselbe  nicht  an, 
er  oft.  Entleerungen  von  Koth  fanden  nicht 
nur  von  Urin.  Den  letzteren  leckte  der  Hund 
itbaren  Begierde.  Debrigens  bestanden  alle 
sn  noch,  nnd  der  Hund  schien  auch  noch  v9l- 
ein  zn  haben. 

gs  wurde  ein  alter,   schon  mehrmals  gebisse- 
ner und  geimpfter  Mops  zu  ihm  io  den  Stall  gebracht,  und 
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sogleich  entstand  zwischen  beiden  ein  heftiges  Beissen.  Der 
tolle  Hund  hatte  den  Angriff  gemacht,  und  konnte  nun,  trotz 
der  vorhin  scheinbar  vorhandenen  Lähmung  seiner  Beissmus- 
keln,  doch  jetzt  dieselben  recht  gut  wirken  lassen,  so  dass 
er  dem  Mops  mehrere  blutige  Verletzungen  beibrachte.  Er 
erneuerte  die  Angriffe  stets  wieder,  sobald  er  sich  etwas  er- 
holt und  dann  seinen  Gefährten  erst  am  Kopfe  und  an  den 
Genitalien  berochen  hatte.  Dabei  war  er  so  beisssüchtig,  dass 
er  selbst  durch  einen  Stock  nicht  zurück  gehalten  werden 
konnte.  Merkwürdig  war  es  hierbei,  dass  gleich  nach  voll- 
brachtem Beissen  das  Maul  wieder  offen  stand  und  also  die 
Muskeln  wieder  ganz  erschlafft  zu  sein  schienen.  —  Als  der 
Mops  wieder  entfernt  war,  zeigte  sich  der  wuthkranke  Hund 
sehr  unruhig,  sprang  oft  an  der  Wand  in  die  Höhe  und 
heulte  mehrmals.  Auch  stiess  er  durch  das  Maul  zuweilen 
einen  schnarchenden  oder  krächzenden  Ton  aus. 

Den  12.  April  (den  4.  Tag  der  Krankheit).  Das  Anse- 
hen des  Thieres,  das  Offenstehen  des  Maules,  die  mangelnde 
Fresslust,  das  Lecken  vom  Wasser,  das  heulende  Bellen  mit 
veränderter  Stimme,  die  Unruhe,  Neigung  zum  Beissen  gegen 
einen  vorgehaltenen  Stock,  und  wirkliches  Beissen  in  den- 
selben nach  einiger  Reizung  ist  nebst  dem  übrigen  Zustande 
fast  ganz  wie  gestern.  Den  Puls  konnte  ich  heute  nicht  un- 
tersuchen, weil  der  Hund  sehr  beissig  zu  sein  schien.  Nur 
Urin  wurde  entleert. 

Den  31.  April  (5.  Tag  der  Krankheit).  Im  Wesentlichen 
sind  heute  die  bereits  angegebenen  Symptome  noch  vor- 
handen, doch  ist  das  Thier  mehr  ruhig  als  früher  und  heult 
auch  nicht  mehr  so  viel.  Gegen  einen  zu  ihm  gebrachten 
andern  Pinscherhnnd,  welcher  ganz  gesund  und  von  mir  zu 
Versuchen  erkauft  war,  betrug  er  sich  zwar  noch  feindlich 
und  suchte  ihn  wiederholt  zu  beissen,  konnte  dies  aber  nicht 
mehr  mit  der  gehörigen  Kraft  ausführen,  sondern  er  ermat- 
tete sehr  bald,  und  bewirkte  daher  auch  keine  wirkliche  Ver* 


über  die  Wnthkrantheit  bei  den  Thieren. 

'asaer-  Licht-  oder  Glanzscbea  zeigte  das 
len  drückte  es  die  Augenlider  g«geD  eil 
a  schlafen,  dann  öffnete  es  dieselben  wied 
^fa  allen  Seiten  langsam  und  wie  besinni 
fnnng  wnrde  nicht  bemerkt,  ürinentleemn 

,  April  (6.  Tag  der  Krankheit).  Am  ht 
I  ich  den  Hund  anf  der  linken  Seite  li 
1  mit  einem  Fnsse  oder  mit  dem  Dnte 
1  kamn  bemerkbar  atlimead.  Die  EmpOi 
it  schien  selbst  bei  leiser  Berührang  gr 
:h  die  fibrigen  Sinnesempfindnngen  nur 
ait  dieser  Empfindlichkeit  vielleicht  Luft-, 
scheu  eingetreten  oder  verbunden  sein  ) 
;h  desshalb  noch  einige  Versuche.  Ich  zi 
:  zwischen  Thür  und  Fenster,  und  als  e 
iffnete  ich  beide,  wodurch  ein  starker  I 
e,  weicher  den  Körper  des  Hundes  volL 
itand  aber  hierauf  weder  Unruhe,  noch  2 
ndere  Wirkung.  Ich  liess  die  Luft  aus 
lg  in  mehreren  Richtungen  anf  deu  Hum 
ieser  rührte  sich  nur  dann,  wenn  der  Lu: 
r,  dass  die  Haare  durch  ihn  auseinander 
Ich  bespritzte  ihn  an  mehreren  Stell 
Haule  leckte  er  es  ganz  ruhig  mit  der 
ihrung  des  übrigen  EOrpers  aber  zuckte 
len;  doch  war  dies  nur  die  Folge  des  i 
Irnckes,   denn   sie    entstand   ganz   gleich 

jh,    dass    ich   aus   gleicher   Höhe   etwas 

oder  ein  kleines  Steinchen  auf  den  Körper  fallen 
Das  Licht  eines  brennenden  Wachsstockes  vor  die 
gehalten,  nnd  eben  so  auch  ein  beleuchteter  Spiegel, 
gar  keine  Empfindung  zu  erregen,  denn  dasTfaier  blie 
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bei  und   bei   sehr  lautem  Geräusch  ganz  ruhig.   —   Nach- 
mittags erfolgte  der  Tod  ruhig  und  ohne  Zuckungen. 

Die  am  folgenden  Tage  gemachte  Sektion  zeigte  als  pa- 
thologische Veränderung  nur  eine  dunkle  Röthe  an  beiden 
Lungen  und  am  Kerzbeutel,  den  Magen  scheinbar  entzündet 
und  mit  Stroh,  Haaren  und  Holzspänen  massig  angefüllt, 
alle  übrige  Theile  aber  fast  ganz  normal. 


n. 

Thierärztliche  Standes-  und  Vereins-Angdegenheiten« 

A.    Protokoll 

über  die 

General- Versammlung  des  Vereins  Rheinpreussischer 

Thierärzte 

zu 
Göln  am  18.  October  1873. 

Der  Präsident,  Veterinär- Assessor  Becker,  eröffnete  die 
Sitzung  mit  dem  Berichte  über  die  Geschäfte  und  Per- 
sonalien im  letzten  Vereins-Jahre.  Darnach  feierte 
das»  dem  Vereine  seit  dem  Bestehen  desselben  zugehörige 
Mitglied,  Departements-Thierarzt  Weynen  in  Aachen  wäh- 
rend des  letzten  Jahres  sein  öCjähriges  Jubiläum  als  Thier- 
arzt  und  wurde  ihm  zu  dieser  Feier  durch  eine  Deputation 
des  Vereins  das  Diplom  als  Ehrenmitglied  überreicht.  Der 
Jubilar  resp.  das  Ehrenmitglied  war  in  der  Versammlung 
anwesend  und  wurde  ihm  vom  Vorsitzenden  unter  Erhebung 
der  Versammelten  von  ihren  Sitzen  der  Ehrenplatz  ange- 
wiesen. Seitens  des  Staates  ist  ebengenanntes  Ehrenmitglied, 
sowie  auch  das   leider  durch  Krankheit  an  der  Theilnahme 


tandes  -  Ängelegenlieiteii. 

rbinderte  Mitglied,  Depart< 
Idorf  durch  hohe  Orden  1 
Lcli  noch  lange  der  ihnen 
erfreuen.  Aus  dem  Vere 
iftlicher  Uittheilung  der  I 
Trier  und  durch  den  Tod 
ISS  und  Rossarzt  Winter 
iment  No.  8.  in  Dentz. 

erbeben  sich  die  Mitglie 
edenen  von  ihren  Sitzeu. 
;rägt  demnach  noch  40, 
}rrea  Stoltz  und  Tbie 
ir  bezeichnet  worden  wan 
erärztlichen  Standes-. 
1.  Der  Vorsitzende  leitet 
ite  über  die  Erfolge  unaei 
id  erkennt  äie  in  der  let: 
1  des  Militär- Veterinär we 
amtlichen  Thierärzte  an, 
es  zu  thnn  fibrig  bleibe  i 
,  bis  unsere  gerechten  Wi 
it  er  auf  die  von  dem  I 
Sslin  an  die  beamteten  Th 
Q.  Die  erste  derselben,  v! 
I  Cösliner  Bezirks  an  Se. 
iält  die  Bitte:  „Den  Vett 
gewähren,  für  die  von  ihu' 
Gesetz  vom  24.  Mai  d,  J 
1  der  Staatsbeamten  in  Am 
zweite  Petition,  an  das  1 

o o ,  bittet,  „dass  auch  den  V 

ten  die  Wohnungsgeldzuschüsse  gewährt  werd 
GenuEs  sich  alle  andern  Staatsbeamten  befindi 
Besprechung  dieser  Petitionen  waren  alle  An 
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deren  Inhalt  als  einer  berechtigten  Forderung  einverstan- 
den, nur  über  den  Modus  und  die  Zeit  der  Eingabe  wurden 
verschiedene  Ansichten  laut.  Der  Vorsitzende  hat  zwar  be- 
züglich der  ersten  Petition  zwei  neue  Entwürfe  ausgearbei- 
tet, deren  einer  an  Se.  Majestät,  der  andere  an  das  Mini- 
sterium der  landwirthschaftlichen  Angelegenheiten  gerichtet 
ist,  hält  es  jedoch  für.  angemessen,  die  Immediat- Eingabe 
vorläufig  noch  nicht  einzureichen,  sondern  nur  auf  die  letztere 
zu  reflectiren;  bei  Verlesung  derselben  fand  sie  den  Beifall 
der  Versammlung.  Der  zweiten  Erdt'schen  Petition,  die 
Wohnungszuschüsse  betreffend,  zollte  er  seinen  vollen  Beifall 
und  empfiehlt,  dass  ihre  ganze  Bedaction  auch*  von  uns 
adoptirt  werde.  Schell  ist  der  Ansicht,  dass  wir  unsere  Pe- 
titionen vorläufig  verschieben  bis  nach  dem  Hertwig'schen 
Jubiläum;  jedenfalls  würden  sich  dort  Mitglieder  der  ver- 
schiedensten Vereine  treffen  und  über  die  gegenwärtige  Sach- 
lage sowohl,  als  auch  über  die  gemeinschaftlichen  Schritte 
zur  Erreichung  des  Zieles  ihre  Ansichten  austauschen.  Zu* 
dem  habe  ja  auch  das  Landes-Oeconomie-Gollegium,  wie  auch 
der  landwirthschaftliche  Central  -  Verein  sich  für  weiterge- 
hende Reformen  in  dem  Veterinärwesen  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  ausgesprochen  und  seien  die  Verhandlungen 
noch  in  der  Schwebe.  Nach  einer  Mittheilung  des  Departe- 
ments-Thierarztes  Lüthens  werde  eine  von  ihm  eingereichte 
Petition  von  dem*  Geheimen  Rathe  Friedenthal  unter- 
stützt. —  Schwieg  glaubt,  dass  augenblicklich  eine  Eingabe 
an  das  landwirthschaftliche  Ministerium  nicht  zeitgemäss  sei 
da  der  betreffende  Minister  beurlaubt  ,sei  und  vielleicht  in 
Kürze  das  Veterinärwesen  dem  Cultus-Ministerio  wieder  zu- 
getheilt  werde;  bis  zur  Klärstellung  dieser  Angelegenheit 
empfiehlt  er  mit  der  Absendung  der  Petitionen  zu  warten^ 
Becker  äussert  noch  die  Ansicht,  dass  wir  nach  den  be- 
stehenden Gesetzen  schon  jetzt  pensionsberechtigt  und  den 
unmittelbaren  Staatsbeamten  zuzuzählen  seien,  wenn  der  §•  12 
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und  nicht  der  §.  5  des  in  der  Gesetzsammlung 
1872  enthaltenen  Gesetzes  fär  uns  geltend  gems 
—  Schliesslich  niirde  der  Vorstand  antorisirt,  ei 
in  Betreff  der  Reisegelder  und  Diäten  der  thierär 
amten,  so  wie  eine  solche  bezüglich  der  Pensit 
gung  und  der  Wohnungsgeldzuschüsse  nach  seinei 
an  das  betreffende  Ministerium  oder  an  das  Ab 
haus  einzureichen. 

Hieran  schloss  sich  eine  Erörterung  über 
vom  16.  Februar  1807  in  Betreff  der  Espertenge 
der  Vorsitzende  in  dem  von  ihm  vorgelegten  E: 
reits  mit  berücksichtigt  hat.  Schell  hebthervo: 
ses  für  den  Appellationsgerichts-Bezirk  Coln  gül 
noch  immer  als  maassgäbend  von  den  rheinische 
betrachtet  werde  and  die  in  dem  Gesetze  vom  9, 
enthaltene  Taxe  für  die  gerichtlichen  Aerete  und 
in  Prenssen  nicht  zur  Anwendung  käme,  obgleich 
dieses  letztern  Gesetzes  alle  entgegenstehenden  '. 
gen  aufgehoben  sind.  Dadurch  seien  wir  abei 
Thierärzte  in  den  übrigen  Provinzen  sehr  benach 
beispielsweise  nach  dem  französischen  Gesetze  v 
broar  1807  für  eine  Vocation  je  nach  den  Gericl 
Francs  zuerkannt  werden,  während  jeder  Termiu 
neuen  Gesetze  mit  mindestens  2  Thalern  zu  her 
noch  ungleicher  stellte  sich  die  Vergütung  für 
herans,  indem  nach  dem  alten  Gesesetze  erst  üb 
meter  =  4  Stunden  —  hinaus  Reisekosten  (pro 
i\  Francs)  beansprucht  werden  können,  während 
dem  nenen  Gesetze  schon  über  ^  Meile  hinaus  z 
Es  sei  demnach  eine  Interpretation  des  Gesetzes  v 
1872  durch  die  Centralstelle  zu  veranlassen  resp 
tion  um  Gleichstellung  mit  den  gerichtlichen  Thie 
übrigen  Provinzen  an  das  Justiz-Ministerium  oder 
ordnetenhass  einzureichen.    Rothenbusch  thei 
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in  einem  concreten  Falle  von  dem  Königl.  Ober-Procurator 
in  Cöln  erlassene  Entscheidung  mit,  welche  dahin  lautet, 
dass  das  Gesetz  vom  9.  März  1872  nur  auf  diejenigen  Ge- 
schäfte Bezug  hat,  zu  welchen  die  Medicinalbeamten  oder 
die  zur  Vertretung  derselben  beauftragten  Aerzte  von  den 
Gerichten  oder  anderen  Behörden  requirirt  werden,  dass 
aber  in  Fällen,  in  welchen  lediglich  im  Interesse  der  Par- 
theien in  einem  Civilprocesse  die  Vernehmung  eines  Medici- 
nalbeamten oder  Arztes  erfolgt,  die  betreffenden  Gebühren 
nach  dem  Kaiserlichen  Decret  vom  16*  Februar  1807  nach 
wie  vor  zu  liquidiren  resp.  anzuweisen  sind."  Auch  über 
diesen  Gegenstand  wurde  der  Vorstand  von  der  Versamm- 
lung zu  den  nothwendig  erscheinenden  Schritten  autorisirt. 
Rothenbusch  bringt  hierauf  einen  Brief  unseres  Ehren- 
mitgliedes, des  Professors  Dr,  Pütz  zu  Bern  zur  Verlesung, 
worin  derselbe  seinem  beabsichtigten  Erscheinen  in  der  Ver- 
sammlung wegen  der  für  ihn  ungünstigen  Zeit  nicht  näch- 
kommen zu  können  erklärte  und  dadurch  verhindert  sei, 
persönlich  dem  Vereine  für  die  ihm  übertragene  Ehrenmit- 
gliedschaft zu  danken«  Derselbe  deutet  ferner  auf  seine  Thä- 
tigkeit  in  seinem  jetzigen  Wirkungskreise  hin,  um  ein  Vor- 
wärtsschreiten in  dem  gesammten  Veterinär-Ausbildungswe- 
sen zu  erstreben,  worüber  in  der  von  ihm  redigirten  ,,Zeit- 
schrift  für  praktische  Veterinär- Wissenschaften**  ausführliche 
Mittheilungen  gemacht  sind  und  ersucht  um  gleiche  Schritte 
von  unserer  Seite,  namentlich  um  Anschluss  an  die  Beschlüsse 
des  Frankfurter  Congresses.    Diese  lauten  bekanntlich: 

1.  Zum  Studium  der  Veterinärmedicin  sollen  dieselben 
Vorbedingungen  gelten,  als  wie  zum  Studium  der 
Medicin  und  der  Naturwissenschaften. 

2.  Ein  vierjähriges  Studium  ist  nothwendig  und  ge- 
nügend, sich  mit  den  thierärztlichen  Disciplinen 
hinreichend  bekannt  zu  machen. 

3.  Die   thierärztlichen  ünterrichtsanstalten  sollen  als 
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integrireDde,  aber  selbstständige  Bestandtheile  den 
Hocbschalen  aageschlossen  werden. 
4.   Erachtet  ee  der  Cougress  ffir  vänscbeDswertb,  dass 
an  der  deutschen  Reichs-DoiTersität  in  Strassbnrg 
eine  Abtheilung  fSr  Thierheilknnde  als  selbststän- 
diger   aber  integrirender  Theil  derselben  errichtet 
werde. 
Bei  der   über  diesen  Gegenstand   gefiihrten  Discassion 
sprach  man  sich  im  Princip  mit  diesen  BeschläBsen  einver- 
standen, doch  hielt  man  es  fQr  jetzt  nicht  opporton,  weitere 
Schritte  zur  Verwirklichung  derselben  zu  thun.    Namentlich 
wurde  dabei  hervorgehoben,  dass  die  Erfahrungen,  die  man 
bis  jetzt  dort  gemacht  habe,  wo  ein  Lehrstuhl  für  Thierheil- 
kunde  an  den  Universitäten  eingerichtet  war,  nicht  zur  Nach 
ahmung  anspornten  nnd  dass  anderseits  gerade  in  den  letzten 
Jahren  selbstständige  Forschungen  an  den  Thierarzneiechnlen 
zu  Tage  getreten  wären,  die  ein  sehr  erfrenliches  Zeugniss 
für  diese  Institute  abgeben  und  vielleicht  bei  einer  genügen- 
den Ansdehnang  und  Vervielfältigung  der  Lehrkräfte  an  den- 
selben noch  mehr  erreicht  werden  würde,  als  in  der  Gestalt 
eines  Anhängsels  der  Universitäten. 

Der  dem  Vorstände  zugeschickte  Antrag  des  Herrn  Di- 
rectors  Probstmayr  in  München,  6  Exemplare  des  amtli- 
chen Berichts  des  Frankfurter  Congresses  für  den  Verein 
anzuBchaffen,  wurde  von  der  Mehrheit  abgelehnt. 

Kieis-Thierarzt  Frick  legt  einen  Antrag  des  Dr.  0 idt- 
mann in  Linnich  vor,  dahin  zu  wirken,  dass  die  Thierhy- 
giene  mit  Statistik  der  Epizootien,  Aetiologie  etc.  in  den 
Verband  der  Cffentlichen  Gesundheitspflege  (SeclJon  Hygiene) 
mit  aufgenommen  wSrde.  Die  Versammlnng  sprach  ihren 
Dank  aus  und  wird  bestrebt  sein,  den  angedeuteten  Inten- 
tionen später  zu  entsprechen. 

Von  dem  Vorsitzenden  wurde  hierauf  zur  Besprechung 
geetellt,  in  welcher  Weise  von  Seiten  unseres  Vereins  eine 
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Betheiligung  an  dem  am  29.  October  stattfindenden  Jubi- 
läum des  Herrn  Professors  Dr.  Hartwig,  dem  hoch- 
verdienten Lehrer,  stattfinden  solle.  Nach  verschiedenen  Vor- 
schlägen wurde  einstimmig  beschlossen,  den  Herrn  Jubilar 
zum  Ehrenmitglied  unseres  Vereins  zu  ernennen.  Da  ver- 
schiedene Herren  ihre  persönliche  Anwesenheit  zur  Jubilä- 
umsfeier in  sichere  Aussicht  stellten,  so  wurde  denselben  die 
Ueberreichung  des  anzufertigenden  Diploms  übertragen  und 
von  Absendung  einer  besonderen  Deputation  Abstand  genom- 
men (das  Diplom  ist  seiner  Zeit  Herrn  Grasses  in  Eiber-, 
feld  zur  Ueberreichung  ausgehändigt  worden). 

Die  Seuchen-Krankheiten  während  des  letzten 
Vereins-Jahres  gaben  zu  folgenden  Bemerkungen  Veran- 
lassung: Die  Rotzkrankheit  der  Pferde  hat  sich  auch 
in  diesem  Zeitabschnitt,  ähnlich  wie  im  vorigen  Jahre,  recht 
häufig  gezeigt.  Vorsitzender  wirft  besonders  die  Frage  auf, 
ob  beim  Ausbruch  der  Rotzkrankheit  die  mit  den  erkrankten 
in  einem  Stalle  befindlichen  resp.  mit  denselben  in  Berüh- 
rung gekommenen  Pferde  gebraucht  werden  dürften?  Diese 
Frage  wurde  allseitig  bejaht,  natürlich  mit  dem  Vorbehalte, 
dass  diese  Pferde  unter  thierärztlicher  Observation  stehen 
und  bei  den  stattfindenden  Revisionen  sich  als  unverdächtig 
herausstellen.  —  Bezüglich  der  Lungenseuche  des  Rind- 
viehes theilt  Rothenbusch  mit,  dass  die  im  Regierungs- 
bezirk Cöln  geltende  Polizeiverordnung  vorschreibe,  dass  bei 
Constatirung  der  Seuche  in  einem  Stalle  der  ganze  Ort  ge- 
sperrt werde,  dass  aber  in  der  strikten  Durchführung  dieser 
Verordnung  einestheils  eine  nicht  wohl  am  Platze  befindliche 
Härte  für  die  anderen  Ortsangesessenen  liege,  anderntheils 
dadurch  aber  auch  die  Geneigtheit  zur  Verheimlichung  wachse. 
In  praxi  werde  zwar  von  den  Behörden  auf  besonderen  An- 
trag die  mildere  Form  der  Stallsperre  bewilligt,  es  sei  aber 
immerhin  zu  wünschen,  dass  die  Stallsperre  gesetzlich  als 
Norm  gelte  und  die  Ortssperre  nur  ausnahmsweise,  wo  sie 
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sich  durch  besondere  Umstände  als  I 
zur  Annendung  komme.  Kreis- Thierai 
dasB  nach  den' gesetzlichen  Bestimmi 
zirlc  Düsseldorf,  der  amtliche  Thierai 
anzuordnenden  Sperre  bestimme.  Sc 
zfiglich  dieser  Seuche  in  den  versch 
Terschiedeoe  veterinärpolizeiliche  V{ 
Er  hoffte  jedoch,  dass  das  Hiniater 
Rinderpest  eine  eingehende  Brörter 
darcfa  Sachverständige  baH  veranlas 
heitliches  Verfahren  dnrch  die  Gesetzt 
Schmidt  ersucht  die  Versammlnng  i 
zusprechen,  ob  Hepatisation  der  Lue 
Lungenseoche  sei?  Nach  längeren  D 
Mehrheit  der  Anwesenden  die  Frage  i 
hepatisirte  und  marmorirte  Lunge  ist 
liz  ei  liehen  Standpunkte  aus 
halten. 

Die  Rinderpest  ist,  mit  Ansnal 
Nähe  von  Coblenz,  sonst  nicht  vorge 
Bezüglich  der  Maul-  und  Elai 
Mehreren  her vo^eh oben,  dass  dnrc 
Vieh  in  Eisenbahnwagen  diese  Krai 
rafen  würde.  Eine  genane  Desinficii 
wagen  unter  sachverständiger  Beat 
nothwendig  bezeichnet.  Den  letzten 
gramms  bildete  die  Perlsucfat  iin 
Rindviehs  in  medicinal -poHzc 
Rothenbnsch  leitet  die  Besprechui 
lung,  dass  in  neuerer  Zeit  Beobachti 
sein  sollen,  wonach  durch  den  Genua 
perlsüchtigen  Rindviehs  bei  Mensche 
entwickelt  habe;  auch  scheinen  Ve 
Uebertragbarkeit  der  Tubercnlose  de. 
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Da  dieser  Gegenstand  von  sehr  grosser  Bedeutung,  nament- 
lich in  sanitätspolizeilicher  Beziehung  sei,  so  wären  Mitthei- 
lungen von  Erfahrungen  darüber  sehr  erwünscht.  Dass  Tu- 
berculose  und  Perlsucht  bei  Rindvieh  ihrem  Wesen  nach 
^  V  identisch  seien,  dürfte  heute  wohl  nicht  mehr  bezweifelt,  wer- 

,-  den  und  so  gelte  für  beide  Formen  der  Krankheit  dasselbe. 

; ";  Kreis-Thierarzt  Seh o engen  erzählt  einen  Fall,  wonach  ein 

"  Rind,  das  auf  Anrathen  des  Arztes   längere  Zeit  Eohmileh 

vw  habe  trinken  müssen,  immer  matter  und  elender  geworden, 

so  dass  dessen  baldiges  Ende  zu  befürchten  gewesen  sei. 
Bei  einer  zufälligen  thierärztlichen  Untersuchung  der  Kuh, 
von  der  die  Milch  genommen  wurde,  stellte  sich  Verdacht 
auf  Perlsücht  heraus.  Es  wurde  nun  von  einer  anderen  Kuh 
Milch  für  das  Kind  benutzt  und  von  Stunde  an  gedieh  das 
Kind  zusehends.  Beim  späteren  Schlachten  sei  die  erstere 
Kuh  wirklich  perlsüchtig  befunden  worden.  Kreis-Thierarzt 
Frick  theiltemit,  dass  Personen,  welche  von  einem  in  ho- 
hem Grade  perlsüchtigen  Ochsen  Fleisch  gegessen  hatten, 
erkrankt  seien;  der  Metzger,  der  eingeklagt  wurde,  bekam 
eine  Strafe  von  öOThlrn.  Becker  ist  der  Ansicht,  dass  der 
"  Genuss  von  gekochtem  Fleisch  und  Milch  perlsüchtiger  Kühe 

nichts  schaden  dürfte;  dass  indess  nur  die  Einführung  der 
l   "  Fleischbeschau   das   einzige  Mittel   biete,    den  Verkauf   des 

i      *  Fleisches    von   kranken  Thieren   zu  unterdrücken.    Knade 

V  regt  die  Frage  an,  ob  Perlsucht  und  Tuberculose  ansteckend 

i>:.  auf  anderes  Rindvieh  wirke?  Frick,  Feger  undBungards 

J  theilen  interessante  Fälle  aus  ihrer  Erfahrung  mit  und  glau- 

Zi/  ben  sich  nach  den  gemachten  Beobachtungen  bejahend  über 

>  diese  Frage  aussprechen  zu  können.  Schell  berichtet  eben- 

J:v  falls  über  Fälle,  wo  die  Tuberculose  auf  andere  Rinder  an- 

C     .  steckend  war,  doch  nur  dann,  wenn  letztere  in  unmittelba- 

fc^bi  rer  Nähe  der  Kranken  standen.    Derselbe  hält  die  Erblich- 

:-'  keit   für  unzweifelhaft,    giebt  jedoch  auch   die   Möglichkeit 

'^'  einer  Entstehung  aus  äusseren  Ursachen,  wie  sie  ja  durch 
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I  FütteniDgs-  und  Stall  Verhältnisse  geboten 
;ii.  Ob  aber  die  Tubeicalose  auf  MeDscheD  fibertrag- 
icbeine  ihm  noch  nicht  hinlänglich  constatirt,  anch 
rlachs  Versnche  nicht  genögend  bestätigt.  Bei 
tigkeit  der  Sache  bittet  er,  dasa  Jeder  ihr  volle 
amkeit  schenken  möge  und  dass  wir  den  Gegen- 

unsere  nächsten  General- Versammlungen  jedesmal 
rogramm  aufnehmen. 

itattgefundene  Revision  der  Rassenbücher  ergab  die 
it  der  Bachfühmng,  wonach  der  Rassenbestand  auf 
15  Sgr.  1  Pfg.  festgestellt  und  dem  Herrn  Raesirer 

Decharge  ertheilt  wurde.  Letzterer  stellte  den 
.1  das  Vereinsjahr  1873/74  den  Jahresbeitrag  aus- 
lassen, was  einstimmig  angenommen  wurde, 
und  nach  der  Sitzung  hatten  sich  noch  folgende 
Is  Mitglieder  unseres  Vereins  aufnehmen  lassen, 
Heinr,  Schwieg,  Kreis- Thierarzt  in  Nenss,  Jos. 
:,  Thierarzt  In  Cöln,  Rud.  Theod.  Bergt,  Thier- 
!)asseldorf,  Franz  Feger,  Thierarzt  in  Dahlen 
rick,  Kreis -Thierarzt  in  Geilenkirchen,  so  dass  die 
;ahl  auf  46  gestiegen  ist. 

esslich  erfolgte  die  Wiederwahl  des  Verelnsvorstan- 
Lcclamation, 

lem  gemeinschaftlichen  Mittagessen  brachte  Depar- 
Thierarzt  Schell  ein  Hoch  aus  auf  den  um  die 
che  Wissenschaft  so  hoch  verdienten  Lehrer  an  der 
'hierarzneischule,  Herrn  Professor  Dr.  HerWig  und 
lim  die  herzlichsten  Glückwünsche  der  Versamm- 
seinem  demnächstigen  Jnbiläum  per  Telegramm 
t. 

Der  Vorstand, 
ker.     SchelL    Rothenbusch.     Weyden. 


B.    Dar  AuMohiss 

thierärztlichen  Vereines  in  München 

immtliche  VeterinSirereine' de«  dentscheo  Reiches, 
end:  tbier^Uicbe  InteresBenTertretniig  im  deutschen  Reiche.} 

i  anser  —  Mitte  December  vorigen  Jahres  —  an  alle 
ärvereine  des  deutschen  Reichs  ergangenes  Gircnlar 
die  meisten  Vereine  heistimmend  geantwortet, 
le  dem  hiesigen  Vereine  übermittelten  Zuschriften 
en  einer  ständigen,  iaS  freies  Vereinsleben  basirten 
etlichen  Interessenvertretung  eine  gedeihliche  nnd 
:he  Zukunft. 

e  Wahlen  der  Delegirten,  denen  die  Besprechung  und 
issfassnng  über  eine  darauf  hinzielende  Einrichtung 
gegeben  werden  soll ,  wurden  grSsstentheils  volUo- 
d  das  Brgebuiss  der  Wahlen  anher  mitgetheilt.  Jene. 
i,  die  mit  der  Aufstellung  der  Delegirten  noch  ruck- 
sind, stehen  eben  im  Begriff,  die  darauf  bezüglichen 
I  auszuführen, 
irlin  zum  Versammlangsort  zn  nehmen,  wurde  ein- 


B  Feststellang  des  Versammlungstermins  nberliess  die 
igende  Zahl  der  Rückantworten  dem  Ermessen  des 
stlichen  Vereins  in  MüDcben,  welcher  auf  Grund  die- 
nächtigung  den  Beschlnss  fasste,  die  Delegirten  der 
ärrereine  des  deutschen  Reiches  auf  den 

13.  und  14.  April   1874  nach  Berlin 
den. 

T  Beginn  der  I,  Sitzung  wurde  auf  Montag,  den  1^. 
Vormittags  9  Dhr  im  Saale  des  Hotels  zum  „Nord- 
len  Ho1'\  Mohrenstr   20  festgesetzt.   Schon  Tags  vor- 
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itreffenden  Herren  Delegirten  ds 

rbesprecbangeD   and  zur  geselli 

rfügung. 

>rgenaiinten  VersammlungBlermi 

^leitet,   dass  eine  frühzeitige   C 

;)rojectirten  Veterinärratbes  erfoi 

n  October  dieses  Jahres  die  i 

geeigneten  Orte  fertig  gestellt 
id  die  daraus  gewählten  Refer< 
gewiesenen  Arbeiten  bis  dahin  i 
Ibeo  auch  der  Vortheil  mOglicl 

und  die  inzwischen  tagenden 
Vereine  zur  Unterstützung  herai 

deshalb  für  die  1.  Delegirtenv 
iststellung  eines  Statuts  mit  G 
ilche  Anfgabe  der  anterzeichneb 
3  Comite  dadurch  zu  erleichte 
ir  einen  darauf  bezüglichen  Er 
entritt  der  Delegirten  für  diese 
rd. 

rsprechende  Resolutionen,  Anti 
:hen  der  Reichsreterinärgesetz{ 
tu  ReichsTerordnuDgswesens  nur 
od  reiflicher  Ueberlegung  endgf 
wild  in  der  erste u  constituir' 
leutschen  Veterinärratbes  vorer 
lie  Zielpunkte  eines  zukünftige 
lachst  in  Angriff  zu  nehmende 

weshalb  wir  es  unterlassen,  ei 
die  1.  Delegirtenversammlung 
ereine  aufzustellen. 
e  Beschlussfassung  einer  zweit 
nothwendig  vorzubereitende  Be: 
eren  Behandlungsweise  eine  Eini 
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in  der  1.  Delegirtenversammlung  höchst  wünschenswerth  sein 
muss,  erlauben  wir  uns  folgende  namentlich  anzuführen, 

I.  Revision  des  Bundeskanzler-Erlasses  vom  25.  Sep- 
tember 1869,  die  Prüfung  der  Thierärzte  betr. 
IL  Zeitgemässe  Reorganisation  der  Thierarzneischulen 
unter  besonderer  Berücksichtigung   der  Frage   des 
Anschlusses  letzterer  an  die  Hochschulen, 

III.  Fachmännische  Beurtheilung  der  vom  deutschen 
Landwirthschaftsrathe  in  seiner  2.  Versammlung  im 
Februar  1872  in  Bezug  auf  die  Veterinärgesetzge- 
bung und  Veterinärverwaltung  des  deutschen  Reiches 
beschlossenen  Resolutionen.  —  (Die  sub  C.  folgende 
Beilage  enthält  den  Abdruck  dieser  Resolutionen.) 

IV.  Reichs  Versuchs  wesen  in  Thierseuchen  -  Angelegen- 
heiten. 

Zur  Ermöglichung  einer  etwa  nothwendig  werdenden 
Mandatsprüfung  ersuchen  wir  die  sehr  geehrten  Veterinär- 
Vereine  ihren  Delegirten  eine  schriftliche  Mandatsbestätigung 
zur  Berliner  Zusammenkunft  ausfertigen  zu  wollen. 

München,  Anfangs  März  1874. 
Der  Ausschuss  des  thierärzüichen  Vereins  in  München. 

Friedberger, 

Professor,  Vorstand.  Theresienst.  No.  60/2' 

Kränzle,  Feser, 

Militärveterinär.  Kassier.  Professor.  Schriftführer.*) 

Eoniginstrasse  20/1. 


*)  Aufschlüsse  über  Logisangelegenheiten  in  Berlin  zu  geben,  hat 
sich  Herr  College  Dr.  AI  brecht,  Königl.  Marstalithierarzt  in  Berlin, 
in  freundlichster  Weise  bereit  erklärt  Derselbe  empfiehlt  übrigens 
schon  im  Voraus  jenen  Herren  Delegirten,  welche  nicht  von  früher  her 
an  ein  bestimmtes  Logis  in  Berlin  gewöhnt  sind,  das  Hotel  zum  Nord- 
deutschen Hof,  Mohrenstrasse  20  für  diesen  Zweck.  Die  oben  unter- 
zeichneten Ausschussmitglieder  des  Münchner  Vereins  werden  ebenfalls 
nicht  verfehlen,  jede  anderweitig  ga wünschte  Auskunft  zu  ertheilen. 
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C.    DIb  vom  Dsutsohsii  Landwln 

in  desieu 
Eweiter   Venammlaiig  im  Febmu   1873  be 
deatsche  VeteriDäiweten  bezGglioben 

A.  In  Betreff  der  Lungen 
Der  Deutsche  Landwirthacbaftsiath 

1.  den  FürsteD  Reichskanzler  : 
wirken  zu  wollen*  das»  dem 
ein  umfassendes  Veterinär-Po 
■werde,  welches  die  Bekämp 
eben  einheitlich  regelt,  ohne 
gebungen  der  einzelnen  Staf 
kung  hinsichtlich  der  Versehe 
Reichs  gesetzgebung  vorgesch 
aufzuerlegen,  und  ohne  dass 
Tung  der  Landesgrenzen  der 
gedehnt  werden  dürfen. 

2.  Für  die  Reicbsgesetzgebung 
wünschenswerth,  dass  die  V 
rein  contagiösen  Krankheiten 
Lungenseuche  entstehen,  den: 
eher  ohne  eigenes  Vorschule 
entschädigt  werden. 

B,  In  Betreff  der  Rinder 
I.   Der  Deutsche  Landwirthschaftsra 

1.  Da  die  zur  Zeit  in  Rassland 
regeln  zur  Tilgnng  und  Verl 
tung  der  Rinderpest  noch  ni 
reichend  anzusehen  sind,  dasi 
bestimmten  Rinderheerden  i 
stände  an  die  Grenze  gelai 
selben   die  Verbreitung  der 
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t 

befürchten  ist,  so  ist  mit  jedem  Viehimpott  aus 
Russland  Gefahr  für  Deutschland  verbunden, 
2  Da  auch  die  in  Oesterreich- Ungarn  gegen  die 
Einführung  der  Rinderpest  und  auf  die  Tilgung 
derselben  gerichteten  Maassregeln  sich  nicht  als 
ausreichend  bewährt  haben,  Oesterreich-Üngarn 
vielmehr  seit  Jahrzehnten  von  der  Rinderpest 
nicht  frei  gewesen,  und  auch  in  diesem  Augen- 
blicke die  Seuche  »daselbst  weit  verbreitet  ist, 
sind  auch  gegen  Oesterreich -Ungarn  ausreichen- 
dere Schutzmassregeln  zu  treffen. 

3.  Die  radicale  Beseitigung  der  Gefahr  der  Ein- 
schleppung ist  in  einem  allgemeinen  Verbot  der 
Einfuhr  an  Rindvieh  aus  Russland  und  Oester- 
reich-Üngarn zu  finden. 

4.  Um  etwaige  belästigende  Folgen  eines  solchen 
Einfuhrverbotes,  so  weit  anderweitige  Sicherung 
der  Interessen  Deutschlands  gefunden  werden 
kann,  abzuwenden,  ist  es  zwar  zu  gestatten,  an 
einzelnen  näher  zu  bezeichnenden,  wichtigen  Ver- 
kehrspunkten lebendes  Vieh  zu  importiren;  das- 
selbe muss  aber  binnen  einer  bestimmten  Frist 
in  Schlachthäusern,  welche  unter  Aufsicht  des 
Staates  stehen,  geschlachtet  und  darf  das  Fleisch 
der  daselbst  geschlachteten  und  vollkommen  ge- 
sund befundenen  Thiere  mittelst  der  Eisenbahn 
weiter  verfährt  werden. 

IL  Der  Landwirthschaftsrath  beschliesst,  an  das 
Reichskanzler- Amt  durch  den  Vorstand  eine  Ein- 
gabe zu  richten,  in  welcher  die  gefasste  Erklä- 
rung mitgetheilt,  auch  das  Reichskanzler-Amt 
ersucht  wird,  allen  Import  und  Durchgangsver- 
kehr an  Rindvieh  .aus  Russland  und  Oesterreich- 
Ungarn  zu  verbieten  und  auf  die  Errichtung  von 


%. 
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unter  Aufsicht  der  ReichsrQgieruDg  stehenden, 
einer  Concession  bedürfenden,  Schlachthäusern 
an  den  Grenzen  Bedacht  zu  nehmen.  i 

C.    In  Betreff  der  Rotzkrankheit. 
Der  Deutsche  Landwirthschaftsrath  beschliesst: 

1.  Zum  Zweck  der  Verhütung  der  Verbreitung  von 
Rotz-  und  Wurmkrankheit  der  Pferde  ist  eine 
einheitliche  Gesetzgebung  für  das  ganze  Deutsche 
Reich  von  Reichswegen  dringend  geboten. 

Bei  derselben  erscheint  als  Grundlage  wün- 
schenswerth,  dass  die  Verluste,  welche  durch 
Tödtung  rotziger  oder  rotzkrank  verdächtiger 
Pferde  dem  Besitzer  derselben  ohne  sein  Ver- 
schulden entstehen,  angemessen  entschädigt 
werden. 

2.  In  dem  bevorstehenden  umfassenden  Militärgesetz 
auf  Grund  des  Art.  61  der  Reichsverfassung  sind 
die  nöthigen  Bestimmungen  zu  treffen,  dass: 

a.  auch  bei  den  Militärpferden  die  für  die  Rotz- 
und  Wurmkrankheit  geltenden  Gesetze  zur 
vollen  Wirksamkeit  gelangen; 

b.  Pferde*  welche  in  Kriegszeiten  nachweislich 
durch  Militärpferde,  sei  es  gelegentlich  einer 
Einquartirung  oder  bei  Militärfuhren,  von  Rotz 
oder  Wurm  angesteckt  und  in  Folge  dessen 
auf  polizeiliSie  Anordnung  hin  getödtet  wer- 
den, den  Eigenthümern  zu  ihrem  vollen  Werthe, 
den  sie  in  gesundem  Zustande  hätten,  aus 
Reichsmitteln  zu  vergüten  sind. 


««g.  f.  Thierhttllk   XL.   1. 
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D.  Stiftung  eines  Stipendiums 

für 
Stndirende  an  dem  Kaiserlich -Rassischen   Veterinfir-Insütai 

za  Dorpat 

Das  Yeterinair-Institut  in  Dorpat  hat  ausnahmsweise  vor 
allen  anderen  thierärztlichen  Bildungsanstalten  das  Glück 
gehabt,  im  verflossenen  Jahre  ein  Privatgeschenk  von  6000 
Rubeln  zu  erhalten,  für  den  Zv^eck:  Die  Zinsen  dieses  Ca- 
pitals  zu  Stipendien  für  v^ürdige,  daselbst  Studirende  der 
Thierheilkunde  zu  verwenden.  Der  Stifter  hat  hiermit  ein 
sehr  wirksames  Mittel  zur  Förderung  der  Thierarzneiwissen- 
schaft  gegeben  und  zugleich  dem  genannten  Institut  eine 
ehrenvolle  Anerkennung  seines  Strebens  und  seiner  Leistun- 
gen gezollt.  Wir  halten  dieses  für  eine  dem  ganzen  Stande 
zukommende  Ehrensache  und  theilen  desshalb  hier  den  offi- 
ciellen  Wortlaut  über  die  Einrichtung  der  Stiftung  mit. 

Bestimmnngen 

über 

das  Stipendium  des  General -Adjutanten 

von  Grünewald 

für  das  Dorpater  Veterinair- Institut. 

(Bestätigt  von  dem  Herrn  Dirigirenden  des  Ministeriums  der 

Volksaafkläruog  am  10^  November  1873.) 

(Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärang  1874.  Heft  1.) 

I. 

Mit  Allerhöchster,  am  9.  (21.)  Juni  des  Jahres  1873 
erfolgter  Genehmigung  stiftet  der  General- Adjutant  v.  Grü- 
ne wal  dt  ein  Stipendium  für  das,  aus  der  Dorpater  Veteri- 
nair-Schule  durch  Umgestaltung  hervorgegangene  Veterinair- 
Institut,  völlig  den  Nutzen  anerkennend,  welchen  gut  ausge- 
bildete Veterinaire  für  Russland,  nicht  nur  durch  die  Heilung 
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kranker  Hanstbiere,  sondern  auch  in  Bezug  auf  di 
der  Zücbtaog  verbeeserter  Pferderacen  bringen  köi 
in  Erwägung  des  Umstandes,  dass  während  seiner 
gen  Verwaltung  des  Reichsgeatütwesens  unter  ihm 
Veterinaire  mitgewirkt  haben,  die  ihre  Ansbildnnj 
Doipater  Veterinair- Schule  erh^tw  hatten  and  in 
zu  den  Besten  .z&hlen. 

n. 

Das  Stipendium  besteht  in  den  Procenten  eii 
tals  von  6000  Rubeln,  dem  Ministerium  der  Volksa 
von  dem  General-Adjutanten  v.  Grfinewaldt  t 
nnd  den  Specialmitteln  des  Dorpater  Veterinair-Inst 
gei^lt. 

m. 

Der  von  dem  Conseil  des  Institutes  erwählte  i 
wird  von  dem  Stifter  des  Stipendiums  bestätigt.  ] 
leben  des  General-Adjutanten  v.  GrSnewaldt  l 
Bestätigung  des  Stipendiaten  von  der  Verwaltung 
Grünewaldt'schen  Familienlegates  im  Estländisc 
vernement  ab. 

IV. 
Als  Stipendiat  kann  nur  ein  Stndent  erwähl! 
der  sich  durch  eine  gute  Führung  und  beMedigei 
schritte  auszeichnet  und  auf  eigene  Kosten  am  Doi 
terinär-Institut  studirt.  Dem  Conseil  desselben  wi 
sen  das  Kecht  anheimgestellt,  sich  auch  für  die  Zu 
des  Stipendiums  für  einen  auf  Rechnung  der  Kro 
renden  zu  verwenden,  wenn  dieser  nur  durch  eine 
fübrung  und  Fortschritt  in  den  Wissenschaften  a1 
anerkannt  wird.  In  solchem  Falle  ist  das  ihm  ' 
Kronsstipendinm  einem  anderen  Studenten  zuzuwen 
die  Verpflichtung  der  Empfänger  von  Eroi;s3tipen< 
'    7" 
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Dienste  des  Reiches  die  gesetzliche  Anzahl  von  Jahren,  nach 
Maassgabe  der  Zeit,  während  welcher  das  Stipendium  genos- 
sen, zu  widmen,  bleibt  auch  für  ihn  in  Kraft. 

V. 

Dem  Gonseil  des  Institutes  steht  das  Recht  ^zu,  dem 
Stipendiaten  das  Stipendium  bis  zur  Beendigung  des  Cursus, 
oder  bis  zur  Erwerbung  des  Magistergrades  oder  einer  Pro- 
fessur, oder  endlich  zur  höhern  Vervollkommnung  in  den 
Yeterinairwissenschaften  im  Auslande,  zu  belassen.  Gleich- 
falls ist  aber  auch  das  Conseil  berechtigt,  im  Falle  nicht 
gut  zu  heissender  Führung  des  Stipendiaten,  oder  wegen 
mangelhafter  Fortschritte  in  den  Wissenschaften,  ihm  den 
Genuss  des  Stipendiums  zu  entziehen  und  an  Stelle  des  ge- 
wesenen Stipendiaten  einen  anderen  Candidaten  zu  erwählen. 

VI. 

Die  Wahl  des  Candidaten  und  der  Beschluss  über  die 
Entziehung  des  Stipendiums  geschehen  im  Conseil  des  In- 
stitutes und  werden  durch  Mehrheit  der  Stimmen  entschieden. 

VIL 

Das  höchste  Maass  des  Stipendiums  während  der  Anwe- 
senheit des  Stipendiaten  im  Institute  beträgt  300  Rubel. 
Die  Zahlung  einer  grösseren  Summe  in  der  Folge  zur  Ver- 
vollkommnung im  Auslande  hängt  von  Umständen  und  dem 
Ermessen  des  Conseils  ab. 

VIII. 

Im  Fall  einer  zeitweiligen  Nichtbenutzung  des  Stipendi- 
ums, werden  die  fälligen  Procente  nicht  capitalisirt,  sondern 
der  Verwaltung  des  Conseils  überwiesen,  zur  Deckung  grös- 
serer Ausgaben  bei  der  weitern  wissenschaftlichen  Vervoll- 
kommnung des  Stipendiaten. 
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Dr,  Joe.  Jacobi, 
prakt.  Arzt  und  Augenarzt  in  Elbing. 

Im  Polgendeu  erlaube  ich  mir  über  einige  augenäzrtliche 
Studien  as  Pferden  zu  berichten,  welche  ich,  grösstentheib 
mit  Unterstätznug  des  Herrn  Stabsrossarztes  Schmidt  im 
vei^angenen  Jahre  gemacht  habe.  Wenn  wir  auch  zn  ab- 
schliessenden Resultaten  noch  keineswegs  gelangt  sind,  so 
möchte  ich  die  Vereffentlichung  der  bisherigen  Ertahrungen 
doch  nicht  hinausschieben,  weil  ich  —  selber  vorläufig  kaum 
im  Stande  auf  diesem  Gebiete  weiter  zu  arbeiten  —  viel- 
leicht hoffen  darf,  durch  meine  Mittheilungen  Andere,  denen 
das  Material  zugänglicher  ist  als  mir,  nnd  deren  Beruf  zu 
innigerem  Connex  mit  dem  Gegenstande  zwingt,  zu  ähnlichen 
Untersuchungen  und  Versuchen  anzuregen, 

T.   Pathologisch-Anatomisches. 

Ans  der  hiesigen  BossschUcbterei  erhielten  wir,  nahezu 
ohne  besondere  Auswahl  sondern  wie  sie  dem  Schlächter 
gerade  in  die  Hände  gekommen  waren,  im  Ganzen  28  Pferde- 
augen, die  beiden  Augen  jedes  Individiums  immer  zusammen.- 

Von  diesen  28  erschienen  vollständig  normal  14,  und 
zwar  beide  Augen  von  sechs  Pferden;  ein  siebentes  hatte 
das  eine  Auge  ebenfalls  normal,  auf  dem  anderen  nichts  als 
eine  alte  Cornealuarbe;  ein  achtes  das  eine  normal,  auf  dem 
anderen  Phthisis  bulbi. 

Abnormitäten  zeigten  13  Angen  (c.  50  pGt.  aller),  von 
diesen 

1)  8  in  mehr  oder  weniger  vorgerücktem  Stadium  die 
Erscheinungen  der  Phthisis  bulbi. 
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2)  3  Pigment-Unregelmässigkeiten  in  der  Chorioidea  und 
2  darunter  noch  ausserdem  dunkelwandige  Nerveufasern  in 
der  Retina. 

3)  1  ältere  Cornealnarbe  (Residuum  eines  Ulcus  oder 
einer  parenchymatösen  Entzündung  der  Cornea). 

4)  1  den  Rest  einer  arteria  hyaloidea  (?).  Das  zu  die- 
sem gehörige  andere  Auge  —  das  28.  unseres  Materiales  — 
verunglückte  derart,  dass  es  nicht  untersucht  werden  konnte* 

ad  1. 

Die  8  bulbi  waren  mehr  oder  weniger  verkleinert,  wei- 
cher, leichter  oder  stärker  mit  den  bekannten  durch  die 
Muskeln  hervorgebrachten  Einziehungen  versehen,  welche  die 
Aussenfläche  gebuckelt  erscheinen  lassen. 

Die  Iris  war  entweder  mit  der  Linsenkapsel  durch  hin- 
tere Synechien  verlöthet,  oder  sie  war  (bei  2  Augen)  mit  der 
Hinterfläche  der  Cornea  verwachsen  und  zwar  so  fest,  dass 
beim  Abreisen  der  Cornea  die  membrana  Descemeti  immer 
an  der  Iris  verblieb,  oder  (bei  1 )  Cornea,  Iris,  Linse  und  Ci- 
liartheil  der  Chorioidea  bildeten  eine  fest  zusammenhängende 
in  einander  gewachsene  Masse.  Letzteres  fand  sich  bei  einem 
hochgradigt  geschrumpften  bulbus,  der  eine  fast  schalenför- 
mige Gestalt  angenommen  hatte.  Ein  sehr  eigenthümliches 
Bild  gab  hier  der  Linsenrest  in  dem  Conglomerat:  um  die 
äusserst  geschrumpfte  Linse  lag  die  Kapsel  in  zierlichen, 
glänzenden  sehr  vielfachen  Fältchen  wie  zusammengeknittert. 

Die  Linse  war  in  allen  diesen  Fällen  vollständig  cata- 
ractös,  in  mehreren  Kapsel  und  Rinde  auch  verkalkt.  Mit 
Ausnahme  des  einen  obigen  Falles,  wo  der  ganze  andere 
Bulbus-Abschnitt  in  sich  verwachsen  war,  lässt  sich  die  Linse 
(mit  ihrer  Kapsel)  immer  sehr  leicht  auslösen;  die  hinteren 
Synechien  leisten  gar  keinen  Widerstand— (wohl  theilweise 
Leichenerscheinung)  —  und  imUebrigen  ruht  die  Linse  ganz 
frei  und  lose  in  einem  weissglänzenden,  fein  vascularisirten, 
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nnd  hiDten  Tollstäodig  abgeschlossenen  bind 
{tue. 

;seT  Napf  bildet  zugleich  ein  schwartiges 
I  den  vorderen  vom  hinteren  Bulbns-Abschi 
trennt, 
i  der  BrOffnang  des  hinteren  Abschnittes  flo 
I  Serum  ab,  welches  oft  viel  Gbolestearinkrys 
pfchen  enthielt. 

]  Retina  war  immer  total  abgelAst,  meistern 

r  Hinterfläche  jenes  Napfes  anfsitzend,  inoerlia 

pur  von  Glaskörper  mehr  restirte.  Von  dem  i 

^blOsungstrtchter  war  nur  in  zwei  Fällen  eii 

rang  mit  der  Papille  verblieben,  in  dem  eine 

r  mehr  ein  Faden,  in  den  übrigen  existirte  : 

mehr.  Bei  3  atrophischen  Bulbis  fanden  sich 

ten  Retina  kaum   noch  Spuren.    In  mehrere 

aiu  aer  Ghorioidea  zottige,  polypenartige  Anhängsel 

keine  Stractur  zeigten  und  theilweise  mit  dem  Epithe 

erschienen.    In  dem  einen  dieser  Polypen  fanden  sicli 

prismatische  Körper,  welche  das  deutlichste  Knoehc 

hatten,    (Derartige  Funde  sind  bei   phthisischen  M 

angen   mit   amotis    retinae   nach  IndoChorioiditis 

ziemlich  häufig.) 

Die  Ghorioidea  war  einmal  ebenfalls  parti< 
löst,  Ihr  vorderer,  ciliarer  Theil  war  sehr  verdi 
ging  unmittelbar  in  die  schwartige  Querwand  bi 
Linse  ober. 

Die  Papilla  optici  zeigte  in  keinem  Auge  ei 
hare  Excavation. 

ad  3. 
a.  Bin  fast  scheinbar  ganz  normales  Auge,  des: 
ner  phthisisch  war,  zeigte  einen  circnmscripten  Pigr 
gel  an   dem  Cüiartheile  der  Chorioidea,  woselbst 
vorticosa  ungewöhnlich  deutlich  hervortraten. 
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b.  und  c.  gehörten  einem  Pferde  an. 

Bei  beiden  umgab  die  Austrittsstelle  des  Sehnerven  eine 
stark  weisse,  etwas  streifige  Figur,  mit  gezacktem  Rande, 
welche  dem  Anblicke  nach  wie  bei  der  mikroskopischen  Un- 
tersuchung sofort  auf  die  Ausbreitung  dunkelrandiger  (mark- 
haltiger)  Obticus-Fasern  bezogen  werden  musste. 

Zugleich  zeigten  beide  Augen  Defecte  im  Pigmentepithel 
der  Chorioidea  i»  folgenden  Formen: 

Bei  b«  ist  es  ein  ca*  Ö  Mm.  im  Durchmesser  haltender, 
ganz  hellblauer  Kreis,  welcher  innerhalb  des  dunklerblauen 
Tapetum liegt;  bei  c.  zieht  sich  ein  verschieden  breiter  scharf 
abgegrenzter  Streifen  durch  das  Tapetum  und  durch  die 
andere  Partie  der  Chorioidea,  dort  hellblau  hier  gelbröthlich 
mit  scharf  hervortretender  Gefässzeichnung,  mit  beiden  En- 
den an  den  Ciliartheil  grenzend. 

Im  Uebrigen  erschienen  diese  bulbi  völlig  normal. 

ad,  3. 

Nichts  besonderes  zu  erwähnen. 

ad.  4. 

In  dem  sonst  gesunden  Auge  ging  ein  weisser  Strang 
von  lockigem  Bindegewebe  von  der  Papilla  aus  ca.  8  Mm* 
weit  in  den  Glaskörper  hinein. 

Die  obigen  Mittheilungen  können  wenigstens  schon  zei- 
gen, welche  interessanten  Aufschlüsse  ßine  fortgesetzte  ana- 
tomische Untersuchung  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Pferde- 
augen (oder  überhaupt  auch  von  Thieraugen),  welche  hier 
und  da  leicht  zu  erlangen  ist,  verspricht,  ganz  besonders 
dann,  wenn  über  die  Sehkraft  und  die  Krankheitsgeschichte 
der  Thiere  Momente  bekannt  sind. 

War  unser  Material  auch  noch  sehr  dürftig  und  unvoll- 
kommen, so  glauben  wir  doch  folgende  Raisonnements  daran 
knüpfen  zu  dürfen, 

ad.  1.  Dass  unter  den  untersuchten  Augen  ein  so  hoher 
Procentsatz  absolute  Blindheit  durch  Degeneration  zeigt,  ist 
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ückzofOhreD,  dass  in  Rossschläclitereieii  ge- 
blinde  nod  ältere  Pferde  getodtet  werden. 
iedenster  allgemeiner  Bedeatung  aber  ist  der 
UDter  26  Augen  schon  8  ein  und  daBselbe 
ration  boten,  nämlich  Fhthiais  bnlbi  mit  den 
len  einer  voraufge gangen en  Entzöndnng  der 
i:  Iris,  Ciliartheil  und  Chonoidea,  oder  kür- 
einer  Iridochorioiditis.  *) 
1  war  anch  die  Cornea  an  dem  Entzündnnga- 
igt  gewesen,  —  es  fanden  sich  starke,  vor- 
~,  ob  aber  diese  Affection  zuerst  oder  ex 
;s  Verlaufes  der  Irido -Chorioiditis  entstanden, 
wissen.  Zweifellos  kann  eine  Kerato-Tritis, 
tn  Kurücklässt,  der  erste  Anlasa  sein  zu  der- 
arugen  uegeuerationen,  wie  sie  uns  hier  vorliegen. 

Von  einer  eigentlichen  Parophthalmitis  kann  bei  den  8 
Bnlbis  wohl  nicht  die  Rede  sein,  weil  die  phthisischen  Stflmpfe 
jiach  solchen  Processen  viel  weniger  von  den  nrsprünglichen 
Tbeilen  zn  enthalten  und  mit  mehr  wirklicher  Zerstörung 
(durch  Vereiterung)  zu  zeigen  pflegen  als  wir  hier  gesehen 
haben. 

Es  sind  folgende  Processe,  welche  die  vorliegenden  De- 
generationen bewirkt  haben  können : 

1.  Keratitis  und  Kerato-Iritis  mit  secnndärer  Cyclitis  und 
Chorioiditis. 

2.  Iritis  und  Irido-Cyclitis  chronica  und  rccidiva. 

3.  Irido-Chorioiditis, 

Ob  auch  entzündliches  GlancoiD  hier  anzuführen  ist,  bleibt 
zweifelhaft. 

Es  ist  allerdings  sicher,  dass       beim   Menschen  wenig- 


*}  Eb  giebt  nach  Analogie  der  Erfabruugen  am  Uenschenauge 
«obl  eine  Irido-Cyclitis,  wiewohl  eine  Integrit&t  der  Chonoidea  dabei 
gevisB  nur  ansualmiBweige  vorkommt,  eine  Iridochorioiditis  ohne  Mit- 
Uidensdiaft  des  Ciliartbeils  aber  können  wir  uns  kaum  möglich  denken. 
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stens  — >  entzündliches  Glaucom  mit  amotio  retinae  und  Phthi- 
sis  bulbi  abschliessen  kann,  häufiger*)  sieht  man  aber  doch 
auch  nach  sehr  langer  Zeit  den  glaucomatös  degenerirten 
Bulbus  noch  ausgedehnt,  abnorm  gespannt,  ohne  Abhebung 
der  Netzhaut.  Seitdem  die  Enucieation  des  Augapfels  beim 
Menschen  häufiger  ausgeführt  wird,  hat  man  zur  Entschei- 
dung dieser  Frage  reicheres  Material  erhalten. 

Ausserdem  haben  wir  bei  keinem  Bulbus  eine  Excavation 
der  Opticus-Scheibe  constatiren  können. 

Es  ist  also  wohl  nicht  zu  kühn,  wenn  wir  auf  Grund 
unserer  anatomischen  Beobachtungen  es  als  wahrscheinlith 
annehmen,  dass  in  unserer  Gegend  jene  eben  aufgeführten 
Processe  beim  Pferde  die  häufigsten  Ursachen  der  Erblindung 
sind,  indem  wir  gleichzeitig  daran  erinnern,  dass  nach  den 
übereinstimmenden  Angaben  aller  Praktiker  die  „periodische 
Augenentzündung^'  die  allerhäufigst  deletäre  Augenkrankheit 
bei  den  Pferden  unserer  Provinz  ist. 


ad.  2.  üeber  die  semiotische  Bedeutung  der  Pigment- 
Defecte  wage  ich  keine  Aeusserung.  Sehr  eigenthümlich  aber 
ist,  dass  H.  Müller**)  in  einem  Ochsenauge  ganz  dieselbe 
Combination  von  Pigmentdefecten  in  dem  Pigment -Epithel 
der  Chorioidea  mit  dunkelrandigen  Nervenfasern  um  die  Pa- 
pilla herum  gefunden  hat.  Er  macht  übrigens  die  Angabe, 
dass  das  Vorkommen  dunkelrandiger  Fasern  in  der  Retina 
bei  Thieren  häufiger  sei  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Er 
sah  dergleichen  auch  beim  Bär,  den  Plagiostomen,  bei 
mehreren  Hunden. 


*)  Ueber  dieses  Häufigkeits-Verhäliniss  machen  die  ophthalmologi- 
schen Lehrbücher  freilich  noch  verschiedene  Angaben. 

**)  Gesammelte  und  hinterlassene  Schriften  zur  Anatomie  und 
Physiologie  des  Auges,  herausgegeben  7on  0  Becher.  1872.  Leipzig, 
bei  Engelmann.  Bd.  L  p.  135  r.  f. 
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B«im  Heiiischen  fasst  mau  diese  weisse  Figur  circa  pa- 
pillam,  welche  auch  im  menschlichen  Auge  wiewohl  selten 
gefunden  wird,  nicht  als  Krankheit  auf,  ist  aber  im  üebrigen 
noch  nicht  einig,  ob  die  dunkelrandige  Nervenpartie  in  der 
Retina  so  angeboren  oder  während  des  Lebens  erworben 
ist.    Vielleicht  ist  Beides  richtig. 

Bekanntlich  ist  bei  manchen  Nagern  (den  Kaninchen) 
ein  sehr  ähnliches  Verhältniss  vollständig  normal« 


II,*  Therapeutisches. 

Der  Kernpunkt  der  ganzen  Augen-Chirurgie  beim  Pferde 
ist  die  Iridectomie. 

Immer  wieder  ist  diese  Operation,  beim  Menschen  über 
jeden  Zweifel  bewährt,  bei  den  iritischen  und  glaucomatösen 
Processen,  insbesondere  bei  der  „periodischen  Augenentzün- 
düng"  der  Pferde  empfohlen,  ausgeführt  und  wieder  verges- 
sen oder  auch  wohl  discreditirt  worden,*) 

Ausserdem  haben  mehrere  Ophthalmologen  wie  Jacob  y 
in  Königsberg  gelegentlich  einmal  die  Operation  an  Pferden 
ausgeführt,  ohne  die  Ursache  festzusetzen  und  ohne  darüber 
zu  berichten« 

Wir  haben  sie  bei  4  Pferden  vorgenommen. 

1«  Alte  Schimmelstute.  Beiderseits  Cataracta  accreta 
(Verwachsung  der  Iris  mit  der  Linsenkapsel),  wahrscheinlich 
gar  keine  Lichtempfindong  mehr.  Obwohl  hier  jeder  thera- 
peutische Versuch  aussichtslos  erschien,  lag  uns  daran,  die 
Ausführbarkeit  der   Operation   überhaupt   zu  prüfen.    Wir 


*)   Didot,  Ann.  de  m^d.  de  Bnixelles.  1860. 
van  Biervliet  und  van  Boy,  Annal.  d^ocnlistique  1861. 
Nagel,  Magazin  für  Thierheilkunde,  Bd.  XXIX.  Hft.  1. 
Nagel,  Gräfe's  Archiv  f.  Ophthalmologie.  IX.  1.  p.  164.  1863. 
Bassi,  II  medlco  veter.  1872.  (nach  „der  Thierarzt''  1873.  4. 
pag.  93). 
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chloroformirten  das  sehr  starke  Pferd,  nachdem  es  geworfen 
war,  hatten  eine  schöne  Narcose  und  —  überzeugten  uns, 
dass  die  Instrumente,  welche -man  bei  Menschenaugen  rer- 
wendet,  alle  zu  klein  sind.  Insbesondere  war  die  Irispin- 
cette  viel  zu  schwach. 

Wir  Hessen  uns  darauf  bei  Hrn.  Christian  Schmidt 
in  Berlin  nach  unseren  Angaben  Instrumente  fertigen,  welche 
uns  bei  den  weiteren  Operationen  vollständig  genügt  haben.*) 

2.  Vierjähriger  Schimmelhengst.  „Periodische  Augenent- 
zündung.^  Seit  einem  halben  Jahr  hatte  das  Thier  fast  monat- 
lich beiderseits  eine  Augenentzündung,  welche  Flocken  in  der 
vorderen  Kammer  und  colossale  Lichtscheu  als  Hauptcharac- 
teristica  zeigte.  Es  wurde  regelmässig  mit  Atropie  behandelt. 

Am  Tage  der  Operation  besteht  keine  Reizung  melir, 
die  Pupillen  sind  beiderseits,  nachdem  kurz  zuvor  wegen  des 
letzten  Anfalls  stark  atropinisirt  worden,  erweitert,  beider- 
seits sieht  man  einige  wenige  hintere  Synechien  und  auf  dem 
rechten  Auge  Cataracta  incipiens. 

In  sehr  ruhiger  Chloroform-Narcose  wird  die  Iridectomie 
beiderseits  sehr  schnell  und  glatt  ausgeführt.  Dabei  zeigt 
sich  das  Irisgewebe  abnorm  weich  und  tritt  viel  Blut  in  die 
Vorderkammer. 

Leider  sollten  wir  hier  wieder  auf  anderem  Gebiete  böse 
Erfahrungen  machen.  Das  Chloroformiren  besorgte  mit  eige- 
ner Verantwortlichkeit  ein  Assistent,  der  nach  seiner  Ge- 
wohnheit einen  Bade-Schwamm  in  Chloroform  tauchte  und 
denselben  dann  dem  geworfenen  Thiere  in  die  nach  oben 
liegende  Nasenöffnung  drückte.  Auf  den  Schwamm  wurde»  so 
lange  es  nöthig  war,  Chloroform  weiter  aufgetröpfelt.  Bei 
der  ersten  Operation  war  dies  gut  abgegangen.  Bei  dem 
zweiten  Pferde  aber  folgten  sehr  bald  bedrohliche  Symptome. 


*)    Sämmtliche  erforderlichen  Instrumente  mit  Kasten  liefert  Herr 
S.  für  circa  10  Thlr. 
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Ea  frass  nicht  mehr,  die  Nasenschleimhaat  der 
der  Schwamm  gesteckt  hatte,  stiess  sich  necrotiscl 
serkeit  and  ernste  Lungensymptome  gesellten  i 
schliesslich  mit  sehr  übelriechendem  jauchigen  Ai 
der  Nase  --  nnd  am  8,  Tage  nach  der  Operatio 
Pferd  todt. 

Die  Section  zeigte  Pneamoni«  beiderseits, 
gangränSs,  besonders  im  vorderen  unteren  Lappen. 
Trachea  war  sehr  stark  injicirt  and  mit  Eiter  be 
Oesophagns  war  frei,  das  Herz  schlaff  mit  flüssige 
zen  Blute  geffilU. 

Hfichst  wahrschein  lieh  war  aus  dem  gepressten  i 
Schwämme  Chloroform  in  SnbstäDz  durch  die  Nas 
täubten  Thieres  in  die  Trachea  gelaufen  und  hatte 
liehe  gangränöse  Lungenentzündung  herbeigeführt. 

Dieser  traurige  Fall  veranlasste  uns  fortan  < 
genau  so  zu  chloroformiren,  wie  man  es  meiner  Am 
auch  beim  Menschen  am  besten  thut.  Ein  Drahtgc 
balbkugelfCrmig  mit  wollenem  Gewebe  oder  Gestr 
gen  und  mit  bequemer  (seitlicher)  Handhabe  vor 
gehalten.  Auf  diesen  Apparat  wird  dann  mittelst 
ausgezogenen  Glasröhre,  welche  in  dem  Fropfen  d 
formflasche  steckt,  vorsichtig  Chloroform  aafgetrö[ 

Diese  Methode  hat  sich  ans  bei  den  folgend* 
tionen  so  ausgezeichnet  bewährt,  dass  wir  sie  drin 
pfehlen  können.  • 

Die  Augen  des  gefallenen  Pferdes  zeigten  i 
Verheilung  der  Operations-Wunden.  Auf  die  Hon 
gen  von  allen  Seiten  Ge^se  eine  Strecke  weit  hi 
bogig  verzweigend.  Die  gemachten  Iris  ans 
waren  ca.  10  Hm.  breit  und  beinahe  bis  zum 
reichend,  der  Pupillarrand  war  frei.  Auf  der  Ea{ 
Pigment,  der  Glaskörper  flüssig  und  darin  viele 
branöse   Trübungen,    mikroskopisch   keine    erhebl 
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dickung  der  Ghorioidea  nach  der  Giliarportion.  (Bine  genaue 
mikroskopische  Untersuchung  unterblieb,  weil  die  in  Mullersche 
Erhärtnngsflüssigkeit  gelegten  Bulbi  durch  einen  Unfall  zu 
stark  beschädigt  -wurden), 

3.  4jähriger  kräftiger  Brauner,  hat  seit  ca.  einem  halben 
Jahre  nahezu  alle  4  Wochen  eine  Augenentzündung  („Thrä- 
nen,  trübes  Auge,  Lichtscheu"),  welche  in  etwa  8  Tagen 
jedesmal  unter  Atropinbehandlung  zurückging.  Am  Tage  der 
Operation  ist  der  letzte  Anfall  noch  nicht  beendet,  beide 
Pupillen  sind  sehr  weit  und  ganz  ohne  Synechien  (starke 
Atropinwirknng?),  Cornea  und  Vorderkammer  (besonders 
links)  gleichmässig  diffus  getrübt,  so  dass  die  Iris  wie  durch 
dichten  Nebel  schimmert,  die  episclerosen  Gefässe  sehr  hy- 
peraemisch,  die  Bulbi  erscheinen  bei  Betastung  abnorm  hart, 
—  keine  Lichtscheu  mehr.  Auf  dem  linken  Auge  gehen  ein- 
zelne Gefässse  ziemlich  weit  auf  die  Cornea, 

Es  wird  des  Vergleiches  halber  nur  das  linke  Auge 
operirt. 

Die  Narcose  war  sehr  gut.  Trotzdem  dass  in  einer 
offenen  zugigen  Scheune  operirt  wurde,  verbrauchten  wir 
hier  ebenso  wie  im  folgenden  Falle  nicht  120  Gramm  Chlo- 
roform. Gleich  nach  Beendigung  der  Operation  wurde  dies, 
wie  auch  das  folgende  Pferd  munter,  stand  fest  und  frass 
sehr  bald. 

Die  Höhe  des  intraocularen  Druckes  zeigte  sich  auch 
darin,  dass  gleich  nach  dem  Zurückziehen  des  Lanzenmessers 
Iris  von  selbst  prolabirte.  Es  wurde  oben  immer  ein  ziem- 
lich breites  und  sonst  tadelloses  Colobom  angelegt. 

Erfolg:  Die  Heilung  der  Wunde  erfolgte  schnell.  (Nach 
allen  Operationen  legten  wir  den  Pferden  Leder  «Apparate 
auf  die  Köpfe,  ähnlich  denen,  die  in  den  Tretmühlen  zum  Be- 
decken der  Augen  angewandt  werden,  wohl  gepolstert, 
mit  Leinwandunterlage;  einige  Tage  wirdAtropin  eingetröp- 
felt.)   Vier  Wochen  nach  der  Operation  erfolgte  auf  beiden 
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Augen  wiedernm  ein  Anfall.  Wir  sahen  die  Cornea  noch 
sehr  rauchig  und  viele  dicke  Flocken  in  der  Yorderkammer. 

FünfMonate  nach  derOperatioD  sahen  wir  das  Pferd 
wieder  und  gleichzeitig  zum  letzten  Male  (den  18.  Juli  187B). 
Das  rechte  Auge  war  inzwischen  wiederum  entzündet  gewe- 
sen, das  linke  —  operirte  —  dagegen  nicht  mehr.  Die  Pu- 
pille des  rechten  war  fast  verschlossen,  die  Cornea  sehr 
trüb,  das  Sehvermögen  äusserst  gering;  das  linke  dagegen 
hatte  eine  reine  Cornea  und  klare  freie  Pupille,  und  sah 
besser. 

4.  4jähriges  Pferd,  Krankheitserscheinungen  ziemlich 
dieselben  wir  bei  3;  ebenfalls  auffallende  H&rte  der  Bulbi 
vorhanden.  Auch  hier  wird  nur  ein  Auge  und  zwar  das 
linke  operirt. 

Die  Narcose  war  nicht  so  ruhig  wie  bei  3,  aber  doch 
gut  genug.  Beim  Beginu  derselben  traten  sehr  ausgiebige 
pendelartige  Bewegungen  der  Bulbi  auf.  (Beim  Menschen 
bei  gewissen  Gehimleiden  beobachtet.) 

Die  Lanze  wurde  bei  einiger  Unruhe  des  Thieres  sehr 
peripher  in  die  Vorderkammer  eingeführt.  Sofort  stürzte  Iris 
und  Glaskörpermasse  hervor.  Ein  Wattebausch  wird  auf 
das  geschlossene  Auge  gedrückt,  tiefer  chloroformirt,  sodann 
—  in  vollkommener  Narcose  —  ein  sehr  breites  Stück  Iris 
abgeschnitten.  Die  Scheere  musste  dabei  eine  kleine  Portion 
Glaskörper,  welche  noch  vorlag,  mit  hinwegnehmen.  Die 
Cornea  sinkt  runzelig  ein,  es  tritt  etwas  Blut  in  die  Yorder- 
kammer.   Nachbehandlung  wie  bei  3. 

Vier  Wochen  später  constatirten  wir  sehr  gute  Wund- 
heilung. Die  Pupille  war  vollkommen  frei,  das  gemachte 
Golobom  sehr  breit,  im  Glaskörper  hinter  der  Linse  zeigten 
sieh  einige  blutige  Streifen  und  Trübungen.  Entzündungen 
waren  inzwischen  nicht  wieder  aufgetreten. 

Fünf  Monate  nach  der  Operation  war  auf  dem  rechten, 
nicht  operirten  Auge,  nachdem  es  noch  mehrere  Entzün- 


112  Jacobi, 

dangen  durcbgemacht,  die  Cornea  sehr  trüb,  die  Papille  fast 
verschlossen,  das  Sehen  jedenfall  äasserst  schwach«  Das 
linke,  operirte,  Aage  dagegen  war  nie  mehr  entzündet  ge- 
wesen and  hatte  eine  ganz  reine  Cornea.  Die  Linse  war 
freilich  schon  etwas  cataractös  getrübt  and  die  Sehkraft  nach 
Angaben  des  Besitzers  aach  aaf  diesem  Aage  schon  recht 
schwach. 

Die  Augenspiegel-Untersachang  war  leider  bei  3  and  4 
wegen  za  grosser  Unruhe  niemals  möglich. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  bei  einem  so  win- 
zigen Materiale,  welches  hoch  daza  die  yerschiedenartigsten 
Störungen  erlitten  hat,  and  auch  in  Anbetracht  der  kurzen 
Beobachtungszeit  (5  Monate)  —  für  den  Nutzen  der  Iridec- 
tomie  bei  der  „periodischen  Augenentzündung"  der  Pferde 
keine  Beweise  erbracht  werden  können.  Dennoch  hat  sich 
ein  bestimmter  Einfluss  zweifellos  ergeben:  bei  Pferd  3  und  4 
sind  nach  5  Monaten  die  operirten  Augen  besser  gewesen 
als  die  nichtoperirten. 

Wir  dürfen  daher  wohl  sagen,  dass  auch  wir  uns  über- 
zeugt haben,  1)  dass  die  Operation  bei  der  angegebenen  Art 
des  Chloroformirens  und  mit  den  passenden  Instrumenten 
leicht  ausführbar,  2)  dass  sie  von  günstigem  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  Entzündung  ist. 

Und  hierin  liegt  sicherlich  schon  genug  Ermuthigung, 
den  Versuch  wieder  und  wieder  aufzunehmen. 

Was  die  Technik  der  Operation  betrifft,  so  befolgten 
wir  im  Allgemeinen  die  Regeln  der  Ophthalmiatrik  beim 
Menschen.  Wir  stachen  die  Lanze  unmittelbar  ausserhalb 
des  Limbus  corneae  ein  und  zwar  links  oder  rechts  oben^ 
je  nach  Bequemlichkeit«  Die  Irispincette  muss  recht  herz- 
haft gehandhabt  werden,  man  zieht  nicht  leicht  zu  viel  Iris 
hervor.  Der  Operateur  muss  bei  seiner  Stellung  besonders 
darauf  achten,  dass  ihm  der  Pferdekopf  nicht  plötzlich  gegen 
die  Hand  oder  das  Gesicht  schlägt.  Von  Assistenten  braucht 
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tens  2  geschulte  (zum  ChloroformireD,  Halten  der 
Fixation  des  bnlbns,  Abschneiden  der  Iris)  und 
lere  das  Pferd  zn  werfen,  zn  halten  etc. 
Diagnose  der  Augenleiden  bei  den  operirten  Pfer- 
10  wissen  wir  mit  Sicherheit  Dicht  viel  mehr  anza- 
ie  laienhafte  Bezeichnung :  „periodische  Angenent- 
)ei  3  und  4  war  wohl  eine  entschiedene  Steige- 
leren  Augendrackes  vorhanden,  das  zeigte  sich 
n,  ferner  an  dem  starken  Prolaps  der  Iris  nach 
schnitt  bei  einem  tief  chloroformirten  Tfaiere, 
li  an  der  Anomalie  des  Operationsverlanfes,  bei 
IS  mochten  wir  nach  Analogie  der  Beobachtun- 
BChenauge  so  nrtheilen. 

b  konnten  wir  mit  gutem  Grunde  annehmen, 
li  3  nnd   4  .entzandliches  Glancom"   vor 

;enspiegel,  wenn  wir  ihn  bitten  anwenden  kAn- 
uns  wohl  auch  nicht  mehr  gelehrt  haben,  denn 
efässe  beim  Pferde  treten  so  sehr  zart  und  spär- 
Papille  hervor,  dasa  es  ansserordentlich  schwie- 
iB,  aus  ihrer  Knickung  eine  Escavation  der  Seh- 
le  zu  erschli essen.*) 

md  4  würden  demgemäss  eine  Ergänzung  bilden 
>bigen  anatomischen  Beobachtungen,  insofern  wir 
1er  Bezeichnung  „periodische  Aagenentzündang" 
liebes  Glaucom  Pferdeaagen  zerstören  sahen. 
n  in  Folge  der  Narcose  verstorbenen  Pferde  war 
eine  Excavation  des  Sehnerven  nicht  zu  consta- 
eine  abnorme  DmckhOhe  nicht  anzunehmen.  Die 
lUd  der  Befund  wiesen  nur  auf  eine  Iritis  (oder 
litis)   recidiva,   welche  recidivirte,  ohne  dass 


todet  bei  Nagel  1.  c 
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bedeutende  Synechien  oder  gar  vollständige  Verlöthang  der 
Iris  mit  der  Linsenkapsel  bestanden. 

Wir  können  nach  unseren  Beobachtungen  im  Allgemei- 
nen der  modernen  wissenschaftlichen  Anschauung  wohl  bei- 
stimmen, nach  welcher  unter  dem  Namen  ^^periodische  Au- 
genentzündung^^  4  verschiedenartige  Processe  zusammenge- 
fasst  werden: 

1.  Kerato-Iritis. 

2.  Irido-Chorioiditis. 
'X  Irido-Cyclitis. 

4«  Glaucom. 

Wir  möchten  uns  aber  dagegen  aussprechen,  dass  man 
die  periodische  Augenentzündung  der  Pferde  (resp.  der  Esel 
und  Maulesel)  überhaupt  bestimmten  Krankheiten  des  Men- 
schenauges als  ganz  gleichwerthig  an  die  Seite  stellt.  Ana- 
tomisch freilich  zeigen  sich  klare  Analogien,  klinisch  und 
aetiologisch  aber  muss  man  daran  festhalten,  dass  die  perio- 
dische Augenentzündung  sich  durch  folgende  £igenthümlich- 
keiten  ganz  besonders  kennzeichnet:  1)  anfallsweises  Auftre- 
ten und  colossale  Recidivfähigkeit,  bis  —  in  verhältnissmäs- 
sig  kurzer  Zeit  —  meistens  totale  Blindheit  eintritt,  2)  Erb- 
lichkeit und  3)  Bevorzugung  bestimmter  Gegenden  und  Stämme. 
Besonders  die  örtlichen  und  erblichen  Einflüsse  verdienen 
gewiss  noch  die  genauesten  statistischen  Aufstellungen  und 
die  eingehendste  Berücksichtigung. 

Wir  bitten  schliesslich,  das  Obige  nur  hinzunehmen  als 
einen  bescheidenen  Beitrag,  d^r  weniger  Neues  geben,  als 
dazu  anregen  will,  alte  Versuche  wieder  aufzunehmen  und 
dem  Gebiete  der  Augenheilkunde  auch  von  veterinärärztlicher 
Seite  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Elbing,  im  Februar  1874. 
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IV. 

Die  Uebertraganv  der  Rotz-Wormkrankbeit  der  Pferde 
anf  andere  Thiere  und  auf  Menschen. 

Von  Hertwig. 

Es  bestand  früher,  bis  in  die  ersten  Dezennien  des  jet- 
zigen Jahrhunderts,  allgemein  die  Ansicht:  dass  die  Rotz- 
krankheit der  Pferde  eine  der  Gattung  Equus  specifische  Krank- 
heit sei  und  dass  von  ihr  nur  Thiere  dieser  Gattung  ergriffen 
werden;  selbst  Erich  Viborg,  dem  wir  doch  (soweit  es  mir 
bekannt),  im  Verhältniss  zu  den  früheren  ganz  empirit^chen 
Kenntnissen  über  die  Rotzkrankheit  d^e  ersten  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  und  Versuche  über  dieselbe  verdan- 
ken 1),  und  den  man  deshalb  als  eine  wirkliche  Autorität 
in  diesem  Theile  unseres  Wissens  betrachten  muss,  hat 
jener  Ansicht  zugestimmt.  Er  sagt  hierüber  :2)  „Kühen,  Scha- 
fen, Hunden,  Schweinen  und  Katzen  habe  ich  mehreremale 
dieses  Gift  (das  Rotz-Contagium)  auf  eine  Art,  wo  dasselbe 
am  besten  haften  konnte,  eingeimpft,  ohne  dass  sie  davon 
angesteckt  wurden.  Die  Rotzmaterie,  welche  bei  der  Einim- 
pfung am  Leibe  der  Pferde  so  bösartige  Geschwüre  macht, 
verursacht  nicht  die  geringste  Entzündung  an  jenem  der 
Schafe  und  der  übrigen  Hausthiere." 

Aber,  wenngleich  unzählbare  Beobachtungen  und  Ver- 
suche constant  gezeigt  haben,  dass  der  spezifische  Character 
dieser  Krankheit  hinsichtlich  ihrer  ursprünglichen  Entstehung 
bei  den  Thieren  der  Pferdegattung  als  richtig  anerkannt 
werden  muss  3),  weil  noch  Niemand  das  Entstehen  der  Rotz- 


1)  E.  Viborg,  Sammlung  Yon  Abhandlungen  für   Thierarzte  u. 
Oekonomen,  1.  bis  3.  Bändeben.  Aus  d  Dänischen.  Copenhagen.  1795. 

2)  Ebendaselbst,  Bd.  3.  S.  319. 

3)  Ich  spreche  hier  von  der  ursprünglichen  Entstehung  der  Rotz- 

8* 
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Wurmkrankheit  bei  anderen  Thieren  oder  bei  Menschen  ohne 
vorhergegangene  Ansteckung  von  einem  rotz-  oder  wurm- 
kranken Pferde,  Esel  oder  Maulthier  beobachtet  hat,  so  ist 
doch  die  Empfänglichkeit  für  den  Rotz-WurmansteckungsstofF 
keines weges  dem  Pferde  und  seinen  Gattungsgenossen  aus- 
schliesslich eigen« 

Dass  bei  den  Thieren  dieser  Art  die  Ansteckung  von 
der  einen  Spezies  auf  die  Thiere  der  anderen  Spezies  über- 
tragen werden  kann,  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  als  eine 
feststehende  Thatsache  bekannt;  dennoch  haben  im  Anfange 
des  jetzigen  Jahrhunderts  einige  französische  Veterinäre  (an 
ihrer  Spitze  namentlich  Chaumontel,  Fromage  de  Feu- 
gre,  Godine  jeune  und  Dupuy)  es  gewagt,  die  Conta- 
giosität  des  Rotzes  gänzlich  zu  läugnen,  und  ein  junger  Heis- 
sporn, Mr.  Louchard,  hatte  sogar  die  naive  Dreistigkeit 
im  zweiten  Jahre  nach  seinem  Abgange  aus  der  Thierarznei- 
schule,  1825  ein  Schriftchen  hierüber  herauszugeben,  auf 
dessen  Titelblatt  er  die  Frage:  j^La  Morve  est  eile  conta- 
gieuse?  mit  einem  grossen  Non!^  entscheidet.  Diese  irrige 
Ansicht  hat  in  Frankreich  zur  grossen  Verbreitung  der  Rotz- 
Wurmkrankheit  im  ganzen  Lande  sehr  viel  beigetragen,  die 
Veterinair- Polizeigesetze  über  diese  Krankheit  gelähmt  und 
der  Pferdezucht,  so  wie  den  Staatskassen  und  dem  National- 
reichthum  ausserordentlichen  Schaden  zugefügt.  Sie  ist  offen- 
bar theils  aus  Unkenntniss  der  Krankheit  und  aus  Verwech- 
selung mit  anderen,  der  Rotzkrankheit  in  einigen  Erschei- 
nungen ähnlichen  lokalen  Affektionen  der  Nasenhöhlen,  theils 
aber  auch  aus  der  Nichtbeachtung  des  umstanden,  dass 
manchen  Pferden  die  Empfänglichkeit  (Disposition)  für  das 
Rotzcontagium   fehlt  und  deshalb  eine  ihnen  zufällig  oder 


krankheit  der  Pferde  nur  in  Beziehung  auf  die  Erzeugung  der  Krank- 
heit bei  den  Thieren  dieser  Gattung,,  im  Gegensatz  zu  den  Thieren 
anderer  Gattungen,  —  aber  nicht  von  der  in  neuerer  Zeit  gänzlich 
bestrittenen  genuinen  Entstehung  der  Krankheit  auch  bei  Pferden. 
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auch  absichtlich  in  Experimenten  dargebotene  Ansteckung 
nicht  wirksam  zu  Stande  kommt,  begründet.  Wir  sehen  ja 
dieses  Fehlen  der  Empfänglichkeit  und  die  negativ  bleibende 
Einwirkung  fast  täglich  an  den  Aerzten,  die  sich  meistens 
ungestraft  dem  Typhus,  den  Pocken,  der  Cholera  u.  s.  w. 
exponiren.  Man  setzt,  nach  meinem  Dafürhalten  viel  zu  all- 
gemein voraus,  dass  alle  Pferde  eine  volle  Empfänglichkeit 
für4kts  Rotzcontagium  haben  müssen;  Ger  lach  sagt  hier- 
überl),  dass  eine  gänzliche  Immunität  kaum  vorkommt,  dass 
er  nur  einen  Fall  beobachtet  habe  und  ein  zweiter  Fall  ihm 
unbekannt  sei.  Bei  den  allermeisten  Pferden  ist  diese  grosse 
Empfänglichkeit  für  das  Rotz-Wurmcontagium  allerdings  vor- 
handen, so  dass  dieselbe  als  Regel  gelten  muss;  ich  habe 
jedoch  Gelegenheit  gehabt,  an  verschiedenen  Orten  mehrere 
Pferde,  welche  viele  Monate  im  Stalle  zwischen  rotzkranken 
gestanden  und  neben  ihnen  gearbeitet  haben  und  dabei  täg- 
lich mit  ihnen  in  Berührung  gekommen  waren,  nachträglich 
noch  durch  mehrere  Jahre  zu  beobachten,  und  ich  habe  an 
ihnen  niemals  ein  verdächtiges  Symptom  wahrnehmen  kön- 
nen. Ebenso  sind  einzelne  Pferde  bei  einer  absichtlichen 
Impfung  und  bei  der  durch  3  bis  6  Monate  nachher  fortge- 
setzten Beobachtung  unangesteckt  geblieben,  obgleich  andere 
gleichzeitig  mit  der  nämlichen  Rotzmaterie  geimpfte  Pferde 
innerhalb  7  bis  14  Tagen  die  Symptome  der  gelungenen  In- 
fektion zeigten. 

Nächst  den  Thieren  der  Pferdegattung  haben  offenbar 
diejenigen  der  katzenartigen  Thiere  und  der  Mensch,  und 
nach  Gerlach2)  auch  das  Schaf  eine  grosse  Empfänglichkeit 
für  den  in  Rede  stehenden  Ansteckungsstoff. 

2.    Bei  dem  Rindvieh  ist  die  Empfänglichkeit  für  das 


1)  Handbuch  der   gerichtlichen   Thierheilkunde,  2.  Aufl.  Berlin. 
1872.  S.  201. 

2)  Ebendaselbst,— und  Jahresbericht  I.  der  EannoTerschen  Thier- 
arzneifichule.  18.      S.  120. 
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Rotzcontagium  geringer  als  bei  den  übrigen  Hausthieren. 
In  den  vom  Geh.-Rath  Ger  lach  hierüber  angestellten  drei 
Impfversuchen  hat  sich  in  keinem  Falle  eine  Ansteckung  be- 
wirken lassen,*)  und  bei  meinen  fünf  derartigen  Versuchen 
ist  nur  in  einem  Falle,  bei  einem  4  Monate  alten  Kalbe,  ein 
chancröses  Geschwür  im  Umfange  einer  mittelgrossen  Bohne 
an  der  Nasenschleimhaut  und  eine  harte,  knotige  Anschwel- 
lung der  Lymphdrüsen  im  Kehlgange,  binnen  9  Tagen  4lach 
der  Impfung  mit  Nasenmaterie  von  einem  chronisch  rotzkran. 
ken  Pferde  entstanden.  Beide  Erscheinungen  verblieben  lokal 
und  das  Geschwür  heilte  nach  33  Tagen  mit  einer  ungleichen, 
zackigen  Narbe.  Als  das  Kalb  nach  8  Monaten  getödtet  wor- 
den war,  fanden  sich  an  keinem  Organ  die  Spuren  von  der 
Einwirkung  des  Rotzgiftes  und  namentlich  waren  die  Lungen 
frei  von  Miliar-  und  anderen  Tuberkeln.  In  den  übrigen  4 
Fällen  war  an  den  Impfstellen  (1  an  der  Nase,  3  an  der 
Haut)  nur  ein  gelbbrauner  dünner  Schorf  entstanden,  wel- 
cher nach  6  bis  8  Tagen  trocken  und  ohne  Folgen  abheilte. 
Uebrigens  ist  ja  die  mangelnde  Empfänglichkeit  des  Rind- 
viehes für  das  Rotzcontagium  auch  fast  allgemein  bekannt, 
und  hierauf  gestützt,  werden  auf  dem  Lande  recht  häufig 
rotzige,  wurmige  und  rotzverdächtige  Pferde,  die  man  noch 
am  Leben  erhalten,  aber  im  Pferdestalle  nicht  dulden  will, 
in  die  Kuhställe  gestellt.  In  diesen  habe  ich  solche  kranke 
Pferde  durch  5  —  8  Monate  fortgesetzt  mit  Rindvieh  in  un- 
mittelbarer Berührung  gesehen,  aber  es  ist  niemals  eine  An- 
steckung entstanden. 

3«  Schafe  haben  sich  bei  den  von  Ger  lach  angestell- 
ten drei  Impfungen  mit  Rotzmaterie  sehr  empfänglich  ge- 
zeigt (a.  a.  0.),  indem  in  zwei  Fällen  die  Impfungen  an  der 
linken  Seite  der  Brust  schon  nach  5  bis  6  Tagen  ein  Rotz- 


*)   Erster  Jahresbericht   der  K.   Thierarzneischule   zu  Hannover. 
1869.  S.  12L 
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gescbwnr,  und  in  dem  einen  Falle  den  Tod  an  der  ausge- 
bildeten Rotzlcrankheit  znr  Folge  hatten;  in  einem  anderen 
Falle  starb  das  Thier  an  der  Drehkrankheit,  und  im  dritten 
Falle  erfolgte  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  der  voll- 
ständigen Kotzkrankheit  erst  7  Monate  nach  der  Impfung. 
Es  fanden  sich  tiefe  Rotzgeschwäre  in  der  Nasenachleimhaut, 
an  einer  Stelle  sogar  die  Nasenacheidetfand  durchgefressen, 
im  Kehlgange  ein  harter  Drüsmknoten,  der  auf  der  Schnitt- 
fläche kleine  weisse  KCrncben,  miliare  Rotztuberkeln  zeigte, 
Hit  der  Materie  aus  den  Geschwüren  dieses  Schafes  wurde 
ein  Anatomiepferd  geimpft,  welches  schon  am  sechsten  Tage 
an  der  Impfeteile  ein  Rotzgeschwür  hatte  und  nach  9  Tagen 
an  vollständig  entwickelter  Rotzkrankheit  litt. 

4.  Einen  jungen  Ziegenbock  hat  Gerlacb  viermal  wie- 
derholt vergebens  geimpft  (a.  a.  O.)- 

Bei  meinen  in  der  Thierarzn  ei  schule  gemachten  Impf- 
versuchen  ah  4  Schafen  und  3  Ziegen  ist  nnr  eine  der  Letz- 
tem iuficirt  worden.  Die  Impfungen  waren  sämmtlich  an 
der  Nase  und  zugleich  an  der  Haut  dos  Halses,  theils  mit 
der  Lanzette,  theils  dnrch  blosses  Aufstreichen  von  verschiede- 
nen rotzkranken  Pferden  entnommen,  gemacht  worden;  in 
dem  gelungenen  Falle  war  es  der  Nasenansflnss  eines  mit 
acutem  Rotz  behafteten  russischen  Pferdes.  An  der  sehr 
muntern  Ziege  machte  sich  die  Wirknng  schon  innerhalb  24 
Stunden  nach  der  Impfnng  als  eine  heftige  Entzündung  der 
Nasen  Schleimhaut  und  eben  solche  Entzündung  auch  der 
Haut  an  der  Impfstelle  des  Halses  bemerkbar;  nach  48  Stun- 
den war  die  ganze  Hälfte  des  Kopfes  und  Halses  an  der 
geimpften  (linken)  Seite  dick  angeschwollen,  dunkelroth, 
heiss,  schmerzhaft;  der  Puls  klein,  weich,  90  in  einer  Minute, 
das  Athmen  erschwert,  etwas  beschleunigt,  Appetit  und  Wie- 
derkauen fehlte,  der  Durst  gross,  das  Maul  nnd  die  aasge- 
athmete  Luft  mehr  als  normal  warm;  ans  der  Nase  floss 
eine  klebrige,  bräonliche  Fenchtigkeit,  Ausleerungen  von  ge- 
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wohnlicher  Beschaffenheit«  Von  ähnlicher  Art  zeigten  sich 
die  Erscheinungen  am  3 ,  4«  und  5.  Tage.  Das  Thier  war 
in  dieser  kurzen  Zeit  sehr  mager  und  matt  geworden.  Am 
sechsten  Tage  trat  Diarrhoe  mit  Ausleerungen  von  sehr  stin- 
kenden^  bräunlichen  Flüssigkeiten  ein,  der  Nasenausfluss  war 
mit  Blut  gemengt  und  stinkend  und  die  Impfwunde  am  Halse 
zeigte  sich  sphaceldes  u.  s.  w.  und  schon  am  11.  Tage  er- 
folgte der  Tod.  Die  Section  ergab  als  Hauptsachen:  die 
Haut  am  Kopfe  und  das  Bindegewebe  unter  ihr  und  am  Halse 
in  der  Umgebung  der  Impfwunde  zum  Theil  vom  feuchten 
Brande  zerstört,  stellenweis  gelbliche  Infiltration  einer  sulzi- 
gen Feuchtigkeit,  die  Lymphdrüsen  am  Kopfe  und  am  Ein- 
gange der  Luftröhre  in  die  Brust  sehr  angeschwollen,  in  der 
Brusthöhle  circa  ein  Pfund  seröse  Flüssigkeit,  die  Lungen 
viele  gelbliche  Knoten  und  etwas  mehr  als  gewöhnlich  dunk- 
les Blut  enthaltend,  die  Leber  und  Milz  massig  blutreich, 
die  Gekrösdrüsen  meistens  vergrössert;  die  Schleimhaut  der 
linken  Nasenhöhle  dunkelroth,  sehr  aufgelockert,  mit  vielen 
kleinen  gelblichen  Erhöhungen  besetzt,  von  denen  die  meisten 
in  ihrer  Mitte  eine  kleine,  weisse  Geschwürsfläche  besassen 
und  ein  wenig  zähen,  graugelben  Eiter  enthielten.         n 

In  meinen  nicht  gelungenen  Impfungen  hatte  bei  Scha- 
fen und  Ziegen  die  Haut  an  den  Impfstellen  nur  eine  vorüber- 
gehende geringe  Entzündung  und  einen  dünnen  Schorf  gezeigt, 
und  Letzterer  heilte  in  der  Zeit  von  14  Tagen  ab.  Weitere 
Folgen  konnten  bei  der  durch  2 — 3  Monate  fortgesetzten  Ob- 
servation dieser  Thiere  nicht  bemerkt  werden*  Dieses  nega- 
tive Resultat  ist  mir  unerklärlich  geblieben,  um  so  mehr, 
weil  die  Haut  der  Schafe  selbst  bei  einfachen  traumatischen 
Beschädigungen  oft  sehr  empfindlich  ist  und  weil  hinsicht- 
lich der  Ziegen  noch  andere  Beobachtungen  über  Rotzinfek- 
tionen vorliegen. 

Professor  Wirth  in  Zürich  hatte  1843  einen  10  Monate 
alten  Ziegenbock  mit  dem  Ausfluss  aus  der  Nase  eines  mit 
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chroDischem  Rotz  behafteten  Pferdes  an  drei  verschiedenen 
Stellen  der  untern  Seite  des  Schwanzes  impfen  lassen.  Am 
4.  Tage  hiernach  fand  man  die  Impfstellen  etwas  geröthet 
und  angeschwollen;  diese  Erscheinungen  steigerten  sich  bis 
zum  7«  Tage,  wo  sich  an  der  einen  Impfstelle  ein  starker 
Schorf  bildete,  unter  welchem  keine  Flüssigkeit  hervorsickerte. 
Vom  5.  Tage  ab  verschmähete  der  früher  sehr  muntere  Bock 
das  Futter,  nahm  nur  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Schlucke  Was- 
sers, stand  stundenlang  traurig  auf  einer  Stelle  ohne  sich  zu 
regen,  hatte  90  bis  100  Pulse  per  Hinute,  magerte  sehr  ab, 
wurde  so  matt,  dass  er  kaum  aufstehen  konnte,  um  die  Na- 
senlöcher sammelte  sich  eine  schmierige  Materie;  die  An- 
schwellung am  Schwanz  fiel  zusammen,  an  den  Impfstellen 
bildeten  sich  Grübchen,  die  schmutzig  aussahen,  und  am  14. 
Tage  nach  der  Impfung,  oder  am  11.  des  offenbaren  Krank- 
seins starb  das  Thier. 

Die  Sektion  bot  Folgendes  dar:  Einige  Zolle  um  die 
Impfstellen  herum  wareii  die  Weichgebüde  trocken  und 
schwarz  bis  auf  die  Wirbelknochen;  auf  dem  Schwanzrücken 
vor  den  Impfstellen  fand  man  eine  angeschwollene,  einer 
Nuss  grosse  Lymphdrüse,  die  in  ihrem  Innern  eine  bedeu- 
tende Quantität  Eiter  enthielt.  Die  Lungen  hatten  eine  grosse 
Anzahl  Knötchen  von  der  Grösse  einer  Erbse,  eines  Hirse- 
korns und  noch  kleiner,  die  beim  Durchschneiden  ein  festes 
Gewebe  zeigten,  die  Schleimhaut  der  Nase  etwas  aufgelockert. 
Die  übrigen  Erscheinungen  bestanden  in  solchen,  wie  sie  bei 
Thieren  vorkommen,  die  an  einem  typhösen  Fieber  umgestan- 
den sind.*) 

Professor  Escolani  in  Turin  berichtet,**)  dass  eine 
Ziege,  die  sich  in  einem  Stalle  befunden  hatte,  in  welchem 


*)  Archiv  für  Thierheilkunde.    Von  einer  Gesellschaft  Schweizer 
Thierärzte.  Neue  Folge.  6.  Bd.  Zürich.  1844.  S.  22 
**)  II  Medico  veterinario,  Torino  1861. 
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binnen  15  Monaten  5  Pferde  rotzig  geworden  waren,  —  zu- 
erst an  Entzündung  und  Abszessen  am  Euter  gelitten  hat, 
und  dass  dann  nach  lOTskgen  neben  einem  allgemeinen  Krank* 
sein,  auch  Ausfluss  aus  der  Nase,  schniebendes  Athmen,  und 
nach  weiteren  10  Tagen  der  Tod  eingetreten  ist.  Die  Sek* 
tion  ergab  in  Kürze:  Eotzgeschwüre  in  der  Nase,  Eiter  in 
der  geschwollenen  Unterkieferdrüse  und  kleine  Knötchen  in 
den  Lungen,  welche  bei  mikroskopischer  Untersuchung  Eiter- 
Zellen  zeigten« 

5«  Die  Schweine  scheinen  unter  unsern  Hausthieren  die 
wenigste  Empfänglichkeit  für  das  Rotzcontagium  zu  besitzen« 
Ger  lach*)  hat  bei  drei  jungen  Schweinen  die  Impfung  mit 
Rotzmaterie  einmal,  und  an  einem  dieser  Thiere  noch  ein- 
mal wiederholt  unternommen,  aber  stets  nur  eine  geringe 
örtliche  Affektion  der  Lymphdrüsen,  welche  nach  12  bis  14 
Tagen  wieder  verschwand,  eintreten  sehen.  —  Ich  hatte 
keine  Gelegenheit  zu  solchen  Impfungen;  ich  weiss  es  aber 
sicher,  dass  Yifoorg  seine  eigenen  zahlreichen  Schweine 
stets  mit  dem  Fleisch  von  crepirten,  und  dabei  auch  mit 
dem  von  rotzkranken  Pferden  gefüttert  hat,  ohne  dass  üble 
Folgen  hiervon  bekannt  geworden  sind. 

6.  Die  Hunde  besitzen  im  Allgemeinen  wohl  nur  eine 
geringe  Empfänglichkeit  für  das  Rotzcontagium,  und  in  Folge 
dessen  sind  die  Ergebnisse  der  gemachten  Ansteckungsver- 
suche sehr  verschieden  ausgefallen.  Es  ist  interessant,  die 
hierüber  innerhalb  weniger  Jahre  entstandenen  Aussprüche 
und  Widerspräche  —  (alle  auf  Grund  von  Thatsachenl)  — 
in  Kürze  kennen  zu  lernen". 

Ich  habe  bei  Hunden  seit  dem  Jahre  1824  oft  wieder- 
holte Versuche  gemacht,  auf  sie  die  Rotzkrankheit  von  Pfer- 
den zu  übertragen,  jedoch  mehrentheils  mit  unvollständigem 
Erfolge.    Insbesondere  hat  die  durch  mehrere  Wochen  fort- 
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gesetzte  Fütterung  mit  uii gekochtem 
verschiedenen  Hunden  niemals  aolchf 
gerafen,  welche  auf  eine  Rotzinfektio 
Hunde  blieben  gesund,  ausgenommen 
in  der  ersten  Zeit  bei  dieser  Fätt 
Diarrhoe  mit  Ansleening  von  sehwar 
flßssigeu  Faeces  bekamen.  Dagegen  s 
Hunde  durch  den  Genuss  des  Fleiscb 
ken  Pferde  erkranken;  es  stellte  sich 
fluss  ans  der  Nase,  Rßthung  der  Au{ 
Schwellung  des  Kopfes  ein  and  sie  s 
Auch  wirkliche  Impfungen  erzeu 
chen  an  6  Hunden  nur  an  den  Impfs 
bnng  Krankheitserscheinungen,  nnd  i 
telst  eines  kleinen  Pinsels  die  von  de 
Pferde  entnommene  Flüssigkeit  *in 
appliiirt  hatte,  entstand  nach  2  bis  ! 
lung  und  dunklere  Färbung  der  Seh 
dünn-schleiraiger  schmutziggraner  Fli 
Anschwellung  der  Unterkiefer -Lymp! 
Impfungen  mittelst  kleiner  Einsticht 
Stirn")  trat  innerhalb  2  bis  3  Ta, 
des  Gesichts,  ROthung  der  Conjunc 
lung  der  Submasitlardrüsen  ein.  Die 
ten  sichr  eiterten  etwa  durch  8  Tagi 
Bildung  eines  schwärzlich  aussehend 
Tagen,  Einzelne  Hunde  waren  dabei 
einem  oder  an  zwei  Tagen  mehrenthi 
ihren  gewöhnlichen  Appetit,  nnd  am 
kamen  nicht  hinzu. 


•>    Tidskrift  for  Vetarinairer  etc.  Stocl 

**)    Ich  wUilte  diese  Stelle,  weil  die  B 

der  lecken,  noch  mit  den  Pfoten  kratzen  ki 
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Hiermit  stimmen  die  Resultate  der  von  Ger  lach  an 
mehreren  Hunden  gemachten  Impfungen  überein  (a.  a.  C). 
und  ebenso  war  dieses  auch  im  Wesentlichen  der  Fall  mit 
den  Ergebnissen  der  Experimente,  welche  im  Jahre  1838 
von  den  Professoren  Renault  und  Bouley  in  der  Thier- 
arzneischule  zu  Alf  ort  angestellt  worden  waren,  indem  man 
4  Hunde  mit  dem  Nasenausfluss  eines  am  akuten  Rotz  lei- 
denden Pferdes  geimpft  und  hierdurch«  nur  lokale  Entzün- 
dungszufälle im  Umfange  der  bald  wieder  vernarbten  Impf- 
wunden erzeugt  hatte.  Die  genannten  Experimentatoren 
sprachen  hiernach  ihre  Ansicht  dahin  aus :  ^^man  müsse  mit 
Recht  sich  darüber  wundern>  dass  das  blosse  Zusammensein 
und  der  einfache  Verkehr  eines  Menschen  mit  einem  oder 
mit  mehreren  Pferden,  welche  mit  chronischem  Rotz  behaftet 
sind,  für  Jenen  die  Gelegenheitsursache  zum  Entstehen  der 
acuten  Rotzkrankheit  werden  soll,  wenn  dieselbe  anderen 
Thieren  durch  Einimpfung  nicht  mitgetheilt  werden  könne.l) 
Als  jedoch  die  Versuche  im  folgenden  Jahre  fortgesetzt  wur- 
den, kam  man  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht:  dass  der 
akute  Rotz  des  Pferdes  durch  Inokulation  ganz  unzweifelhaft 
auch  auf  Thiere  von  anderen  Gattungen  und  besonders  auf 
den  Hund  wirksam  übertragen  werden  könne  ;2)  —  und  als 
im  Jahre  1842  nochmals  eine  Wiederholung  der  Versuche 
an  6  Hunden  stattfand,  fielen  dieselben  sämmtlich  negativ 
aus,  während  die  an  Einhufern  gemachten  Impfungen  ohne 
Ausnahme  die  Rotzkrankheit  zur  Folge  hatten.  Die  Heraus- 
geber des  „Dictionnaire  de  medecine  veterinaire  von  der 
Thierarzneischule  zu  Lyon  erklärten  aber  auf  Grund  ihrer 
und  an  der  Thierarzneischule  zu  Alfort  gemachten  Experi- 
mente, dass  der  Rotz  nichtübertragbar  ist  auf  Fleischfresser 


1)  Recueil  de  medecine  veterinaire  1839  p.  479. 

2)  Recueil  1840,  p.  339. 
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nod  Wiederkäuer').  Nud  kam  der  Thierarzt  Deci 
eioem  kurzen  Berichte  fiber  seine  ao  8  HnudeD  . 
ImpfuDgeD,  zu  deDBD  der  Stoff  von  3  Pferden  mi 
und  von  ö  mit  chroniscfaem  Rotz  behafteten  Fferdei 
men  var.  Es  wnrden  4  Pferde  leicht,  2  schwer  a 
dasB  die  beiden  Letzteren  die  Erscheinungen  der  anag 
Rotz-  und  Wurmkrankheit  an  sich  trugen  und  eins 

Zuletzt  hat  Delarbeyrette  die  von  H.  Sa 
in  der  Thierarzneischnle  zu  Lyon  an  7  Hunden  ni 
unternommenen  Impfversnche  mitgetheilt,  bei  welc 
auch  einer  mit  vollkommen  wirksam  gewesener  ZurQc 
von  einem  inficirten  Hunde  auf  einen  Esel  befindet 
ein  anderer,  der  zur  Prüfdtag  der  Idee:  ob  durch 
bei  Hunden  entstandene  und  überstandene  Rotzl 
sich  unter  das  pathologische  Gesetz  der  Unicite,  < 
nur  einmaligen  Empfänglichkeit  für  das  Gontagium, 
gen  lasse,  gemacht  worden  ist.  Der  Versach  ist 
Frage  bejahend  ausgefallen. 

St.  Cyr  hat  aus   seinen  Versuchen   folgende 
gezogen. 

1.  Die  Botzkrankheit  ist  nicht  eine  den  Einhnff 
angehörende  Eigenthümlichkeit. 

2.  Dieselbe  kann  dnrch  Impfnng  ganz  gewiss 
deren  Thieren  mitgetheilt  werden,   namentlich  den 

3.  Bei  dem  Letztern  zeigt  sie  sich  so  wie  bein 
dnrch  Entzündung  und  ülzeration  der  Impfwnnd 
Nasenflusa  und  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  in  c 
barschaft  der  Impfwunde.  Ghancröse  Geschwüre  fei 
h&nfig, 

4.  Die  Rotzkrankheit  besitzt  im  Allgemeinen  bei 

*)    Recneil  1S42,  p.  621. 

**}  Jonrn.  de  taiiw.  v^t^rin  militaire  de  France,  Oct< 
—  und  Annal.  vitirin.  Bnii.  1864  p.  542. 
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eine  auffallende  Gutartigkeit;  sie  ist  mit  Ausnahme  der  Fälle, 
wo  das  Gift  direkt  in  den  Kteislauf  gebracht  wurde,^  vielleicht 
niemals  tddtlich. 

5,  Trotz  dieses  milden  Charakters  der  Krankheit  beim 
Hunde  behält  der  Ansteckungsstoff  seine  volle  Wirksamkeit, 
so  dass  er  bei  einer  üebertragung  wieder  auf  das  Pferd 
eben  so  gefährlich  ist,  wie  direkt  vom  Pferde  auf  das  Pferd. 

6.  Schliesslich  scheint  die  Rotzkrankheit  bei  dem  Hunde 
wie  bei  dem  Pferde  dem  Gesetz  der  ünicität  zu  unterlie- 
gen,—  was  aber  jedenfalls  erst  durch  neue  Experimente  de- 
finitiv erforscht  werden  muss.*) 


V. 

Kehlkopfpfeifen  bei  einer  Kuh« 

Eine  im  weit  vorgerückten  Stadio  tragende  Kuh  hatte 
schon  längere  Zeit  hörbar  geathmet,  was  jedoch  nicht  be- 
sonders beachtet  worden  war.  Als  später  die  Athembe- 
schwerde  immer  mehr  zugenommen  hatte,  als  sogar  die  Fress- 
lust immer  mehr  verschwand  und  die  Kuh  sichtlich  abma- 
gerte, wandte  der  Hirte  scharfe  Einreibungen  um  den  Kehl- 
kopf an.  Kreis -Thierarzt  Jost,  dem  die  Kuh  nun  gezeigt 
wurde,  fand  sie  abgemagert,  mit  todtem  Haar,  ohne  Fress- 
lust, bei  jedem  Athemzuge  das  Maul  öffnend,  um  ein  einiger- 
maassen  ausreichendes  Quantum  von  Luft  aufzunehmen.  Das 
pfeifende  Athmen  konnte  man  schon  vor  dem  Stalle  hören. 

Referent  konpte  nur  noch  von  der  Tracheotomie  Hilfe 
erwarten  und  er  führte  sie  im  Stalle  an  der  stehenden  Kuh 


*)  Recherches  experimentales  sur  la  transmission  de  la  morve  du 
cheval  au  chien  et'  reciproquement,  faites  a  Tecole  veterinaire  de  Lyon 
en  1865  —  1866.  Mis  en  ordre  et  redigees  par  M.  Delarbey rette, 
eleve  de  4  annee.    Joum.  de  medec   veterin.  1866.  p.  307  etc. 
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aus,  da  das  Thier,  ohne  Gefahr  zu  ersticken,  nicht  mehr 
aus  dena  Stalle  gebracht  werden  konnte.  Die  Athembeschwerde 
war  durch  die  Operation  sogleich  und  vollständig  beseitigt; 
die  Kuh  fing  gleich  darauf  an  zu  fressen.  Sie  hat  auch  bald 
nachher  regelmässig  gekalbt,  jedoch  ist  das  von  ihr  gebrachte 
Kalb  sehr  klein.  — 

Als  Ursache  der  Athembeschwerde  vermuthet  Jost  eine 
kleine  Balggeschwulst  in  der  Nähe  der  Stimmritze.  (Veteri- 
när-Sanitätsbericht pro  Winter-Semester  1871/72). 


VI. 

Persoial-Notiiei* 

Auszeichnung. 

Dem  Medizinalrath  Professor  Hertwig  ist  von  Sr.  Maj. 
dem  Könige  von  Italien  das  Ritterkreuz  der  Italienischen 
Krone  verliehen  worden. 

Der  Rossarzt  Reinike  vom  Train  -  Battallion  No.  15 
hat  die  Rettungsmedaille  am  Bande  erhalten. 

Bei  dem  Krönungs-  und  Ordensfest,  am  18.  Januar  d.  J 
haben  das  Allgemeine  Ehrenzeichen  erhalten: 

Fischer,  Rossarzt  beim  Magdeburgischen  Feld- Artillerie- 
Regiment  No.  4,  Divisions-Artillerie. 

Gollice,  Rossarzt  beim  2.  Garde  -  Ulanen-Regiment. 

Rupprecht,  Unter-Rossarzt  beim  2.  Dragoner-Regiment. 

Scholz,  Rossarzt  beim  1.  Schlesischen  Dragoner- Re- 
giment No.  4. 

Schulz,  Rossarzt  beim  Westphälischen  Dragoner-Re- 
giment No.  7. 

Anstellungen. 

Der  Director  der  Königl.  Thierarzneischule  zu  Hannover, 
welchem  der  Charakter  als  Medicinal-Rath  verliehen,  ist 
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zum  Veterinair-Assessor  bei  dem  Medicinal-Golleginm 
in  HannoYer  ernannt  worden. 

Der  Kreis -Thierarzt  W.  Jordan  zu  Tripkau  als  De- 
partements-Thierarzt  für  den  Landdrostei-Bezirk  Lü- 
neburg» 

Gestorben  sind: 

W.  Hoffmeister,  Brigade-Rossarzt  und  pens.  Lehrer  der 
Thierarzneischule  zu  Berlin,  —  und  der  Kreis  -  Thierarzt 
Cochius  in  Nauen, 

Offene  Stellen. 

Prüm,  Reg. -Bez.  Trier,  mit  300  Thaler  Fixum  und  der 
Aussicht  auf  300—400  Thlr.  durch  Beaufsichtigung  der  Vieh- 
märkte, Kören  der  Zuchtstiere  und  Privatpraxis. 

Die  Kreisthierarztstelle  für  die  Kreise  Rummelsburg  und 
Bütow,  Beg.-Bez.  Göslin  mit  dem  Wohnsitz  in  Rummelsburg, 
mit  dem  Staatsgehalt  von  200  Thlr.  uod  einen  eben  so  gros- 
sen Zuschuss  für  die  nächsten  2  Jahre  von  den  Kreisständen 
—  und  die  Kreisthierarztstelle  Sprottau-Sagan,  Reg. -Bez. 
Liegnitz,  Amts- Wohnsitz  in  Sagan,  ist  offen. 

In  der  Stadt  Freienwalde  in  Pommern  wird  ein  Thier- 
arzt verlangt  von  dem  landwirthschaftlichen  Verein  Freien- 
walde-Jacobshagen. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 


i    /- 
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Nach  eigenen  Beobachtnngen  and  Versnc! 
Von  Hertwig. 
SchlosB  ans  No.  I.  dea  vorigen  Stückes. 
Hit  Abbüdung  auf  Tafel  II. 

Impfrersudie.*) 

A.  Xfinstliohe  Impfling  mit  Speichel  und  Speioheid 

Substanz. 

I. 

Am  17.  December  1823  wurden  von  einem  Pi 
hnnde,  welcher  dem  Herrn  Lieutenant  S.  gehörte  uatJ 
K$nigl.  ThierarzDeischnle  seit  einer  halben  Stunde 
stillen  Wath  gestoiben  war,  zwei  Hunde  auf  folgend 
geimpft; 

1.  A.  Einem  ganz  gesunden,  gegen  zwei  Jah 
männlichen  Pudel,  macbte  icb  mit  einer  reinen  Lanzi 
der  Mitte  der  Stirn  drei  Einstiche  durch  die  Haut, 
vorher  von  Haaren  gehörig  befreit  worden  war,  I 
nur  wenig  blutende  Wunden  brachte  ich  eine  re 
Quantität  von  möglichst  reinem  Speichel,  wie  ich  df 
durch  mehrmaliges  Zusammendrücken  der  Parotis  un 
das  Streichen  ihres  Speichelganges  aus  dem  Letzten 
ten  konnte. 

*)  Im  Allgemeinen  glanbe  ich  über  diese  Versuche  I 
bemerken  zu  müssen: 

1)   dieselben  wurden  mit  der  grössteu  Vorsicht,  nur  nacl 

M.^.  f,  Thierhoilk.  XL  S.  9 


B,  Einem  4jährigen  männlichen  Mops-Bastard  wur- 
dersetben  Stelle  zwei  etwas  grössere  Einschnitte  ge- 
nd  diese  sogleich  mit  Speichel  bestrichen.  Sie  blatc- 
ker  als  die  Einstiche  bei  No,  I. 

Haut  an  der  Stirn  wählte  ich  zn  diesen  Versn- 
:shalb,  weil  dieser  Ort,  mit  ÄnsDahme  des  oberen 
)es  Halses,  fast  der  einzige  ist,  den  die  Hunde  nicht 
Zunge  erreichen  und  belecken  können.  Beide  Hände 

unmittelbar  nach  der  Xmpfnng  noch  durch  etwa  10 

von  Gehfilfen  festgehalten,  damit  der  Impfstoff  desto 

in  den  Wunden  haften  konnte, 
i  18.  December,  den  2,  Tag,  waren  die  Wunden  bei 
etwas  entzündet,  bei  B.  aber  am  stärksten.  Fieber 
bt  zugegen;  Zunge  und  Zungenbändchen  rein,  ohne 
trung.  Fresslust  bestand  wie  sonst,  desgleichen  die 
:eit. 

.  19.  December  den  3.  Tag.  Bei  beiden  Hnnden  waren 
iden  trocken,  mit  einem  kleinen  Blutschorfe  bedeckt, 
äachen  in  ihrer  Umgegend,  ohne  besondere  Empfind- 
;  das  Haul  rein,  ohne  Bläschen  an  irgend  einer  Stelle; 

und  Munterkeit  wie  im  gesunden  Zustande. 

nichiung  der  dabei  mitwirlenden  älferen  Eleven  und  mit 
ätzender  Zangen  gemacht; 

ie  vnrden  nur  au  solchen  Hunden  imt«mommen ,  ivelche  zu 
iwecke  erkauft,  vorher  niemals  gebissea  und  durch  längere 
ang   vor   den   Tenuchea  aJs   volUiomaien   gesund    befunden 

or  und  nach  den  Versuchen  lagen  diese  üunde  in  einzelnen, 
ader  abgesonderten,  reinen  und  fast  ganz  neuen  nnd  ger&umi- 
en,  die  vorfier  entweder  noch  gar  nicht  oder  doch  gründlich 
;  zu  einem  andern  Zwecke  benutzt  worden  waren;  die  Hunde 
so  durchaus  nicht  mit  andern  Ilunden  in  Berührung; 
ie  wurden  zum  Theil  von  einem  eigenen  Wärter  verpflegt  und 
,  ausser  dem  täglich  erneueten  reinen  Wasser,  eine  gemischte 
aus  Brot,  Fleischbrühe  und  Fleisch, 
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Vom  20.  December  1823  bis  11  Janoar  1824,  o 
4.  bis  zum  26.  Tage,  ergab  die  tägliche  Uotersacl 
stets  dieselben  Eeanltate.  Die  kleinen  Wunden  n 
znm  10.  Tage  s&mmtlich  ohne  Eitemng  Terheilt,  o 
sie  irgend  etwas  BenierkeDswerthes  gezeigt  hätten. 
unter  der  Zunge,  Anschwellnng  der  Lymphdrüsen  ei 
nicht,  und  die  Thiere  blieben  munter.  Am  25.  T 
zeigte  eich  A.  etwas  traurig  und  gegen  dae  Fntte 
gültig.  Erlag  viel  und  drängte  sich  in  einer  Ecke  di 
ganz  eng  zusammen,  als  ob  es  ihm  sehr  kalt  war 
waren  durchaus  keine  andere  Erankheitszeichen  v( 

Am  12.  Januar,  (den  27.  Tag)  des  Morgens,  zc 
derselbe  Hund  (No.  1.)  mit  schüchternem  Blick,  i 
stehendem  Maule,  mit  etwas  heiserer  Stimme,  mit 
lendem  Gebelle  nnd  ohne  die  geringste  Fresshist.  ] 
also  die  wesentlichsten  Symptome  der  stillen  Wutb 
den.  Diese  Symptome  wurden  noch  durch  andere. 
wichtige,  vervollständiget,  (welche  ich  aber,  um 
sein,  übergehe),  so  dass  das  Thier  fast  ganz  dasielb' 
wie  der  oben,  in  der  7.  Erankheitegeschichte  bi 
Pudel  hatte. 

Am  18.  Januar,  den  28.  Tag,  bestand  Ewar  in 
liehen  noch  derselbe  Zustand,  es  hatte  sich  aber  e 
lieh  bedeutende  Anschwellung  des  ganzen  Kopfes  i 
zngefunden.  Die  angeschwollenen  Theile  waren  n 
spannt,  nicht  hart,  mehr  DdematQs,  aber  doch  v 
beim  Berühren  schmerzhaft. 

Am  14.  Januar  den  29.  Tag.  Alle  Zufälle  wi< 
aber  der  Hund  ist  sehr  mager  und  schwach  und 
ist  von  69  Schlägen  bis  zu  80  in  einer  Minute  vei 

Am  15.  Januar,  den  30.  Tag  nach  der  Impfnn^ 
der  Tod,  Die  am  folgenden  Tage  geraachte  Se 
Cadavers  zeigte  das  Blut  tlieerähnlich  nnd  als  ei 
normität  nur  eine  etwas  dunklere  Röthung  des,  übri 
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leeren,  Magens.  Die  Narben  von  den  Impfwunden,  und  eben 
so  die  Haut,  das  Zellgewebe,  die  Gefässe  und  Nerven  in  der 
Nähe  dieser  Wunden,  schienen  von  gaiiz  gewöhnlicher  Be- 
schaffenheit zu  sein.  Von  Bläschen  im  Maule  keine  Spur. 

Der  Hund  B.  blieb  noch  bis  Ende  Juli  1824  in  Auf- 
sicht, und  da  er  sich  stets  und  auch  zu  dieser  Zeit  völlig 
gesund  zeigte,  also  die  Impfung  wahrscheinlich  ohne  Wir- 
kung gebliebenwar,  so  wurde  er  nun  zu  anderweitigen  Ver- 
suchen benutzt. 

II. 

Am  20.  Mai  1824  wurden  von  einem  der  Frau  Obrist 
B.  gehörenden  Mopshunde,  welcher  seit  4  Tagen  an  der 
rasenden  Wuth  litt,  und  unter  den  übrigen  Symptomen 
dieser  Krankheit  besonders  eine  sehr  heftige  Beisssucht 
zeigte,  drei  Hunde  auf  folgende  Art  geimpft. 

3.  A.,  ein  kräftiger,  ganz  gesunder,  männlicher,  3  J.  alter 
Mops  erhielt  in  die  Öaut  der  Stirn  mit  der  Lanzette  3  Stich- 
wunden, in  welche  etwas  frischer  Speichel  gestrichen  wurde; 

4.  B,  ein  gesunder  Pinscher,  1  Jahr  alt,  und  männlichen 
Geschlechts,  erhielt  eine  ^  Zoll  lange  Wunde  im  Genick, 
welche  durch  die  Haut  und  den  Hautmuskel  ging  und  eben- 
falls mit  fast  warmem  Speichel  bestrichen  wurde;  und 

5.  C.  ein  3  Jahre  alter,  männlicher,  ganz  gesunder 
Pinscher,  erhielt  ein  kleines,  mit  Speichel  bestrichenes  Eiter- 
band unter  die  Haut  des  Genickes. 

um  den  Speichel  zu  diesen  Impfungen  zu  erhalten,  Hess 
ich  den  vorher  sehr  gereizten  Hund  mehrmals  in  einen,  an 
einem  Stocke  befestigten  Ball  von  reiner  Leinwand  beissen, 
nahm  dann  die  hieran  klebende  Flüssigkeit  mit  der  Impf- 
nadel ab,  und  brachte  sie  in  die  Wunden.  Das  Eiterband 
iür  den  Hund  C.  wurde  von  der  mit  dem  Speichel  besudel- 
ten Leinwand  selbst  gemacht. 

Am  21.  Mai,  2.  Tag.  Die  Hunde  sind  sämmtlich  sehr 
munter,  bei  gutem  Appetit,   ohne  Fieber  und  an  der  Zunge 
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ohne  die  geringste  Veränderung.  Die  WnodräDder  bei  A.  und 
B.  Dur  ganz  massig  entzündet,  die  Wnndcn  selbst  mit  einem 
lileinen  schwarzrothen  Schorf  bedeckt;  —  bei  C.  die  Wnnd- 
ränder  Toth  and  feocht,  massig  angeschwoUea. 

Am  22.  Mai,  3.  Tag.  Bei  A.  and  B.,  ganz  wie  gestern-, 
bei  C.  der  allgemeine  Zostand  eben  so.  Ortlich  aber  ver- 
mehrte Anschwellang  am  das  Eiterband  nnd  Auasickcmng 
einer  rSthliches,  dünnen,  wenig  riechenden  Manche  in  gerin- 
ger Henge. 

Am  23.  Hai,  4.  Tag,  Bei  A.  ganz  wie  gestern,  —  bei 
B.  ist  der  Schorf  darch  Ansschwitzang  von  lymphat.  Eiter 
abgestossen,  die  Wandränder  sind  sehr  wenig,  der  Gmnd 
etwas  mehr  entzfindet;  —  bei  G.  der  gestrige  Zastand,  je- 
doch  etwas  vermehrte  Biterbildang. 

Am  21.  Mai,  5.  Tag.  Alle  drei  Hunde  zeigen  sich  wohl 
and  die  Impfstellen  wie  gestern. 

Am  25.  Mai,  6.  Tag.  Das  allgemeine  Befinden  der  Imp- 
linge  ist  gnt,  ihre  Zange  rein,  im  Umfange  der  Impfstellen 
nichts  Abnormes;  —  bei  A.  fallen  die  kleinen  Schürfe  ab, 
die  Wundränder  berühren  sich,  sind  trocken  und  scheinen 
vereinigt  zu  sein;  —  bei  B.  die  Wundränder  an  die  auter 
ihnen  liegenden  Theile  fest  angewachsen  and  einander  ge- 
nähert, nicht  angeschwollen,  —  der  Grund  mit  guter  Gra- 
nulation fest  ausgefüllt  und  trocken;  —  bei  G.  massige  An- 
schwellung im  Umfange  des  Eiterbandes,  massige  und  ganz 
gutartige  Kiterung. 

Vom.  26.  bis  31.  Mai,  7.— 12.  Tag  Allgemeines  Befin- 
den ganz  gut;  drtlich  bei  A.  völlige  Heilung,  —  bei  B.  be- 
ginnende Vernarbung,  beiG.  gutartige  Eiterung;  in  der  Näho 
der  Impfstellen,  und  an  den  Lymphdrüsen  im  Maule  keine 
Veränderung, 

Vom  1.  bis  4.  Juni,  13.— 16.  Tag.  Das  allgemeine  Be- 
finden ist  bei  sänuntlichen  Hunden  sehr  gut.  Ocrtlich  bei  A. ; 
die  Wunden  ^ut  vernarbt,  an  der  Narbe  und  ihrem  Umfange, 
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auch  unter  der  Zunge  nichts  Abweichendes;  —  bei  B,  dfe 
Vernarbung  im  Beginnen,  nirgends  etwas  Bemerkenswerthes, 
—  Bei  C.  gutartige  massige  Eiterung  ohne  besondere  Ver- 
änderung an  irgend  einem  Theile. 

Vom  6.  bi»  8,  Juni,  17» — 20.  Tag*  Alles  wie  in  de» 
vorhergehenden  Tagen;  nur  bei  B.  völlige  Vernarbung.  Bei 
C.  wird  das  Eiterband  entfernt,  der  Eiterkanal  bleibt  unge- 
reinigt sich  selbst  überlassen» 

Von*  9.— 11.  Juni,  21.— 23.  Tag.  Am  10.  Juni  wollte  A. 
nicht  mit  gewöhnlichem  Appetit  fressen;  er  beroch  das  Fut- 
ter, nahm  etwas  von  demselben  und  ging  dann  wieder  vom 
Fressnapf  zurück.  Wasser  soff  er  so  wie  sonst.  Sein  Auge 
und  der  Blick,  die»  Nase,  das  Maul,  der  Puls  und  das  Ath- 
men  waren  ganz  wie  im  gesunden  Zustande.  Urin  schien 
wie  gewöhnlich  entleert  zu  werden,  Leibesöffnung  zeigte 
sich  aber  nicht,  —  was  jedoch  auch  in  früherer  Zeit,  zuwei- 
len in  2  Tagen,  so  der  Fall  war. 

Am  11.  Juni  blieb  derselbe  Zustand,  doch  war  der  Huud 
noch  mehr  schüchtern,  und  zugleich  mehr  unruhig  als  gestern« 
Zuweilen  wedelte  er  aber  noch  recht  freundlich  mit  dem 
Schwänze,  und  B^isssucht  zeigte  er  nicht. 

Am  12«  Juni,  24.  Tag.  Der  Hund  versagt  heute  alles 
Futter,  leckt  aber  noch  Wasser;  er  ist  sehr  unruhig,  wech- 
selt beim  Liegen  stets  den  Ort,  scharrt  und  kratzt  mit  den 
Füssen  im  Stroh,  beisst  in  dasselbe,  beisst  in  die  Kette  und 
in  einen  vorgehaltenen  Stock,  —  ist  aber  in  Zwischenzeiten 
wieder  ganz  ruhig,  freundlich  und  auch  folgsam;  er  bellt 
fast  heulend  und  mit  deutlich  veränderter,  mehr  rauher 
Stimme,  und  zeigt  sich  am  Hinterleibe,  besonders  in  den 
Flanken  und  am  Kreuze  sehr  mager.  Die  Haut  an  der  Stirn 
ist  gerunzelt,  das  Auge  trüb,  der  Blick  matt,  die  Pupille 
anverändert,  an  allen  übrigen  Theilen,  auch  am  Pulse  und 
Athraen  keine  Veränderung. 

Am  13  '  Juni,  25.  Tag.     Befund  wie  gester } ,  aber  der 


^ 
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Hund  meLr  ruhig;  er  frisst  gar  nichts,  säuft 
heult  zuwQilen  mit  rauher  Stimme. 

Am  14.  Juni,  26.  Tag,  Desgleichea;  —  de 
schwankend. 

Am  15.  Juni,  27.  Tag.  Der  Hund  ist  ai 
linken  Seite  gelähmt,  liegt  deshalb  beständig,  fri 
gar  nichts.    In  der  Nacht  erfolgte  der  Tod. 

Am  folgenden  Morgen  wurden  sogleich  \ 
noch  narmen  Kadaver  die  weiter  unten  sub  N 
verzeichneten  Hunde  geimpft. 

Bei  der  hierauf  am  17.  Juni  uotemomme 
wurden  gaosc  ähnliche  VeränderuDgen  der  Org 
früheren  Fällen,  bemerkt. 

Die  beiden  andern  Hunde,  B.  und  C,  wur 
Juni  noch  ferner  bis  zum  Endo  des  November 
sie  zeigten  sich  nach  vollkommener  Heilung  ihr 
den  stets  gleichmässig  gesund. 

III. 

6.  Ein  männlicher,  gegen  6  Jahre  alter  M( 
und 

7.  ein  männlicher,  3  Jahre  alter,  weisser  F 
am  16.  Juni  des  Morgens  gegen  9  Uhr  von  de 
No.  3.  Lit.  A.  bezeichneten  Hunde,  etwa  5 — ß  S 
dem  Tode  desselben,  auf  folgende  Weise  geimpfi 
tete,  um  mehr  Raum  zu  gewinnen,  an  dem  Cadai 
sammt  den  Backenmuskeln  vom  Maulwinkel  bis  i 
des  Speichclganges,  druckte  diesen  und  die  ' 
drüse  von  aussen  naclt  innen  zusammen  und  erhi 
einige  Tropfen  reinen  Speichels.  Dieser  wurde  ai 
einer  Lanzette  gesammelt  und  dann  nach  und  na< 
der  Impflinge  in  drei  kleine,  soeben  erst  gemach 
Thül  noch  etwas  blutende  Wundon  der  Stirn 
strichen. 
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mtliche  sechs  Wunden  bedeckten  sich  dnrch  kleine 
rfo  nnd  ihre  UeiluDg  erfolgte  ohne  Eiterung  bis  zum 
oder  bis  zum  13.  Tage  nach  der  Impfung,  so  dass 
m  Tage  der  letzte  Schorf  abfiel.  Während  dieser 
leit  war  an  beiden  Hunden  weder  an  den  Wunden 
och  in  deren  Umgebung  irgend  eine  besondere  Er- 
g  zu  bemerken.  Auch  zeigte  sieh  an  keiner  Stelle 
ein  Bläschen,  und  sowohl  die  Beschaffenheit  des 
ibrigen  KSrpers,  wie  auch  das  Benehmen  der  Thiere 
le  irgend  eine  Veränderung. 

1  fio  verhielten  sich  beide  Hunde  während  der  weiter. 
Anfange  des  Monat  Januar  1825,  fortgesetzten  Beo- 
;  derselben,  stets  ganz  gesund. 

IV. 
dem  Etilltollen  Mopshunde  des  Evtseher  E,  wurden 
ovember  18i!4'  mit  ganz  frischem  Speichel  2  Hunde: 
).  A.  ein  4jähriger  männlicher  Pinscher  und  B,  eio 
männlicher  Mops-Bastard,  auf  die  schon  angegebene 
Ler  Stirn  geimpft, 

hdem  dieser  wuthkra&ke  Hund  in  der  Nacht  vom 
12,  November  gestorben,  wurden  an  dem  letztge- 
Tage,  des  Vormittags  gegen  9  Uhr  noch  2  andere 
lämlich ; 

G.  ein  männlicher,  gegen  7  Jahre  alter  Pudel,  nnd 
D.  eine  1  Währe  alte  Wachtelhündin,  ebenfalls  auf 
Weise  mit  Speichel  in  frische  Wunden  an  der  Stirn 

diesen  vier  geimpften  Hunden  war,  ausser  den  klei- 
iden,  bis  zum  16.  December  c,  a,  keine  Spur  von 
it  wahrzunehmen.  Die  Impfwunden  waren  ohne  Ei- 
D  Zeit  von  7  bis  12  Tagen  nach  und  nach  sämmt- 
eilt,  und  noch  am  15.  December  des  Nachmittags 
ich  die  Hunde  munter  und  bei  gutem  Appetit  gezeigt. 
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Aber  am  16.  Dccember,  am  34.  Tage  nach  der  ] 
war  des  Morgens  die  zuletzt  mit  kaltem  Speichel 
Hündin  tranrig  und  frass  nichts,  und  des  Nachmii 
schieD  sie  schon  mit  gelähmtem  und  herahhängendei 
kiefer.  Seine  Stimme  Hess  das  TUer  an  diesem  Ta 
hCren,  aach  Belsssucht  var  nicht  zu  bemerken. 

Am  17.  December.  Die  Hfindia  zeigt  sich  wie 
sie  frisst  nichts,  leckt  aber  oft  Wasser,  ist  beim  V 
eines  Spiegels  sieht  glanzschen,  bellt  mit  heiserer 
Stimme,  und  jeder  Anschlag  des  Gebelles  geht  am 
ein  karges  Geheul  über.  Beisslast  ist  auch  heute 
bemerken,  obgleich  der  Hnnd  durch  fremde  Perso 
durch  Drohungen  mit  einem  Stocke  leichter  za  erzQ 
als  im  früheren  gesunden  Zustande.  Gegen  bekannt 
nen  and  auf  sanftes  Anreden,  zeigt  sich  das  Thi 
recht  freundlich  und  wedelt  mit  dem  Schwänze.  Kot 
nicht,  Urin  aber  zweimal  entleert. 

Am  18,  December,  36.  Tag.  Die  Hündin  < 
ausserordentlich  abgemagert  und  zagleich  auch  se 
Sie  frisst  selbst  von  gebratenem  Fleische  nichts,  s! 
zuweilen  Milch  und  eben  so  Wasser.  Frisches  Blut  v< 
gesunden  Pferde  beroch  sie  einmal,  rührte  es  at 
weiter  an.  Ihre  Stimme  und  das  Bellen  sind  wie 
Das  Athmen  und  der  Puls  sind  ruhig,  wie  bei  einei 
den  Hunde.  Gegen  einen  zu  ihr  in  den  Stall  gegebene 
liehen  Mopshund  zeigte  sie  sich  im  Anfange  etwa 
traglich,  und  suchte  ihn  zu  beissen;  da  dieser  sich 
Gegenwehr  stellte  und  ausserdem  auch  kräftiger 
konnte  sie  ihm  keinen  Biss  anbringen  und  Hess  ih 
später  ganz  ruhig.  Leibesöffnung  war  heute  mit  Bi 
eines  ganz  dünnen,  schwärzlich  gefärbten  and  sehv 
den  Eothcs  einmal,  Urinentleerung  zweimal  erfolgt, 
Abend  zeigte  sich  eine  sehr  schnell  zunehmende  öi 
Anschwellung  des  ganzen  Kopfes, 


Herlwig, 

19.  December,  37.  Tag.  Das  Thier  ist  so  ermattet, 
[anm  stehen  kann;  es  liegt  daher  melirentheils.  Die 
[iDg  Bcheint  an  allen  Sinnen  geschwächt  zu  sein ; 
Rufen  seines  Namens  hört  es  nicht  mehr,  es  frisst 
ft  nicht,  hat  Fieber,  mit  weichen,  unregel massigen 
und  lässt  seine  ganz  heisere  Stimme  nur  selten  hö- 
sssQcht  ist  nicht  zu  bemerken, 

20.  December,  38.  Tag.  Das  Thier  liegt  ganz  un- 
h  and  ohne  Empfindlichkeit  auf  einer  Seile.  Nach- 
staib  es.  Die  am  folgenden  Tage  gemachte  Sektion 
avers  zeigte: 

inter  der  Haut  des  Kopfes  im  Zellgewebe  etwas  gelb- 


dle  Theile  nnd  selbst  die  Nierenkapset  ganz  fettlos; 
lie  Muskeln  blänlich  roth  und  sehr  mflrbe; 
1er  Magen  und  Darmkanal  an  mehreren  Stellen  dun- 
thet,  der  Erstere  nur  einen  gelblichen  Schleim  eot- 

las  Blut  sehr  dnnkelroth  and  ganz  dünnflfissig; 
jle  übrigen  Theile  anscheinend  gesund, 
den  drei  andern  Impflingen  war  bei  der  bis  zum 
pril  1825  fortgesetzten  Beobachtung  keine  Spur  von 
it  zu  bemerken. 


dem  eben  erwähnten  toll  gewordenen  Hunde  wur- 
20,  November  des  Vormittags  gegen  11  Uhr  fol- 
'ei  Honde  mit  Speichel,  und  zwar  auf  die  schon  au- 
1  Weise,  ein  jeder  in  drei  Wunden  an  der  Stirn  ge- 
imlich: . 

A.  ein  2jähriger  männlicher  Pinscher; 

B.  ein  4jähriger  männlicher  Pinscher  uud 

C.  der  bereits  bei  dem  tollen  Wachtelhunde  im  Stalle 
!  männliche,  3  Jahre  alte  Mopshund. 
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Der  Speichel  var  von  dem  tollen  Uande  genommen 
worden,  als  derselbe  noch  lebte,  and  wurde  sogleich  in  die 
unmittelbar  vorher  gemachten,  aber  nicht  blntenden  Wanden 
gebracht;  er  war  von  zäher  Consistenz  und  von  graaweisser 
Farbe,  nnd  schien  daher  mit  vielem  Schleim  gemengt  zu  sein. 
Die  Heilang  der  Impfwanden  erfolgte  bei  den  sämmt- 
liehen  3  Hunden  in  der  Zeit  vom  9.  bis  zum  14.  Tage  nach 
der  Impfung  und  zwar  ohne  Eiterung  und  so ,  dass  nicht 
die  geringste  Abweicbang  vom  gewöhnlichen  Znstande  da- 
bei za  bemerken  war. 

Eben  so  zeigten  sich  die  drei  Hunde  in  der  nachfolgen- 
den Zeit,  vom  15.  bis  zum  31.  Tage,  oder  vom  4.  bis  zum 
21.  December,  ganz  gleichm&ssig  gesund.  —  An  diesem  Tage 
aber  war  der  MopEhund  (C)  weniger  freundlich,  als  sonst, 
nnd  sein  Appetit  sehr  gering;  auf  gutes  Anreden  zeigtd  er 
sich  noch  folgsam,  kam  mir  entgegen  nnd  wedelte  mit  dem 
Schwänze.  Sein  ganzes  Ansehen,  der  Blick,  der  Gang,  das 
Tragen  des  Schwanzes,  ^as  Athmen  nnd  der  Puls  waren 
wie  vorher-,  die  Stimme  aber  war  etwas  heiser  und  bei  dem 
Bellen  liess  sich  zwischen  den  Qhrigen  Tönen  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  kurzes,  ängstliches  Geheul  hören.  Dieses  Geheul 
war  besonders  jedesmal  gegen  das  Ende  des  Bellens  dent- 
lieh  bemerkbar.  Eine  ungewöhnliche  Beisslust,  Neigung  zum 
Zorn,  Wasserscheu  und  Glanzscheu  waren  bei  den  hierüber 
angestellten  Versuchen  nicht  zu  bemerken. 

Am  Sä.  Tage,  dem  22.  December.  Der  Hand  frisst 
niehts,  sanft  und  schlingt  das  Wasser  recht  gut  hinab;  der 
Körper  erscheint  in  der  Lendengegend  etwas  abgemagert,  die 
Bewegung  aller  Theile,  die  Haltung  des  Kopfes  und  dea 
Schwanzes,  und  das  Athmen  sind  wie  sonst;  den  Puls  konnte 
ich  ohne  Anwendnng  von  Zwangsmitteln  nicht  untersuchen, 
weil  der  Hund  sich  sehr  unrahig  und  beissig  zeigt  und  mit 
blinder  Wnth  auf  jeden  Gegenstand  losgeht,  der  sich  ihm 
nähert.     Die  Stimme  wird  immer  mehr  rauh  und  das  Bellen 
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heute  ganz  in  jenem  cliaracteristischen  Gebeul  der 
!unde.  Bxkretionen  von  Urin  fanden  mehrmals,  von 
r  nicht  statt. 

34.  Tage,  den  23.  December.  Ziemlich  derselbe 
wie  gestern,  doch  ist  der  Hund  noch  mehr  mager, 

el  und  zeigt  sich  überhaupt  sehr  unruhig. 

35.  Tage,  den  24.  December.  Dieselben  Zustände 
tern, 

36.  Tage,  den  25.  December.  Der  Hund  ist  heute 
lig,  liegt  viel,  zeigt  weniger  Aufmerksamkeit,  weniger 
ht,  gar  keine  Fresslust,  und  beim  Gehen  taumelt  er 
ir  Seite  zur  andern,  fällt  auch  zuweilen  mit  den  Hin- 
1  ganz  nieder.  Der  heute  einmal  entleerte  Koth  ist 
raun  gefärbt,  von  der  Gonsistenz  des  Men schenk oth es 
r  stinkend.  Urin  wurde  mehrmals  In  geringen  Quan- 
gelblich  von  Farbe,  entleert. 

37.  Tage,  den  26.  December  lag  der  sehr  abgema- 
ond  ohne  willkürliche  Bewegung  nnd  mit  sehr  gc- 
^mpfindlichkeit  fast  während  des  ganzen  Tages,  und 

des  Abends  gegen  6  Uhr. 

nach  2  Tagen  unternommene  Sektion  gab  über  den 

vorausgegangenen  Krankheit  keine  dentliche  Nach- 
,  indem  selbst  der  Magen  nur  sehr  geringe  Röthung 
nd  alle  übrigen  Organe  gar  nicht  verändert  zu  sein 
.    Lyssae  bestanden  nicht,  das  Blut  war  schwarzrüth. 

beiden  übrigen  Hunde  verhielten  sich  indessen  vom 
ember  noch   femer   bis    zum    29.  desselben  Uonats, 

zum  40.  Tage  nach  der  Impfung  in  jeder  Hinsicht 
g  gesund. 

dem  zuletzt  genannten  Tage  zeigte  sich  aber  der 
on  den  beiden  Pinschern  (B.)  sehr  schüchtern,  und 
bete  sich  immer  mit  den  heftigsten  Sprüngen  und 
grössten  Anstrengung  gegen  die  Kette  aus  dem  Stalle 
mcu,    so    oft   die  Thor   desselben   geöffnet   wurde. 
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Auch  zeigte  er  sich  mehr  bcissig  als  sonst,  versagte  alles 
Futter  und  bellte  in  einem  widrigen  Tone,  fast  heulend. 
Sonst  war  am  ganzen  Thiere  nichts  Abnormes  zn  bemerken. 

Am  30.  December,  den  41.  Tag.  Alle  die  frQher  schon 
angegebenen  Zeichen  der  Tollheit  sind  in  einem  hohen  Grade 
und  deutlich  erkennbar  vorhanden. 

Die  Krankheit  erreichte  am  ß.  Tage  ihrer  Dauer,  den 
3.  Januar  1826  ihr  Ende,  und  bei  der  am  folgenden  Tage 
unternommenen  Sektion  fanden  sich  im  Magen  und  im  Dßnn- 
darm  die  Wände  sehr  dunkel  gcröthet  und  aufgelockert, 
ausserdem  in  dem  Ersteren  ein  Convoint  von  Stroh  und  Holz- 
spähnen,  und  die  Lungen  waren  oberflächlich  mit  mehreren 
dnnkelrothen  Flecken  versehen  (Extravasate  unter  der  Pleura), 
im  Innern  aber  sehr  blutreich. 

VI. 

15.  Der  1.  von  den  zur  vorigen  Impfung  benutzten  Hun- 
den (A.)  war  bis  zum  9.  Januar  182ö  völlig  gesund  geblie- 
ben, und  wurde  daher  an  diesem  Tage  von  dem,  seit  36 
Stunden  gestorbenen,  wuthkranken  Hnnde  des  Herrn  Direk- 
tor B.,  mit  völlig  erkaltetem  Speichel  auf  die  schon  ange- 
gebene Art  geimpft.  Die  Heilung  der  Impfwunden  erfolgte 
bis  zum  27.  Jannar  ohne  irgend  einen  Zufall,  und  der  Hund 
zeigte  sich  bei  der  bis  zum  1.  Juni  desselben  Jahres  fortge- 
setzten genauen  Beobachtung  stets  gesund. 

VII. 

16.  Am  18.  November  1825  des  Morgens  gegen  9  Uhr 
impfte  ich  nach  der  früher  angegebenen  Methode  von  dem 
seit  15  Stunden  getödteten,  tollgewesenen  Hunde  des  Ver- 
golder G.  mit  kaltem  Speichel  einen  5  Jahre  alten,  männ- 
lichen rothen  Pudel. 

Die  3  Impfwnnden  in  der  Stiruhaut  heilten  sämmtlich 
bis  zuin  3,  December  ohne  Eiterung  ab,  und  der  Hund  zeigte 
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während  dieser  Zeit  und  bis  zum  27*  December  keine  Spur 
von  Krankheit.  An  diesen  Tage  aber  fand  sich  die  stille 
Wnth,  mit  allen  ihren  S3na]ptomen  ganz  plötzlich  ein  und 
tödtete  das  Thier  am  9.  Tage  der  Krankheit. 

Die  Sektion  zeigte  nirgends  erkennbar  organische  Ver- 
änderungen; der  Magen  war  leer,  das  Blut  dunkelroth. 

Auf  ähnliche  Weise  wurden,  noch  im  Jahre  1826  von 
3  verschiedenen  wuthkranken  Hunden  resp.  24,  36  und  48 
Stunden  nach  ihrem  Tode,  5  Hunde  mit  kaltem  Speichel 
geimpft,  ohne  dass  jedoch  bei  einer  6monatlichen  Beobach- 
tung eine  Wirkung  eingetreten  ist. 

In  den  Jahren  1823  und  1824  impfte  ich  auch  noch  7 
Hunde  mit  kleinen  Stückchen  von  den  sämmtlichen  Speichel- 
drüsen, indem  ich  dieselben  in  Wunden  an  verschiedenen 
Körpertheilen  legte  und  zur  Zeit  der  eintretenden  Eiterung, 
am  2.  oder  dritten  Tage  wieder  entfernte.  Nur  einer  von 
diesen  Impflingen,  ein  Dachshund,  welcher  mit  einem  Stück- 
chen von  der  ünterkieferdrüse  eines  rasend  tollen  Hundes 
gleich  nach  dem  Tode  desselben  geimpft  worden  war,  wurde 
angesteckt  und  am  25.  Tage  gleichfalls  von  der  rasenden 
Wuth  befallen.  —  Die  übrigen  6  Impflinge  blieben  während 
einer  sechsmonatlichen  Observation  völlig  gesund. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  übergehe  ich  die 
specielle  Aufzählung  dieser  Versuche,  da  dieselben  sich  in 
ihrem  Verlaufe  und  in  ihren  Erfolgen  fast  ganz  gleich  sind. 


B.    Naturliche  Impfung  durch  den  Bise. 

VIII. 

Am  31.  Juli  1824  wurde  ein  Sjähriger  männlicher  Dnchs- 
hund  (Teckel),  zu  einem,  seit  etwa  24  Stunden  an  der  stil- 
len  Wuth  erkrankten,  männlichen  Pinscher-Hunde  des  Uhr- 
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machers  Herrn  P.  in  den  Tollstall  gebracht.  Beide  Hunde 
liefen  frei  in  dem  Stalle  heram.  Gleich  nachdem  sie  zusam- 
mengebracht worden,  berochen  sie  sich,  einer  den  andern 
am  ganzen  Körper,  und  der  Dachshund  schien  dabei  nicht 
die  geringste  iustinktartige  Empfindung  von  dem  gefährlichen 
Znstande  seines  Gesellschafters  zu  haben*);  denn  er  zeigte 
nicht  die  mindeste  Furcht,  sondern  wedelte  freundlich  mit 
dem  Schwänze*  Nach  etwa  7  Minuten  fing  der  tolle  Hund 
plötzlich  an  recht  heftig  gegen  den  Teckel  zu  beissen,  und 
dieser  setzte  sich  tüchtig  zur  Gegenwehr,  so  dass  beide  sich 
das  Maul  blutig  verletzten.  Dieses  Beissen  wiederholte  sich 
nach  ruhigen  Zwischenzeiten  innerhalb  einer  Stunde  noch 
dreimal. 

Der  Teckel  wurde  nun  aus  dem  Tollstalle  genommen, 
genau  besichtigt  und  hierauf  zur  Beobachtung  in  den  dazu 
bestimmten  Stall  gebracht.  Er  bat  eine  kleine,  Hautwunde 
an  der  Wange  unter  dem  linken  Auge,  eine  dergleichen  an 
der  Nase,  und  2  in's  Zahnfleisch  am  Unterkiefer  erhalten. 
Alle  diese  Wunden,  mit  Ausnahme  der  an  der  Wange  befind- 
lichen, bluteten  ganz  massig,  und  sie  wurden  völlig  unberührt 
gelassen.  Im  Verlaufe  des  Tages  erfolgte  eine  geringe  An- 
schwellung der  Nase  und  der  Wange,  andere  krankhafte  Zu- 
fälle traten  aber  nicht  ein» 

Am  1.  August.  Die  Wunden  an  der  Wange  und  an  der 
Nase  sind  mit  einem  Schorfe '  bedeckt  und  im  Umfange  ist 


*)  Ueberhaupt  sähe  ich  niemals,  dass  vor  dem  erfolgenden  Beissen 
ein  gesunder  Hund  vor  dem  wuthkranken  auf  irgend  eine  Art  Furcht 
gezeigt  hätte,  tmd  wenn  es  zum  Beissen  kam,  dann  bissen  die  ge- 
sunden Hunde  auch  tüchtig  gegen  die  tollen.  Im  Magazin  für  d.  ge, 
sammte  Heilkunde  von  Bust,  Bd.  XV.  S.  102  ist  ein  Fall  mitge- 
theilt,  in  welchem  sogar  zwei  Hunde  einen  tollen  Hund  aufgefressen 
haben.  —  Eben  so  wenig  habe  ich  die  Angabe  Waldinger 's  bestä- 
tigt gefunden,  dass  die  gesunden  Hunde  sogleich  verstummen,  wenn 
ein  wuthkranker  in  ihrer  Nähe  seine  Stimme  hören  lässt. 
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noch  eine  geringe  Anschwellang,  aber  ohne  Bläschen.  Aach 
sind  an  und  unter  der  Zunge  weder  Bläschen,  noch  Knöt- 
chen zn  sehen.  Die  Wunden  am  Zahnfleische  waren  blass 
und  eiterten  etwas.  Uebrigens  zeigt  sich  der  Hund  so  mun- 
ter wie  sonst* 

Am  2.  August.  Die  Wunden  an  der  Nase  und  Wange 
haben  ihren  Schorf  verloren,  und  zeigen  eine  lymphat.  Flüs- 
sigkeit an  ihrem  Grunde.  Die  Umgebung  ist  noch  unbedeu- 
tend angeschwollen,  aber  ohne  sonstige  pathol.  Veränderung. 
Die  Wunden  am  Zahnfleisch  eitern,  scheinen  aber  schon  zu 
heilen.  Weder  hier  noch  an  der  Zunge  sind  Bläschen  zu 
bemerken,  und  der  Hund  ist  nach  seinem  Benehmen,  noch 
ganz  gesund. 

Am  3.  August  verhielt  sich  der  Hund  ziemlich  in  dem- 
selben Zustande.  Die  sämmtlichen  Wunden  eiterten  nun,  und 
die  am  Zahnfleische  befindlichen  verkleinerten  sich  sehr  be- 
merkbar. 

Am  4.,  5,  und  6.  August.  Die  Wunden  an  der  Nase 
und  an  der  Backe  eitern  massig  und  es  zeigt  sich  gute  Gra- 
nulation in  ihnen.  Die  Verletzungen  am  Zahnfleische  sind 
fast  gänzlich  geheilt.  Nirgends  ist  etwas  Krankhaftes  zu 
bemerken« 

So  heilten  bis  zum  15.  August  die  sämmtlichen  Wunden 
zu,  ohne  dass  dabei  und  nachher  bis  zum  28.  August  am 
Thiere  irgend  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  beobachtet 
wurde. 

Am  28.  August  war  der  Hund  traurig,  liess  den  Schwänz 
hängen  und  versagte  das  Morgenfutter.  Gegen  Abend  frass 
er  fast  die  Hälfte  seines  Futters,  aber  sehr  langsam  und 
nach  kaum  15  Minuten  brach  er  dasselbe  vermischt  mit 
einer  gelbgrünen,  schleimigten  Flüssigkeit  wieder  aus.  Seine 
Stimme  liess  er  trotz  allen  Reizungen  hierzu  nicht  hören. 
Fieber  war  nicht  vorhanden,  die  Pupille  nicht  verändert.  — 

Am  29.   August,    Dem  Hunde  ist  der  ganze  Kopf  dick 
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angescbirolIeD,  der  Hinterkiefer  hingt  sei 
Bellen  geschieht  mit  rauher  Stimme,  Eulet 
Lanten  heulend,  die  FresBlnst  fehlt  g&nzlich 
der  stillen  Wnth  waren  also  deutlich  Eugeg 
heit  erreichte  sehr  schnell  einen  hohen  Grai 
2,  September  den  Tod  herbei,  —  Die  Sekt 
wohnlichen  Resultate. 

IX. 

Am  1.  August  1824  wurde  zu  demsel 
welchem  der  vorig«  angesteckt  worden  war 
am  17.  December  1823  mit  Speichel  Ter| 
4jährige  Mops  ia  den  Tollstall  gebracht.  Be: 
sich  im  Verlaufe  des  Tages  za  verschiedene! 
Mops  erhielt  dabei  drei  durch  die  Haut  g 
WuodeD  an  den  Lippen  und  eine  ganz  unt 
gekratzte,  als  gebissene  und  niclit  blutendi 
der  Nase. 

Abends  wurde  dieser  Hund  wieder  von 
femt,  in  seinen  frfiheren  Stall  gebracht  und 
tersucht  und  beobachtet.  Die  Wunden  h( 
in  Zeit  von  3  Wochen  so,  dass  nur  gann;  ush 
Narben  znrückblieben.  Während  dieser  Zeit 
bis  zum  &,  Januar  des  folgenden  Jahres  ws 
in  der  Nähe  der  Betssstellen ,  noch  unter  d 
im  allgemeinen  Befinden  des  Thieres,  irgen 
welches  auf  das  Entstehen  der  Wuthkrauk 
bemerken. 

X, 

Am  5.  Januar  1835  brachte  ich  den  zi 
Hops  und  gleichzeitig  einen  gegen  6  Jahr  a 
Pinscb«  -  Bastard  zu  dem  rasend  tollen  H 
Direktor  B.  in  den  Tollstall,  (Siehe  Krankht 

Hif'  t.  TblHkallk.   XL.    3.  ■.  4. 


146  Hertwigj 

Die  Hunde  zeigten  sich  zuerst  eben  nicht  sehr  ängstlich, 
sondern  berochen  ganz  ruhig  den  tollen  Hund,  so  wie  dieser 
dasselbe  auch  mit  ihnen  that.  Nach  einigen  Minuten  ent- 
stand aber  ein  sehr  heftiges  Eeissen  unter  allen  3  Hunden, 
indem  der  tolle  zuerst  den  Mops,  upd  dann  den  Pinscher 
tückisch  beissend  anfiel.  Letztere  beide  wehrten  sich  aber 
tüchtig  gegen  den  Angreifer,  so  dass  binnen  kurzer  Zeit 
einer  wie  der  andere  einige  blutende  Verletzungen  erhalten 
hatte. 

Da  der  tolle  Hund  diese  Angriffe  immer  wieder  mit  der 
grössten  Heftigkeit  wiederholte,  so  oft  er  sich  durch  Ruhe 
neue  Kräfte  gesammelt  hatte,  und  da  der  Zweck  des  Zu- 
sammenbringens  der  3  Hunde  vollkommen  erreicht  war,  so 
wurden  die  beiden  Impflinge  nach  zwei  Stunden  wieder  aus 
dem  Stalle  genommen. 

Bei  dem  Mops  fanden  sich  8  grössere  und  kleinere  Wun- 
den, äusserlich  am  Kopfe,  im  Maule,  am  Halse  und  an  den 
Pfoten, —  und  bei  dem  Pinscher  waren  7  Verletzungen  von 
verschiedener  Grösse  und  ebenfalls  an  allen  Theilen  des  Kör- 
pers zu  bemerken. 

Alle  diese  Wunden  blieben  sich  selbst  überlassen,  wobei 
die  an  den  Pfoten  befindlichen  von  den  Hunden  nach  gewohn- 
ter Art  beleckt  wurden. 

Am  3.  Tage  befanden  sich  die  meisten  Wunden  schon 
in  einer  massigen  Eiterung  und  bis  zum  17.  Tage,  am  22, 
Januar,  waren  sie  sämmtlich  geheilt« 

Die  Hunde  wurden  sowohl  während  dieser  Zelt,  als  auch 
ferner  bis  zum  7.  Februar  täglich  zweimal  untersucht,  aber 
stets  in  einem  muntern  und  ganz  gesund  scheinenden  Zu- 
stande befunden.  Namentlich  war  weder  an  und  um  die 
Wunden,  noch  im  Maule  an  und  unter  der  Zunge,  irgend  eine 
Abnormität  zu  entdecken. 

Am  7.  Februar  lag  der  Pinscher  traurig  in  einer  Ecke 
des  Stalles  und  zitterte  am  ganzen  Leibe  heftig;  auf  Befehl 
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kam  er  hervor,  ging  aber  bald  wieder  an  seinen 
Ort,  ohne  das  ihm  voi^esetste  frische  Futter  zn  I 
Sein  Anseha  war,  ausser  dem  Ansdmdc  der  Tri 
eben  nicht  verändert,  nad  besonders  konnte  ich  an 
pillen  der  Augen  weder  eine  Erweiterung,  noch  ein 
gemng  wahrnehmen.  Beisssocht  zeigte  der  Hund  nie 
und  Athmen  waren  etwas  beschleunigter  als  im  { 
Zustande,  doch  liess  sich  bei  dem  beftigeii  Zittern 
zen  Körpers  weder  das  eine  noch  das  andere  gen« 
»cfaen.  Dem  Ansehen  nach,  litt  der  Hand  an  «ine 
heftigen  Catarrhalfieher, 

Gegen  Mittag  war  der  Frost,  der  bescbleuni 
und  das  schnellere  Athmen  verschwunden,  der  Hu 
einen  Thetl  seines  Futters  verzehrt,  und  schien  wi 
snnd  EU  sein,  obgleich  er  noch  etwas  traurig  wai 
den  Narben  und  unter  der  Zunge  eeigt«  sich  kein< 
derung.  — 

Abends  war  derselbe  Zustand. 

Am  8.  Februar,  am  35.  Tage  nach  der  Am 
zeigte  sich  der  Hund  traarig,  schüchtern  und  ohne  ¥ 
zuweilen  knurrte  er  ohne  Veranlassung  hierzu;  sein< 
war  nicht  verändert,  Wasserscheu  nicht  zugegen; 
Wunden  nnd  unter  der  Zunge  war  keine  Verändemi 
zunehmen. 

Am  9.  Februar,  am  36.  Tage  der  Beobachtung 
Hund  sehr  unruhig,  schüchtern,  und  bei  Reizungen  t 
Stocke  auffallend  beissig,  auch  zeigte  er  sich  gegi 
andern  Hund,  welchen  ich  ihm  nfiberte,  gleichfalls  s 
sig.  Der  Blick  verrieth  Unruhe.  Die  Stimme  war  r 
Bellen  nicht  mehr  rein,  sondern  fast  heulend.  Ath 
Puls  zeigten  nichts  Krankhaftes.  Licht-  und  Was 
waren  nicht  zu  bemerken.  Der  Appetit  fehlte  ga 
Eskretiouen  schienen  nicht  verändert  zu  sein. 

Bis  zum  10.  Februar,  dem  37,'  Tage  der  Beob 
10* 
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ler  Hund  mehr  und  mehr  mager  geworden,  hatte  stnip- 
Haar«  aaf  dem  Rücken  und  eingefallene  Flanken; 
X  luinihig  und  beissig  und  heulte  mit  veränderter  wi- 
Stiiame,  Das  Athmen  war  ruhig;  der  Puls  konnte 
ei  gewaltsamen  Festhalten  des  Tbieres  untersncht  und 
nicht  gant  richtig  beortheilt  werden,  er  schien  jedoch 
sehr  vermehrt  zu  sein.  Fntter  verschiedener  Art 
I  der  Hund  nicht  an,  Wasser  nnd  Nilch  leckte  er  oft, 
scheu  w^  nicht  vorhanden.  Die  Aogen  schienen  etwas 
kgezogen  und  gerOthet  zu  sein,  und  wurden  oft,  wenn 
luz  stille  in  der  Mähe  des  Tbieres  war,  dorcb  etliche 
iden  geschlossen.  Die  Haut  auf  der  Stirn  war  in  Fal- 
isamm  enge  zogen.  Geifer  am  Haule  wurde  nicht  bemerkt, 
Ibe  war  im  Gegentbeil  mehr  trocken  und  mehr  gerOthet, 
1  gesunden  Zustande.  So  weit  die  Untersuchung  grflad- 
^macht  werden  konnte,  zeigte  sie,  dass  alle  frühere 
luden  noch  vernarbt  und  sowohl  die  Narben  wie  auch 
Umgebungen  ohne  eine  neu  hinzugekommene  Verende- 
waren.  Kothentleerungen  wnrden  heute  nicht  beuerkt. 
iweimal  abgesetzte  Urin  war  dunkelbraun  gefärbt, 
Lm  11.  Februar  dieselben  Zufälle. . 
im  12.  Februar  desgleichen;  aber  das  Thier  ist  sehr 
ich  und  sein  Gang  ist  wankend. 

^m    13.   Februar.    Unter   fortwährender  Zunahme   der 
Hebe  und  bei  der  Fortdauer  aller  übrigen  Symptome 
;te  beute  der  Tod  ohne  Convnlsionen.  — 
)ie  Sections-Data  waren  wenig  verschieden  von  denen, 
e  bereits  bei  andern  Gadavern  sich  ergeben  hatten, 
>er  Mops  blieb  gesund  bis  zum  5.  April  1826. 

XI, 
Vm  5.  April  1825  brachte  ich  zu  dem  an   der  stillen 
im  hoben  Grade  leidenden  Schäferhund-Bastard  -des 
:  T.  folgende  3  Hunde  in  den  Stall: 
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1)  einen    2  jährigen    sehr    bösen   Spitz   männlichen   Ge- 
schlechts; 

2)  eine  5jährige  Pinscherhundin,  und 

S)  den  schon  mehnnals  benatzten  4jährigen  männlichen 

Mops. 

Alle  vier  Hunde  liefen  auf  einen  Haufen  zusammen  und 
berochen  steh  gegenseitig;  Furcht  vor  dem  Tollen  zeigte 
keiner,  obgleich  dieser  der  grösste  und  stärkste  unter  ihnen 
war.  Sowohl  die  beiden  gesunden  männlichen  Hunde,  als 
auch  der  Tolle,  drängten  sich  beständii^  an  die  Hündin  und 
alle  äusserten  gegen  dieselbe  sehr  deutliche  Spuren  des  rege 
gewordenen  Geschlechtstriebes.  Hierbei  kam  es  aber  zu  einem 
heftigen  und  mehrmals  wiederholtem  Gebeisse,  bei  welchem 
alle  4  Hunde  an  mehreren  Stellen  blutige  Verletzungen  von 
verschiedener  Grösse  erhielten. 

Nach  Verlauf  von  6  Stunden  wurden  die  gebissenen 
Hunde  aus  dem  Tollstalle  wieder  herausgenommen,  vollstän- 
dig untersucht  und  dann  in  einzelne,  reine  Ställe  gelegt,  — 
Die  durch  das  Beissen  entstandenen  Wunden  blieben  sich 
selbst  überlassen  und  heilten  sämmtlich  bei  massiger  Eite- 
rung in  Zeit  von  6  Tagen  bis  zum  Ende  der  dritten  Woche 
Während  dieser  Zeit  und  auch  später,  bis  zum  24.  Mai,  also 
gerade  bis  zum  Ende  der  siebenten  Woche,  war  weder  in 
dem  Benehmen  der  Thiere,  noch  örtlich  an  irgend  einer 
Stelle  ihres  Körpers  etwas  zu  bemerken,  was  auf  die  gescbe« 
hene  Ansteckung  hindeuten  konnte«  — 

XIL 

Am  25.  Mai  wurden  dieselben  zu  dem  vorstehenden 
Impfversuch  benutzten  3  Hunde  zu  einem  BuUenbeisser,  wel- 
cher dem  Herrn  Lieutenant  E«  gehörte  und  im  hohen  Grade 
an  der  stillen  Wuth  seit  mehreren  Tagen  litt,  in  den  Toll- 
stall gebracht. 

Auch  hier  fand  zwischen  den  einzelnen  Hunden  zuerst 
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ein  gegenseitiges  Beriecben  statt,  wobei  aber  die  drei  klei- 
nen etwas  schüchtern  und  furchtsam  zu  sein  schienen  und 
sich  auch  gleich  nachher  in  die  Ecken  des  Stalles  ruhig 
ni^gerlegten.  —  Der  Tolle  ging  von  einem  zum  andetrn  und 
beroch  einen  jeden  von  allen  Seiten,  hielt  sich  aber  bei  der 
Hündin  nicht  länger  auf,  als  bei  den  übrigen.  Er  zeigte 
in  der  ersten  Zeit  keine  Beisslust,  obgleich  die  Hündin  und 
der  Spitz  ihm  mit  einer  b5sen  Miene  stark  entgegenknurr- 
ten, so  oft  er  ihnen  nahe  kam.  Als  aber  nach  Verlauf  einer 
Stunde  die  Hunde  etwas  gereizt  worden  waren,  entstand  eia. 
fürchterliches  Beissen,  welches  nach  kurzen  Pausen  sich  immer 
wieder  erneuerte,  und  wobei  jeder  der  Impflinge  wieder  einige 
Wunden  an  verschiednen  Theilen,  namentlich  aber  am  Kopfe 
erhielt. 

Nach  4  Stunden  wurden  diese  Thiere  wieder  in  ihre 
Observationsställe  gebracht,  täglich  untersucht  und  fieissig 
beobachtet. 

Am  12.  Juni,  oder  am  19.  Tage  versagte  die  Hündin 
zum  ersten  Male  das  Futter,  ohne  jedoch  irgend  ein  ande- 
res Krankheits-Symptom  zu  äussern;  sie  hatte  bei  dem  Beissen 
3  Wunden  am  Kopfe  erhalten,  welche  sämmtlich  von  gerin- 
ger Tiefe  und  Gr6sse  waren  und  sich  bereits  seit  dem  13. 
Tage  ganz  geschlossen  hatten.  An  den  Narben  war  nichts 
zu  bemerken  als  etwas  grössere  Empfindlichkeit,  welche  man 
aber  auch  an  den  frischen  Narben  bei  den  andern  beiden 
Hunden  wahrnehmen  konnte.  Bläschen  unter  der  Zunge 
hatten  sich  bisher  nicht  gezeigt.  — 

Am  13.  Juni  suchte  die  Hündin  im  Futternapfe  herum 
und  verschluckte  einige  Bissen  Fleisch,  ohne  dieselben  gehö- 
rig zu  kauen,  auch  leckte  sie  Wasser;  sie  zeigte  sich  bald 
sehr  schüchtern  und  furchtsam,  bald  wieder  traurig,  und 
zitterte  s^nweilen  am  ganzen  Körper  heftig,  trotzdem  die  At- 
mosphäre sehr  warm  war.  Fieber,  wenigstens  schnellen  Puls 
konnte  ich  zu  dieser  Zeit  nicht  wahrnehmen;  auch  war  das 


■\ 
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Athmen  nicht  schneller,  als  im  gesunden  Zustande.  Der 
Blick  des  Hundes  war  nicht  verändert,  die  Nase  war  mehr 
kalt  als  warm,  das  Maul  und  die  Zunge  waren  feucht,  massig 
geröthet;  die  Stimme  hatte  beim  Bellen  einen  heiseren  Nach- 
klang; Schmerzen  zeigte  das  Thier  nirgends.  Die  Aufmerk- 
samkeit und  Folgsamkeit  schien  unverändert  zu  sein. 

Am  14.  Juni,  dem  21.  Tage,  waren  alle  Zeichen  der  ra- 
senden Wuth  zugegen.  Die  Beisssucht  war  in  einzelnen  Mo- 
menten so  gross,  dass  das  Thier  sich  selbst  in  die  Lende 
biss,  —  der  Gehorsam  fehlte  zu  dieser  Zeit  fast  gänzlich,  — 
die  Stimme  hatte  die  bekannte  Eigenthümlichkeit  angenom- 
men, die  Fresslust  war  ganz  verschwunden ;  Wasser-,  Licht- 
und  Glanzscheu  konnten  nicht  bemerkt  werden. 

Am  19.  Juni  starb  das  Thier.  Die  am  folgenden  Tage 
gemachte  Sektion  des  Cadavers  gewährte  keine  neue  Re- 
sultate. — 

Die  beiden  andern,  zu  diesem  Versuche  gleichzeitig  be- 
nutzten Hunde  blieben  gesund  bis  zum  28.  September,  wo 
sie  mit  Blut  von  einem  tollen  Hunde  geimpft  wurden,  und 
dann,  als  sie  auch  hiervon  nach  drei  Monaten  nicht  ange- 
steckt worden  waren,  zu  dem  folgenden  Versuche  verwen- 
det wurden. 

XlII. 

Zu  einem  rasend  tollen  Hunde  des  Geh.  Sekretair  Hrn. 
T.  wurden  am  22.  December  1825  die  beiden  bei  dem  letz- 
tenVersuch  und  auch  schon  anderweitig  benutzten  Hunde  in 
den  Tollstall  gebracht.  —  Als  sie  sich  hier  mit  dem  Tollen 
tüchtig  herumgebissen  hatten,  wurden  sie  nach  3  Stunden 
wieder  in^hre  gewöhnlichen  Ställe  zurückgeführt.  Der  Spitz 
hatte  an  verschiedenen  Theilen  zusammen  8  Wunden  erhal- 
ten, von  denen  sich  eine  in  der  Nähe  des  linken  Auges 
durch  Grösse  und  Tiefe  auszeichnete.    Der  Mops  hatte  10 


f    ■■■: 


>' 


1^2  .  Hertwig, 

Wunden,  und  dabei  4  ziemlicli  tiefe  an  den  Lippen  and  am 
Halse»  — 

Bis  zum  25«  Januar  1826  war  an  beiden  Hunden  nicbts 
Ungewöhnliches  wahrzunehmen;  die  Wanden  waren  s&mrat* 
lieh,  bis  auf  die  eine  beim  Spitz  ^  welche  in  der  Nähe  des 
Auges  sich  befand,  durch  Eiterung  geheilt,  diese  eine  aber 
war  noch  offen  und  sonderte  eine  jauchenartige  Flüssig- 
keit aus. 

An  dem  genannten  Tage  erschien  der  Spitz  traurig  und 
ohne  Fresslust;  der  Blick  war  trüb  und  finster,  die  Stimme 
heiser,  das  Bellen  heulend,  Fieber  und  beschwerliches  Ath- 
men,  Wasserscheu  und  Beisssucht  waren  nicht  zugegen.  Die 
noch  offene  Wunde  zeigte  weder  in  ihrem  Ansehn,  noch  in 
ihrem  Sekret  eine  Veränderung,  und  eben  so  verhielten  sich 
die  Narben  ganz  unverändert,  — 

Am  Morgen  des  26,  Januar  zeigte  sich  der  Hund  mit 
angeschwollenem  Kopfe  und  mit  offenstehendem  Maule«  Die 
Stimme  war  sehr  verändert,  heiser,  heulend ^  die  Fresslust 
fehlte  gänzlich;  der  Körper  erschien  auffallend  abgemagert' 
Fieber  und  schnelleres  Athmen  waren  nicht  zu  bemerken; 
Beisssucht  und  Wasserscheu  fehlten  gleichfalls« 

Am  30.  Januar  starb  der  Hund,  nachdem  er  bereits  seit 
mehr  als  24  Stunden  ganz  gelähmt  gewesen  war. 

Bei  der  Sektion  fanden  sich  die  gewöhnlichen  Verände- 
rungen am  Magen,  alle  übrigen  Theile  erschienen  in  einem 
gesunden  Zustande,  Am  Kopfe  war  im  Zellgewebe  unter 
der  Haut  eine  Menge  hellgelbes  Serum  ergossen,  wodurch 
eben  jene  Anschwellung  des  Kopfes  entstanden  war. 

Der  Mops  zeigte  sich  bei  der  ferneren  Beobachtung  bis 
zum  12.  April  1826  völlig  gesund,  -» 

XIV, 

Zu  dem  oben  beschriebenen,  an  der  stillen  Wuth  leiden- 
den Pinscher  des  hiesigen  Messerschmiedmeisters  Herrn  K«, 


übet  4ie  Wuthlur&iiUtelt  bei  den  Thleren. 

lirachte  ich  am  12,  April  1826,  nährcDd  des  Vormitt 
schon  zu  mehreren  aogegebenen  Versuchen  b«nutztei 
gen  Hops  und  zugleich  einen  gaaz  kahl  geschorenei 
6  Jahr  alten  Pudel,  Beide  bissen  sich  mit  dem  To 
erhielten  von  ihm  mehrere  Wunden,  von  denen 
grCssten  am  Kopfe  and  am  Maule  befanden.  Nac 
brachte  ich  zu  dem  Tollen  noch  einen  1^  Jahr  alti 
hund,  welcher  ebenfalls  6  blutende  Verletzuof^n  ai 
und  Maule  erhielt  und  dann  in  den  BeobachtungBstall 
gefQhrt  wurde. 

Deber  diesen  letztem  Huod  mnss  ich  noch  bi 
daaa  derselbe  vorher  niemals  mit  einem  tollen  Ht 
irgend  eine  Weise  in  Ber&hmng  gekommen  ist,  deni 
von  einem  meiner  Bekannten  anferzogen  nnd  stets 
grOssten  Sorgfalt  beobachtet  und  gepflegt  worden 
aber  wegen  Dienstverhältnissen  dieses  Herrn  von  ih 
schafft  werden. 

Bis  znm  8.  Hid,  oder  bis  zum  96.  Tage  des 
zdgten  sich  alle  3  Hunde  gleichmässig  wohl,  und  ib 
den  waren  sämmtlich  geheilt.  An  diesem  Tage  ab 
der  zuletzt  erwähnte  Jagdhund  sein  Futter  nicht  { 
nnd  schien  auch  gegen  Abend  etwas  weniger  munte 
als  sonst,  Fieber  hatte  er  nicht,  die  Pupille  war  n 
ändert,  an  den  Wanden  und  unter  der  Zunge  w 
krankhafte  Veränderung  wahrmnehmen.  Er  war  nn 
zum  Bellen  zu  reizen,  seine  Stimme  war  nicht  bi 
verändert. 

Am  9.  Mai  des  Morgens  fand  ich  diesen  Hund  : 
offenstehendem  Manie  und  mit  allen  äbrigeu  Symptf 
stillen  Wuth,  Das  Thier  war  aber  dabei  noch  sehr  g 
nnd  gehorsam,  so  dass  ich  ihm  ohne  Zwang  das  M 
mehrmals  untersuchen  konnte;  es  fanden  sich  ai 
und  eben  so  am  folgenden  Tage  keine  Bläschen  i 
Zunge, 


I  13.  Uai  erfolgte  der  Tod,  nachdem  erst  noch  am 
eheDden  Tage  eiD  Fieber,  und  zuletzt  Couvalsionep 
igefunden  hatten, 

:  andern  beiden  Hunde  blieben  bis  zum  Anfange  des 
Beobachtung,  zeigten  sich  aber  stets  gesund,  und 
deshalb  später  noch  zu  andern  Versuchen  benutzt*). 

XV. 
1  5.  Juni  1837  wurde  ein,  dem  Repetitor  Fischer 
des   ganz  geaandes,   d  Jahre   altes  Hatterschaaf  zu 
in  der  rasenden  Wath  leidenden  Hunde  gebracht,  um 
diesem  beissen  zu  lassen, 

r  wnthkranke  Hund  beroch  znerst  dieses  Schaf  an 
lenkeln,  Geschlechtstheilen  und  am  Kopf;  dann  aber 
es  mehreremale  in  der  Gegend  des  Maules.  Bei  der 
chung  des  nntt  wieder  vom  Hände  entfernten  Scha- 
I  man  an  deV  linken  Wange  eine  durch  die  Haut  ge- 
Wnnde,  von  etwa  \  Zoll  im  Umfange,  und  an  den 
I  der  Ober-  und  Unterlippe  beider  Seiten  mehrere 
lisse, 
zum  36.  Jnni  war  noch  keine  Veränderung  in  dem 
en  und  Verrichtungen  des  Thieres  eingetreten;  aber 
3m  Tage  hatte  sich  seine  Fresslust  etwas  vermindert, 
»igte  sich  etwas  weniger  furchtsam  als  vorher;  denn 
man  mit  einem  Schnupftnche  nach  ihm,  so  floh  es 
ondem  blieb  ruhig  stehen  und  stampfte  mit  den  Vor- 

^on  137  Hunden,  «elcha  yon  tollen  Hnnden  gebiBBen  waren, 
tib  in  der  König).  Tbieraraoeischole  vom  Jahre  1823  bis  zur 
is  Jahres  1827  obserrirt  wurden,  sind  nur  6  an  der  Wuth 
,  die  übrigen  aber  stets  gesund  geblieben-,  also  ein  VerhUt- 
wirksam  gawesensD  Anstecfani^  wie  1  zu  33.  Ein  liemlich 
^erhältniss  hat  sich  auch  bei  den  in  den  folgenden  Jahren 
)r  b  Observanz  gehaltenen,  gebissenen  Hunden  ergeben. 
Hit  Berücksichtigung  des  weitem  Verlaufs  dieses  Versuchs 
1  wobi  annehmen,  daes  die  Wuthkrankheit  bei  dem  Schafe 
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Aul  27.  JuDi  war  nocli  derselbe  Znstand. 

Am  28.  d.  M.  Abends  als  ieb  dem  ThierFutl 
wollte,  bemerkte  icb  folgenfte  ungewöhnliche  Erscl 
Das  nahe  am  Eingänge  des  Stalles  stehende  Thic 
keine  Weise  weder  dnrcU  Drohungen,  noch  durc 
Geränsch  aus  seiner  Stellnng  za  bringen,  und  zi 
aU  ich  es  durch  Ergreifen  des  Kopfes  zur  Bewegu 
auffallend  widersetzlich.  Eanm  aber  hatte  ich  das 
der  losgelassen,  so  fiel  es  sogleich  nieder,  und 
einige  Zeit  mit  ausgespreitzten  FüEsen  und  gestrec 
Als  es  wieder  aufgestanden  war,  lief  es  mit  dem  l 
die  der  Thur  gegenfiberstehende  Wand,  fiel  aber 
wie  ganz  erschöpft  wieder  zur  Erde.*)  Warf  man 

am  26.  Juni,  am  21.  Tage  nach  der  Infektion,  entstand 
iat  im  Vergleich  mit  vielen  anderen  FUlen  eine  mittlere 

*)  Diese  momentan  paralytischen  Zn&lle  sind  nicht 
vorhanden,  jcdoeb  auch  bei  Knben  beobachtet  worden,  n 
von  dem  Ereia-Thierarat  Etekeler  in  Steinheia  (Kreii 
einer  mit  Wnthkrankbeit  behafteten  Kuh  beobachtete  intei 
zeigt.    Berr  E.  schreibt: 

„Am  7.  Oktober  t.  J.  ersuchte  mich  ein  Ackerwirth 
mit  ihm  zu  seiner  Weide  la  gehen,  auf  welcher  er  V  Stn 
tbeils  Kühe,  tbeiis  ESlber  habe,  Ton  denen  sich  eine  Kul 
thsmlicb  bei^me,  ihnlich  als  wenn  sie  rinderig  ('ochslg) 
Thier  brülle  sehr  Tiel,  liefe  auch  häufig  in  der  Weide 
scheine  dabei  gani  irre  zu  «ein ;  ich  erkllrte  dem  Sii^enthi 
dass  ich  befürchtete,  die  Euh  sei  toll  und  ging  sofort  mit 
Als  wir  bis  auf  etwa  Ö  Hinoten  Entfernung  an  die  Wei 
kommen  waren,  hörten  wir  beide  schon  das  heftige,  e 
Brällen  dner  Kuh,  worauf  der  Eigentbümer  erklärte,  das 
kranke  Enh  sei. 

Als  wir  in  die  Weide  kamen,  brüllte  die  Knb  wiedei 
und  dr&ngte  sich  neben  eine  andere  Kuh,  die  an  einer  i 
stand.  Als  ich  nun  den  Eigenthamer  darauf  aufmerksam  i 
wir  uns  der  Kuh  nur  wobt  mit  Vorsidit  nahen  dürften,  wi 


;.  hin,  GO  fuhr  ea  hierauf  los  und  sties  darnach, 
,ber  in  der  Regel,  kaum  einige  Schritte  weit  gehend, 
wie  es  schien,   wegen  einer   grossen  Schwäche   im 

fen,  f OQ  derselben  nbergeraont  and  niedergestossen  zu  «er- 
e  der  Eigentbömer,  dass  das  durchaus  nicht  zu  befürchtea 
1  di«  Kuh,  nenn  sie  auch  amcheiaend  auf  uns  lo^omme, 
a  de  uns  alhe,  anaireicbe  und  neben  ani  herlaufe,  dann  noch 
:ke  welter  liefe,  dabei  brüllte  und  dann  such  wohl  zu  Boden 
Wir  gingen  dann  auch  langsam  auf  die  Kuh  los,  die  neben- 
Kuh  ging  aber  TOn  der  Stelle  ond  die  kranke  folgte  ihi  un- 
Jirendem  Brüllen,  welches  die  eisten  paarUale  weniger  laut, 
ker  nnd  zuletzt  heiser  wurde.  Hierauf  n&herten  wir  uns  ganz 
fcnten  sie  an  nnd  als  wir  Tersucbten,  dieselbe  weiter  zu 
lg  aia  an  in  tsumelil,  fiel  zur  Erde  nieder  und  lag  wie  todt 
1-  ßaa  Thier  rührte  kein  Glied  am  Leibe,  die  Augenlider 
ichlossen,  die  Ohren  standen  ruhig'  hin,  kein  Athemzag  war 
r.    Wir  fingen  nun  «d,  anßnglich  leicht,  8p&l«r  stSrker  und 

lu  sdilagen,  riefen  das  Thier  an,  aber  es  rührte  kein  Ohr  sm 
lierauf  fingen  wir  an  die  übrigen  Ibiere  anzurufen,  trieben 
langsam  tom  Platze,  wobei  eiidge  anfingen  zu  blSfcen  und 
cl  kaum  hatte  diese*  angefangen ,  als  das  kranke  Thier  gans 
scfalackzeB  aofiDg,  das  Schluchzen  wurde  immer  lanter,  die 
itden  leicht  bewegt,  die  Äugen  langsam  geöffnet  nnd  mit 
ile  sprang  das  Thier  wieder  auf,  lief  hinter  den  Efihen  her 
iladem  Gange,  wobei  es  um  uns  herumbog,  gleichsam  als 
nns  fürchtete.  Eierauf  trieben  wir  die  Knfae  in  eine  Edte 
e;  die  meisten  Kühe  drlngteo  sich  neben  uns  her,  die  kranke 
ichl  so  roscb  fori,  alürzte  zu  Boden  und  benahm  sich  gans 
rate  Hai. 

I  B^Mrimente  wordoB  vier  bis  fünf  Mal  gemacht  und  es  tra- 
r  dieselben  Ersdteinungen  ein.  Wie  lange  das  Thier  liegen 
lUte,  das  lag  in  unserer  Gewalt;  lockten  wir  das  übrige  Vi^ 
1  oder  trieben  es  unter  lautem  Rufen  weg,  dann  sprang  das 
^h  dann  schon  auf;  warteten  wir  l&nger  damit,  dann  blieb 

auch  so  lange  liegen.  Anrufen  oder  Schlagen  half  nichts, 
t«  Zwt,  dass  wir  die  Eub  li^en  Hessen,  wihrte  wohl  5  Hi- 
Mk  biUta  die  Kuh  augenscheinlich  eine  Lieblingskuh  auf  der 
ma  wenn  sie  aufqirang,  sachte  sie  immer  dieee  Kuh  auf  und 
h  bei  ihr,  Diese  letile  Kub  war  aneh  circa  8  Tage  Torher 
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Kreuz.  Auf  eine  zu  einem  nmden  Paket  zusammengewickelte 
Pferdedecke,  die  ihm  vorgeworfen  worden,  fahr  es  mit  Hef- 
tigkeit stossend  los,  und  al^  diese  fortrollte,  schien  sich  die 
Wuth  des  Thieres  nur  noch  zu  verstärken.  Näherte  man 
sich  ihm  und  neckte  es,  so  kam  es  einige  Schritte,  aber  immer 
in  Sprüngen  heran,  fiel  jedoch  bald  zur  Erde  nieder.  Als 
ich  ein  Lamm  auf  meinen  Armen  tragend  in  den  Stall 
brachte,  betrachtete  das  Schaf  dasselbe  mit  stieren  Blicken, 


rindig  gewesen.  Als  wir  nun  sahen,  dass  sich  die  Kuh  nicht  fahren 
liess,  ohne  jedesmal  hinzustürzen,  und  da  aus  der  Weide  mittelst  ei- 
nes Schlittens  oder  Wagens  nach  dem  Tiel  hoher  gelegenen  Orte  Ever- 
sen  beschwerlich  hinzukommen  war,  beschlossen  wir,  die  kranke  Kuh 
mit  ihrer  Gesellschafterin  nach  Hause  treiben  zu  lassen,  was  denn 
auch  eine  Stunde  später  geschah.  Der  Weg  von  der  Weide  nach 
Eversen  beträgt  circa  i  Stunde;  es  geht  ziemlich  steil  bergan  und  ist 
dabei  noch  recht  rauh  und  uneben.  Trotz  aller  dieser  Beschwernisse 
ist  die  kranke  Kuh  der  gesunden  bis  nach  Eversen  gefolgt,  wobei  sie 
zwar  einmal  hingestürzt,  aber  wie  in  früherer  Weise  bald  wieder  auf- 
gestanden ist 

Im  Stalle  angekommen,  wurde  sie  mit  zwei  stariien  Ketten  ange<> 
bunden,  ihr  dann  etwas  Grfinfutter  vorgeworfen ,  von  dem  sie  jedoch 
nichts  annahm,  das  sie  vielmehr  nur  begeiferte.  Das  Thier  hat  dann 
noch  zwei  yoUe  Tage  gestanden,  hat  sehr  viel  und  zuletzt  immer  mehi? 
mit  heiserer  Stimme  gebrüllt  und  ist  zuletzt  am  dritten  Tage  des  Mor* 
gens  gestorben.    Die  Section  habe  ichinicht  gemacht 

Am  2.  Deeember  erkrankte  'eme  zweite  von  den  obigen  Kohen. 
Das  Thier  fing  ebenfalls  an  häufig  zu  brüllen,  versagte  das  Futter, 
geiferte  stark  aus  dem  Maule,  magerte  zusehends  ab;  ging  Jemand  un^ 
sie  herum,  dann  wich  sie  aus  und  sah  sich  den  in  ihrer  Nähe  Befinde 
liehen  neugierig  und  mit  glotzenden  thranenfeuchten  Augen  an.  Am 
fünften  oder  sechsten  Tage  nach  dem  bemerkten  Ausbruche  ist  die 
Kuh  gestorben.  Wann  dieselbe  gebissen  worden,  ist  nieht  bekannt 
geworden;  jedenfalls  in  derselben  Zeit,  als  die  zuerst  Erkrankte.  Diese 
zuletzt  erkrankte  Kuh  begeiferte  das  ihr  vorgelegte  Futter  sehr  stark 
und  es  hat  die  nebenstehende  Kuh  viel  von  diesem  hegeiferten  Futter 
gefressen,  ohne  dass  es  derselben  schadete.  Der  Eigenthumer  der 
Thiere  war  etwas  gleichgültig  und  lässig.  (Veten-Sanit.- Bericht  pro 
1871/72). 
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blökte  einigemal,  und  sprang  dann  plötzlich  gegen  uns  stos'- 
send  los,  so  dass  man  mit  dem  jungen  Thier  entfliehen 
musste.  Jedesmal  wurde  aber  auch  das  Schaf  durch  Nieder- 
stürzen an  der  weiteren  Verfolgung  gehindert.  Letzterer  Ver- 
such zeigte  bei  mehrmaliger  Wiederholung  stets  denselben 
Erfolg. 

Das  Thier  hatte  in  diesem  Zustand  sowohl  seine  Fress- 
und  Sauflust,  als  auch  das  Wiederkäuen  verloren.  Der  Herz- 
schlag war  massig  stark  97  mal,  und  das  Athmen  21  mal 
in  einer  Minute  bemerkbar«  Das  Auge  war  hell  und  klar, 
aber  der  Blick  stier.  Das  Thier  sprang  öfters  ohne  äussere 
Veranlassung  heftig  stossend  gegen  die  Wände  und  andere 
Gegenstände,  hierbei  erweiterten  sich  die  Nasenlöcher  bedeu- 
tend und  ein  eigenthümliches  Schnaufen  war  hörbar.  Die 
Nase  und  das  Innere  des  Maules  war  feucht.  Die  Stimme, 
welche  es  bisweilen  hören  liess,  war  nicht  mehr  wie  früher 
hell  und  klingend,  sondern  mehr  tief,  rauh  und  schnarrend. 
Das  Thier  beleckte  öfters  das  Maul,  und  hatte  es  Urin  ent- 
leert, so  leckt  es  auch  diesen  von  der  Erde  auf. 

Nach  einigen  Stunden  zeigte  sich  das  Thier  nicht 
mehr  so  schwach  wie  zuerst;  es  stiess  mit  grosser  Heftig- 
keit gegen  die  Wände,  stampfte  häufig  mit  den  Füssen,  und 
lief  auf  hingeworfene  Gegenstände  los,  wobei  es  jedesmal 
ein  eigenes  Grunzen  oder  Brummen,  ähnlich  dem  der  Kühe, 
hören  liess.  Es  leckte  noch  öfters  an  den  Steinen,  auf  welche 
sein  Urin  gelaufen  war^  nagte  an  einem  frei  liegenden  Stein, 
und  nahm  später  einige  Halme  Gras  zu  sich,  die  es,  unter 
ausserordentlich  schneller  Kieferbewegung,  verzehrte.  Das 
Schaf  zeigte  weder  beim  Bespritzen  mit  Wasser,  noch  bei 
einem  ihm  am  Abend  vorgehaltenen  brennenden  Lichte  ein 
verändertes  Benehmen,  eben  so  wenig  Wasser-  wie  Lichtscheu. 

Am  29.  Juni  hatte  die  Schwäche  im  Kreuze  mehr  zugenom- 
men, diese  Zunahme  äusserte  sich  jedoch  periodisch  stärker, 
denn    zuweilen   machte   es   die   stärksten   und   lebhaftesten 
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Sprünge.  —  Im  Uebrigen  benahm  es  sich  bei  dem  Hinwer- 
fen iron  Holz,  Steinen  etc.,  bei  dem  Vorzeigen  des  Lammes 
etc.  ganz  so  wie  gestern. 

Fresslast,  Wiederkäuen  und  Sauflust  waren  ganz  unter- 
drückt; die  Stimme  noch  wie  gestern.  Das  um  vieles  unru- 
higer gewordene  Thier  sah  sich  öfters  ängstlich  blökend 
nach  dem  Leibe  um,  ähnlich  als  ob  es  gebären  wollte,  raufte 
sich  dabei  Wolle  in  der  Flankengegend  aus,  und  kauete 
dieselbe.  Klatschte  man  stark  und  anhaltend  in  die  Hände, 
so  kam  es  auf  dies  Geräusch  los,  stürzte  aber  bald  ganz 
erschöpft  nieder.  Wollte  man  es  in  diesem  Zustande  aufhe- 
ben, so  bemerkte  man  eine  auffallende  Schlaffheit. 

Durch  das  öftere  Stossen  gegen  die  Wände  hatte  sich 
das  Thier  am  oberen  Theil  des  Schädels  einige  Verletzungen 
zugezogen;  aus  dem  rechten  Nasenloch  floss  hellrothes  dün- 
nes Blut;  die  Flanken  waren  mehr  eingefallen.  Im  Maule 
war  selbst  bei  der  genauesten  Untersuchung  nichts  Auffallen- 
des zu  bemerken,  ebenso  zeigten  die  inzwischen  vernarbten 
Bisswunden  keine  Veränderung, 

Auf  eine  in  den  Stall  geworfene  junge  Katze  ging  es 
mit  gebeugtem  Kopf  und  widerlich  blökend  los.  Dieselbe 
Erscheinung  zeigte  es  auch  bei  Annäherung  eines  Hundes, 

Einen  getödteten  mit  Blut  besudelten  Hund,  der  dem 
Schaf  vorgeworfen  wurde,  beroch  es,  und  »war  häufig  an 
den  Geschlechtstheilen,  und  beleckte  hierauf,  wie  es  schien 
mit  einer  Art  von  Wohlgeschmack,  die  mit  Blut  befleckten 
Stellen.  Auch  zeigte  sich  heute  Abend  etwas  Beisslust;  denn 
ifi  einen  ihm  vorgestellten  irdenen  Topf,  und  in  einen  im 
Stalle  liegenden  Stein,  biss  es  öfters  so  stark,  dass  man  ein 
lautes  Knirschen  vernehmen  konnte« 

Am  30.  Juni.  Heute  war  der  Blick  des  Schafes  sehr 
stier,  das  Auge  hervorgedrängt  und  glänzend,  die  Stimme 
und  das  Betragen  des  Thieres  noch  wie  früher.  Die  Schwäche 
hatte  zugenommon,    die   Flanken    waren    mehr   eingefallen. 
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überhaupt  war  das  Thier  auffallend  mager  geworden»*  Die 
Wuth  schien  heute  noch  mehr  gestiegen  zu  sein,  denn  es 
biss  viel  häufiger,  als  gesterq  in  Steine  und  andere  Gegen- 
stände; brachte  man  das  schon  erwähnte  Lamm  in  seinen 
Stall,  so  kam  es  mit  grosser  Schnelligkeit  darauf  losgesprun- 
gen; überhaupt  war  das  Thier  heute  sehr  leicht  zum  Zorn 
zu  reizen.  Es  sprang  vielmals  im  Stall  umher,  stiess  öfter 
gegen  die  Wände  und  war  überhaupt  sehr  ungestüm.  Fress-, 
SauAust  und  Wiederkauen  waren  gar  nicht  zu  bemerken,  aber 
von  dem  in  den  Stall  gestellten  Aderlassblut  eines  Pferdes 
leckte  es  oft  mit  Begierde« 

Am  Abend  konnte  das  Thier  ohne  Hülfe  nicht  aufstehen; 
es  lag  mit  ausgestrecktem  und  etwas  rückwärts  gebogenen 
Kopfe  und  Halse,  schlug  fortwährend  mit  den  Füssen  und 
hatte  bedeutende,  ohne  Unterbrechung  anhaltende  Krämpfe. 
Das  Athmen  geschah  stossweis,  und  war  von  einem  eigen- 
thümlichen  Getön,  etwa  wie  „Hm  Hm^-  begleitet*  Zum  Was- 
sereimer gebracht,  fuhr  es  mit  dem  Maul  hinein,  leckte  im 
Wasser,  schluckte  aber  nichts  hinab.  Einige  aufgenommene 
Gras*  und  Heuhalme  behielt  es  längere  Zeit  im  Maule,  Hatte 
man  ihm  aufgeholfen,  so  konnte  man  fast  nicht  so  schnell 
entfliehen,  als  man  verfolgt  wurde,  machte  man  die  Thür 
2u,  so  stiess  es  öfters  mit  dem  Schädel  gegen  dieselbe;  stand 
überhaupt,  wenn  es  erst  auf  den  Füssen  war,  wenig  still, 
sondern  stiess  entweder  gegen  Thür  und  Wände,  oder  sprang 
mit  steifen  Füssen  und  zurückgebogenem  Kopf  und  Halse  so 
lange  herum,  bis  es  wieder  erschöpft  zu  Boden  fiel,  von  wel* 
chem  es  &ich  nur  durch  fremde  Hülfe  erheben  konnte.  Das 
Thier  hatte  übie^haupt  seit  dem  28.  seine  Fortbewegung 
immer  in  eigenen  Sprüngen  gemacht. 

Am  1,  Juli  des  Morgens  gegen  5  Uhr  lag  das  Thier  in 
fortwährenden  Zuckungen  und  konnte  nicht  mehr  sich  von 
der  Erde  erheben;  half  man  ihm  auf,  so  fiel  es  ganz  erschlafft 
wieder  nieder;  es  achtete  nicht  mehr  auf  das  um  ihn  vorge- 
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hende  Geräusch:  Im  Maule  hatte  es  etwa  eine  Hand  toU 
Gras,  welches  es  sehr  fest  hielt;  anscheinend  bestand  ein 
starker  Krampf  in  den  Kaumusken:  Der  Herzschlag  war  sehr 
unregelmässig  und  das  Athmen  wurde  stossweise  ausgeübt. 
Das  Auge  war  noch  klar,  und  der  Blick  lebhaft. 

Unter  diesen  Erscheinungen  verliess  ich  das  Thier,  wel- 
ches kurz  darauf  gestorben  sein  musste,  da  man  es  des 
Morgens  um  7  Uhr  schon  todt  fand. 

Die  Obdüction,  welche  am  2.  Juli  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Prof  Dr.  Gurlt  und  im  Beisein  des  Repetitor  Fisch  er 
vollzogen  wurde,  ergab  Folgendes: 

a.  Das  Thier  war  sehr  abgemagert,  stark  aufgeblähet, 
und  auf  der  rechten  Seite  (auf  der  es  gelegen),  waren  die 
Hautgefässe  voll  von  Blut. 

b.  Bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  entwichen  einige  sehr 
stinkende  Gase;  in  der  Höhle  selbst  befand  sich  viel  roth- 
gefärbtes Wasser.  Die  Eingeweide  hatten  ihre  gehörige  Lage, 
waren  aber  sehr  schlaif  und  blass. 

Der  Wanst  enthielt  eine  ziemliche  Menge  fest  zusam- 
mengeballten Futters;  an  seinen  Häuten  war  aber  nichts. 
Krankhaftes  zu  bemerken. 

Die  Haube  war  futterleer,  übrigens  gesund. 

Der  Psalter  war  äusserlich  an  seinem  gewölbten  Rande 
etwas  geröthet;  enthielt  kein  Futter  und  zeigte  nichts  Ab- 
normes. 

Der  Labmagen  und  die  dünnen  Gedärme  enthielten  einen 
dünnen  grünen  Futterbrei.  Im  Grimmdarm  war  massig  viel 
von  einem,  einem  dicken  Brei  ähnlichen  Futter.  Im  hinteren 
Theil  des  Mastdarmes,  etwa  auf  der  Strecke  von  einem  Fuss, 
fand  man  viel  Mist  (Lorbeeren),  welcher  sich  hier  angehäuft 
und  diesen  Theil  des  Darmes  sehr  ausgedehnt  hatte. 

An  der  Leber,  Milz,  Bauchspeicheldrüse,  ebenso  an  den 
Nieren,  der  Blase  und  den  Geschlechtstheilen  war  nichts 
Abnormes  wahrzunehmen. 

Mag.  f.  Tbierheilk.    XL.    3.  n.  4.  XI 
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c«  In  der  Brustböhle  war  an  den  Lungen  nichts  Abnor- 
mes zu  bemerken;  nur  die  Luftröhre  war  etwas  schmutzig 
geröthet  und  mit  einem  grünlichen  Schleim  angefüllt.  Der 
Herzbeutel  enthielt  eine  ziemliche  Menge  einer  röthlichen 
Flüssigkeit,  das  Herz  war  welk  und  schlaff,  und  in  der  rech- 
ten Vor-  und  Herzkammer  fand  sich  viel  schwarzes  geron- 
nenes Blut.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  war  das  Blut  in 
den  Yenenstämmen. 

Die  Maul-  und  Rachenhöhle,  der  Kehlkopf  und  die  Spei- 
cheldrüsen waren  nicht  verändert 

Die  Oeffnung  der  Schädelhöhle  und  des  Wirbelkanals 
unterblieb. 

C.   Impfungen  mit  Blut. 
XVI. 

1.  Von  einem  eben  erst  gestorbenen  stilltollen  Pinscher- 
hunde der  Wittwe  M«,  wurde  am  30.  Juli  1824  ein  männlicher 
8 jähriger  Spitz  mit  frischem  und  ganz  warmem  Blute  auf 
folgende  Weise  geimpft: 

Ich  machte  dem  qu.  gesunden  Hunde  zuerst  an  der  Stirn 
zwei  Einschnitte  durch  die  Haut  bis  ins  Zellgewebe,  trennte 
Letzteres  so,  dass  im  Umfange  des  Schnittes  gleichsam  Ta- 
schen gebildet  wurden,  und  brachte  dann  in  jede  von  diesen 
Taschen  gegen  eine  halbe  Drachme  Blut,  welches  aus  dem 
Herzen  des  tollen  Hundes  genommen  worden  war.  Hierauf 
wurden  die  Wunden  mit  Heftpflaster  bedeckt,  um  das  Aus- 
fliessen  des  Blutes  zu  verhindern. 

Am  2.  Tage,  den  31.  Juli  waren  die  Wundränder 
massig  geschwollen  und  fast  ganz  trocken;  im  Grunde  der 
Wunde  sähe  man  geronnenes  Blut.  Der  Hund  war  ganz 
munter  und  ohne  Fieber. 

Am  3.  Tage,  den  1.  August  zeigte  sich  an  beiden  Wun- 
den etwas  eitrige  Flüssigkeit,  ihre  Ränder  sahen  schmutzig 
aus,   im  Grunde   sähe  man  deutlich   noch  einen  Theil   des 
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hineingebracliten  Blutes  im  geronnenen  Zustande.  Die  Um- 
gebung der  Wunden  war  massig  angeschwollen,  ohne  weitere 
pathologische  Veränderung.  Die  Maulhöhle,  namentlich  die 
Zunge  rein,  ohne  Bläschen.    Der  Hund  munter,  ohne  Fieber. 

Am  4.  und  5.  Tage  fast  ganz  derselbe  Zustand. 

Am  6.  Tage,  den  4.  August  erschienen  die  Wunden  mehr 
trocken  und  rein,  das  Blut  war  resorbirt,  die  Ränder  legten 
sich  fest  an  den  Grund,  und  alles  zeigte  die  beginnende  Hei- 
lung. Diese  erfolgte  auch  wirklich  bis  zum  13.  Tage  völlig. 
An  dem  Hunde  liess  sich  bei  der  sorgfältigsten  täglichen 
Beobachtung  währead  einer  Zeit  von  6  Monaten  keine  Spur 
von  irgend  einer  Krankheit  wahrnehmen. 

XVII, 

2.  Am  15.  August  1824  nahm  ich  aus  der  Drosselvene 
«eines  seit  2  Tagen  mit  der  stillen  Wuth  behirfteten,  noch 
ziemlich  kräftigen  Pinscherhundes  gegen  eine  halbe  Unze 
Blut,  und  brachte  dasselbe  noch  ganz  warm  in  eine  frisch- 
gemachte Wunde  am  Nacken  eines  2jährigen  männlichen 
Mopses.  Diese  Wunde  wurde  hierauf  mit  Heftpflaster  bedeckt, 
und  täglich  untersucht.  Am  3.  Tage  trat  massige  Eiterung 
ein,  welche  bis  zum  9.  Tage  fortdauerte  und  wobei  einTheil 
des  unter  die  Haut  gebrachten  Blutes  zersetzt  und  wieder 
entleert  worden  sein  mag;  denn  es  fand  sich  bei  der  Unter- 
suchung oft  neben  dem  Eiter  ein  kleines  schwarzes  Blut- 
klümpchen  an  dem  Pflaster;  doch  ist  dieses  ganz  sicher  nicht 
mit  der  ganzen  Masse  dieses  Blutes  geschehen.  Die  Heilung 
der  Wunde  erfolgte  am  14.  Tage. 

Sowohl  während  dieser  Zeit,  als  auch  später,  bei  der 
bis  zum  17.  Februar  1825  fortgesetzten  Beobachtung  zeigte 
sich  dieser  Hund  stets  gesund. 

XVIII. 

3.  4.    Von  der,  am  17.  December  1824,  in  Folge  einer 
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stilltoll  gewordeoen  Wacbtelhündin,  nahm  ich  am 
ober  aus  der  Drosselvene  gegen  eine  Unze  BInt, 
ite  danselbe  sogleich  noch  ganz  wann,  bei  einem 
Iten  Pudel  in  frische  Wunden,  von  denen  ich  zwei 

nnd  eine  im  Genick,  und  eben  so  viele  am  Kopfe 
enick  eines  gegen  2  Jahre  alten  männlichen  Pin- 
macht  hatte.  Damit  die  Resorption  recht  kräftig 
ihe  dieser  Wunden  von  statten  gehen  sollte,  war 
vorher  täcbtig  mit  wollenen  Lappen  gerieben  wor- 
:h  dem  Einbringen  des  Blutes  wurden  die  Wunden 
iflaster  bedeckt. 

beiden   Thieren   erfolgte   an   sämmtlichen  Wunden 
ganz  massige  Kiterung,  und  hierbei  die  Heilung  bis 
fage. 
Wirkung  der  Impfung  zeigte  sich,  bis  zum  17.  Febr. 

keine  Weise. 

XIX. 
Von  einem  am  17.  Februar  1825  getSdteten,  im 
ide  rasend  tollen  Pinscberhunde  des  hiesigen  Gast- 
nahm ich  aus  der  linken  Herzkammer  gegen  eine 
arterielles,  ganz  warmes  Blut,  und  brachte  dasselbe 
nsche  Wunden,  welche  ich  im  Genick  des  vorhin 
Dch  No.  XVI,  bemerkten  Spitzes  gemacht  hatte, 
nahm  ich  ans  der  rechten  Herzkammer  eine  gleiche 
venSses  Blut,  und  brachte  es  in  zwei  frische  Wun- 
:he  ich  im  Genick  des  oben  bezeichneten  zu  dem  2. 
;ehiJrigen  Versuche,  (No.  XVII.)  benutzten  Mops- 
;emacht  hatte.  Die  Wunden  wurden  wieder  mit 
er  bedeckt. 

18,  Febr.  war  nichts  Abnormes  in  dem  allgemeinen 

itszustande  der  beiden  Hunde  zu  bemerken.  An  den 

zeigte  sich  massige  Entzündung  und  zugleich  Aus- 

von  einer  rOthlichen,   serösen  Flüssigkeit,  jedoch 
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nur  in  ganz  geringer  Menge.  Pusteln  in  ihrer  Umgebung  oder 
unter  der  Zunge  waren  nicht  zugegen. 

Am  19.  Febr.  Die  Wunden  beginnen  zu  eitern;  in  allem 
Ilebrigen  spricht  sich  an  beiden  Hunden  ein  gesunder  Zu- 
stand aus« 

Vom  20.  bis  zum  28.  Februar  dauerte  die  Eiterung  in 
einem  sehr  massigen  Grade  fort,  und  die  Heilung  erfolgte 
dabei  zum  Theil  durch  Granulation,  zum  Theil  durch  Adhä- 
sion der  losgetrennten  Haut  an  die  Halsmuskeln.  Eine  we- 
sentliche Verschiedenheit  in  der  Heilung  der  Wunden,  bei 
dem  einen  oder  dem  andern  Hunde,  konnte  ich  nicht  wahr- 
nehmen. 

Am  4.  März,  oder  am  16.  Tage,  waren  sämmtliche  Wun- 
den gut  vernarbt,  und  beide  Hunde  befanden  sich  ganz  wohl. 
Bei  der  täglichen  an  ihnen  veranstalteten  Untersuchung,  war 
bis  zum  20.  März,  weder  an  den  Wunden,  noch  im  Maule, 
noch  am  Pulse  u.  s  w.  irgend  eine  krankhafte  Veränderung 
zu  entdecken» 

Am  20.  März,  den  32.  Tag  nach  der  Impfung,  zitterte 
der  mit  Venenblut  geimpfte  Mops  am  ganzen  I^ibo,  durch 
fast  eine  halbe  Stunde  recht  heftig,  und  zeigte  sich  dann 
etwas  traurig.  Fieberhafter  Puls  war  dabei  nicht  zu  bemer- 
ken.*) Die  Fresslust  war  etwas  vermindert,  doch  nahm  der 
Hund  des  Nachmittags  auch  Brod  und  Fleisch,  aber  in  ge- 
ringerer Menge  als  sonst  zu  sich.  Eben  so  soff  er  noch 
Wasser.    Seine  Stimme  war  nicht  verändert. 

Am  21.  März,  den  33.  Tag,  war  derselbe  Zustand  zu- 
gegen, doch  zeigte  der  Hund  auch  etwas  mehr  Schüchtern- 
heit als  gewöhnlich,  aber  im  Verlaufe  des  Tages  keinen  Frost. 

Am  22.  März,  den  34.  Tag.    Zu  den  gestern  und  vor- 


*)  Temperatur-Wechsel  und  beschleunigter  Puls  dienten  damals 
als  wesentliche  Merkmale  des  Fiebers;  die  Temperatur-Messungen  wa- 
ren noch  nicht  im  Gebrauch. 


Hertwig, 

beobacbtetOQ  geciagen  Kraiikheitssymptomen,  fand 
te  noch  ein  sehr  uDbedeutendes  nnd  nur  in  einzeU 
nenten  bemerkbares  Offenstehen  des  Maules.  Die 
wurde  nur  selten  gehört  und  schien  nicht  besonders 
i,  zu  sein;  Fieber  war  nicht  zugegen,  das  Athmen 
er  Bliclc  etwas  matt  und  tranrig,  Beisssucht  äusserte 
)r  Dicht. 

28.  März,  den  35.  Tag.  Der  Hand  zeigt  gar  keine 
t,  säuft  aber  oft;  sein  Maul  steht  jetzt  anhaltend 
,r  so  weit  offen,  dass  man  etwa  eine  starke  Feder- 
wischen die  Obern  und  untern  Schneidezähne  bringen 
Die  Zange  ist  rein,  schön  geröthet,  massig  feucht 
Igt  nicht  aus  dem  Maule.  Speichel  fliesst  von  Zeit 
in  einigen  zähen  Tropfen  aus  dem  Manie.  Der  Blick 
,  die  Stirn  gerunzelt;  die  Stimme  ist  heiser  und  das 
nweileo,  aber  nicht  immer  ein  widriges  Geheul.  Wenn 
land»  oder  ein  Stock  ihm  gezeigt  werden,  äussert 
ike  ganz  deutlich  Beisssucht 

21.  März.  Dieselben  Erscheinungen  wie  gestern, 
mem  noch  mehr  ausgebildeten  Grade. 

25.  und  26.  März  desgleichen, 

27.  März  erfolgte  der  Tod,  nachdem  der  Hund  seil 
Stunden  in  einem  halbgelähmten  Zustand  sich   be- 

Spitz  zeigte  sich  bei  der  bis  Ende  JaU  d.  J.  fort- 
1  Beobachtung  völlig  gesand. 

XX. 

28.  September  1825  impfte  ich 

den  schon  oft  erwähnten,  und  zu  yielen  Versuchen 
benutzten  4jährigen  Mops  und 

den  gleichfalls  schon  zweimal  von  tollen  Hunden 
gebissenen  2jähTigen  Spitz,  auf  eine  gleiche  Weise 
mit   Arterien-    und    Venenblot,    welches    ich    ans 


über  die  Wuthkrankheit  bei  d 

dem   Herzen   des    eben   gest 

Spitzes    des     hiesigen    Kanl 

hatte. 

Bei  beiden  Hunden  waren  die  Zui 

nur  allein  auf  die  Wunden  beschränl 

sich  bei  der  bis  zum  22.   December 

nauen  Beobachtung  stets  ganz  gesund 

XXL 

Am  18*  November  1825  impfte 
einen  1  Jahr  alten  Pinscher,  mit  kalt 
dem  tollen  seit  einigen  Stunden  getöd 
golder  G.  genommen  worden  war. 

Die  Impfung  zeigte  innerhalb  6  lH 

P  XXII. 

Von  einem  rasendtollen  und  sehr  l 

des  Herrn  Lieutenant  v.  S.  nahm  ich  i 

heit,  den  5.  Juli  1826,  aus  der  recht 

1  Unze  Blut,  und  brachte  die  Hälfte  ds 

%  Wunde  am  Halse  eines  4jährigen  Mof 

Hälfte  in  eine  solche  Wunde  am  Hals 

^  dels,  welcher  schon  einmal  mit  dem  '. 

12.  April  d.  J.  durch  den  Biss  eines 

worden  war. 

Die  Wunden  heilten  bei  sehr  gerin 
besondere  Erscheinungen  darzubieten. 
Bis  zum  21.  Juli,  und  die  Hunde  zeij 
nach  der  völligen  Yernarbung  dnrchau 
Am  10.  August  versagte  der  Pudel 
gleichzeitig  etwas  mehr  böse  und  traui 
doch  war  seine  Stimme  und  sein  Blicl 
ändert. 

Am  li.  August,    den  88.  Tag  na 


r  '.. 


ide  Wuth  gaDz  ausgebildet  zugegen,  und  der  Hund 
lon  am  13.   desselben  Monats  nach  sehr  heftigem 

Mops  blieb  gesund  bis  Ende  December,  und  wurde 
Odtet. 

D.  Impfungen  mit  Nervenmasse. 

XXIII. 
.  Den,  am  17.  Deoember  1821  mit  Blut  vergeblich 
1  5jährigen  Pudel  und  zugleich  anch  den  damals 

geimpften  3jährigen  Pinscher  suchte  ich   am  17. 

1825  dadurch  zu  inficireu,  dass  ich  ihnen  in  eine 
autwunde  am  Nacken  ein  2  Zoll  langes  Stückchen 
m  nerv,  cruralis,  des  eben  erst  getödteten,  dem  Gast- 
gehSrigen  rasendtollen  Pinscherhnndes  beigebracht 
)ieses  Stückchen  Nerv  war  ganz  rejn,  ohne  anhän- 
iellgewebe  und  ohne  die  geringste  Spar  von  Blut, 
wunde  wurde  hierauf  mit  einem  blutigen  Heft  ge- 

3.  Tage  trat  massige  Eiterung  ein.  Da  nun  die  An- 
schon  geschehen  sein  musste,  wenn  sie  irgend  er- 
Ute,  und  da  sie  durch  die  Eiterung  vielleicht  wieder 
t  werden  konnte,  so  wurde,  um  diesen  Process  mög- 
beschränken, das  Stückchen  Nerv  bei  beiden  Hun- 
der Wunde  entfernt. 

5.  Tage  waren  die  Wunden  ganz  trocken  und  ihre 
erfolgte  bis  zum  11.  Tage  ganz  vollkommen. 
le  Hunde  zeigten  bei  einer  5monatlichen  Beobachtung 


XXIV. 
,   Am  11.  Mai  1826  impfte  ich 
inen  2jährigen,  männlichen  Hofhund  und 
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b)  einen  Tjälirigen  männlichen  Mops-Bastard 
auf  eine  ähnliche  Weise,  indem  ich  jedem  dieser  Ht 
eine  frische  Wnnde,  am  Halse  ein  2  Zoll  lange  Stücli 
legte,  welches  Ton  dem  ganz  sanber  präparirten  ner' 
pathic.  magn.  eines  an  der  rasenden  Wath  erst  th 
storbenen,  dem  Herrn  Professor  S.  gehörigen  Dachs 
genommen  war. 

Aach  hier  zeigten  sich  die  Wunden  am  3.  Tage 
eiternd  und  es  «nrden  desshalb  die  fremden  EOrper  an 
entfernt.  Die  Heilung  erfolgte  hierauf  fast  ganz  ohne  ' 
Eiterung  bis  zum  13.  Tage,  und  beide  Hunde  blieben  1 
15  September  dieses  Jahres,  wo  sie  nochmals  geimpl 
den,  vQllig  gesnnd. 

XXV. 

5.  6.  Die  beiden  zuletzt  bezeichneten  Haude  imp 
am  15.  September  1826  auf  ganz  gleiche  Weise,  wie 
vorigen  Versuche  geschehen.  Ich  brachte  nämlich  i 
frische  Wunde  an  ihrem  Halse  ein  Stückchen  Nerv  von 
Sympathie,  magn.  eines  eben  getCdteten  stilltollen  -i 
welcher  seit  2  Tagen  krank  gewesen  war. 

Schon  am  Ende  des  zweiten  Tages  nach  der  Ii 
zeigte  sich  in  der  Wände  die  Nelgnug  zur  Eitemng,  i 
hielt  daher  für  gut,  das  Stückchen  Nerv  aus  ihr  zu 
nen,  —  wobei  jedoch  die  Wunde  nicht  weiter  gereinif 
auch  auf  eine  andere  Weise  nicht  irritirt  wnrde.  Di 
luQg  erfolgte  hiernach  fast  ganz  ohne  Eitemng  i 
Hunde  blieben  bis  zum  Ende  Decembers  desselben 
ganz  gesund. 

E.  Ansteckungsversuche  mit  inn«rlich  angev 
ten  Stoffen  von  wuthkranken  Hunden, 

XXVI. 
Von  einem  an  der  rasenden  Wuth  eben  erst  gestc 
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Hunde,  Tiahm  ich  vermittelst  eines  hölzernen  Spatels  so  viel 
Schleim  und  Speichel  aus  der  Maul-  und  Rachenhöhle,  als 
ich  nur  zusammenbringen  konnte,  und  strich  dann  diese 
Flüssigkeit  einem  7jährigen  Pinscher  und  einem  1jährigen 
Pudel  auf  die  Zunge.  Beide  Hunde  leckten  hierauf  mit  der 
Zunge  viel  im  Maule  herum.  Nach  dem  Versuch  mussten 
sie  durch  12  Stunden  fasten. 

Während  einer  6  monatlichen  Beobachtung  war  an  die- 
sen Thieren  nichts  Krankhaftes  v^ahrzunehmen. 

XXVIL 

Ich  v^usch  mit  lauwarmem  Wasser  das  Maul  eines  an 
der  rasenden  Wuth  eben  erst  krepirten  Hundes  mehrmals 
aus,  und  schüttete  dieses  verunreinigte  Wasser  einem  2jäh- 
rigen  Mops  in  den  Schlund  und  Magen.  Bei  einer  6  monat- 
lichen Observation  zeigte  sich  dieser  Hund  stets  ganz  gesund. 

An  einem  andern  gesunden  Hunde  wurde  dieser  Versuch 
mit  demselben  negativen  Erfolge  wiederholt. 

XXVIII. 

Von  sechs  verschiedenen  tollen  Hunden,  welche  eben 
erst  getödtet  und  noch  ganz  warm  waren,  nahm  ich  Speichel 
und  Schleim  aus  der  Maul-  und  Rachenhöhle,  machte  davon 
mit  etwas  Mehl  kleine  Pillen  und  gab  diese  sechs  gesunden 
Hunden  von  verschiedener  Race  und  von  verschiedenem 
Alter  ein. 

Die  Hunde  wurden  theils  durch  5,  theils  durch  6  Monate 
genau  beobachtet,  und  zeigten  sie  sich  dabei  stets  ganz 
gesund, 

XXIX. 

Acht  gesunden  und  nicht  hungrigen  Hunden,  Hess  ich 
Brod  und  Fleisch  vorlegen,  welches  in  3  Fällen  mit  dem 
Speichel  von  noch  lebenden,  in  5  Fällen  aber  mit  dem  Spei- 
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chel  von  eben  erst  gestorbenen  tollen  Hunden  stark  bestrichen 
worden  war.  Alle  berochen  zwar  diese  Nahrungsmittel  noehr 
als  gewöhnlich,  yerzehrten  sie  aber  zuletzt  doch,  und  wie 
es  schien,  ohne  die  geringste  Spur  Ton  Widerwillen* 

Bei  einer  6  monatlichen  Observation  zeigten  diese  Hunde 
niemals  eine  Spur  von  Krankheit  *) 

XXX. 

Ich  gab  drei  gesunden  Hunden,  und  zwar  jedem  gegen 
zwei  Unzen  arterielles  Blut  durch  das  Maul  ein.  Dieses  Blut 
war  von  zwei  rasendtollen  und  einem  stilltollen  Hunde  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  genommen  worden. 

Drei  andern  Hunden  gab  ich  ebenso,  und  zwar  jedem 
dieselbe  Quantität  venöses  Blut,  welches  noch  warm  von 
einem  stilltollen  und  zwei  rasendtollen  Hunden  genommen 
worden  war. 

Während  einer  sechsmonatlichen  Beobachtung  war  an 
diesen  Hunden  nichts  Abnormes  wahrzunehmen. 

XXXI. 

Fünf  gesunde  Hunde  brachte  ich  einzeln  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  den  Tollstall,  und  Hess  hier  das  Lager- 
stroh, die  Halsbänder,  Ketten,  Futter  und  Waschnäpfe,  welche 
unmittelbar  vorher  bei  tollen  Hunden  gebraucht  worden,  für 
sie  benutzen.  Bei  den  drei  letzten  Versuchen  Hess  ich  ausser- 
dem noch  den  Cadaver  des  eben  krepirten  tollen  Hundes 
durch  24  Stunden  im  Stalle  neben  dem  Lager  des  gesunden 


'  *)  Ausserdem  warde  noch  bei  mehr  als  20  andern  Hunden  der 
Versuch  gemacht,  ob  sie  Brod  oder  Fleisch,  welches  an  dem  Zahn- 
fleische und  auf  der  Zunge  wuthkranker  Hunde  gerieben,  und  dabei 
mit  Schleim  und  Speichel  besudelt  worden  war,  verabscheuten  ?  Dieses 
thaten  jedoch  nur  2  Hunde,  welche  aber  auch  anderes  Futter  zawei- 
len  siebt  frassen ;  alle  übrigen  yerzehrten  jenes  Futter  ohne  die  ge- 
ringste Scheu. 
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Hundes  liegen,  so  dass  letzterer  mit  jenem  in  Berührung  kom- 
men, wenigstens  die  Ausdünstung  von  ihm  einathmen  musste. 

Auch  diese  Hunde  blieben  sämmtlich  bei  einer  sechs- 
monatlichen Observation  von  jedem  Krankheitszustande 
ganz  frei. 

Obgleich  die  Resultate  dieser  Versuche  sich  von  selbst 
ergeben,  so  halte  ich  es  doch  für  zweckmässig,  am  Schluss 
diejenigen  Punkte  herauszuheben,  welche  wegen  ihrer  prak- 
tischen Wichtigkeit  die  meiste  Aufmerksamkeit  verdienen. 

1)  Als  erstes  und  Hauptresultat  betrachte  ich  demnach 
das,  dass  diejenige  Krankheit  der  Hunde,  welche  im  ersten 
Theile  dieses  Aufsatzes  nach  ihren  Symptomen  dargestellt 
und  für  die  Wuthkrankheit  erklärt  worden  ist,  sich  bei  den 
Impfungen  als  wirklich  ansteckend  bewiesen  hat,  so  dass 
an  der  Contagiosität  dieser  Krankheit  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Denn  nach  86  einzelnen  Ansteckungsversuchen  trat  bei  14 
Hunden  eine  Krankheit  ein,  welche  in  ihren  Symptomen 
und  in  ihrem  Verlaufe  ganz  genau  mit  der  beschriebenen 
Wuthkrankheit  übereinstimmte,  und  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Form  dieser  Krankheit  annahm*  —  Es  kommt  also 
auf  5|f  von  den  Versuchen  eine  Ansteckung,  und  wenn  man 
die  zuletzt  sub  E.  beschriebenen  27  Versuche  abrechnet,  in- 
dem sie  keine  wirkliche  Impfungen  waren,  so  kommen  diese 
14  Ansteckungen  auf  59  hierzu  benutzte  Hunde,  also  eine 
Ansteckung  auf  4Vi4  Impfungen. 

2)  Zeigt  sich  aber  auch  hier  wiederholt  die  alte  Erfah- 
rung bestätiget,  dass  die  Ansteckung  von  wuthkranken  Hun- 
den nicht  in  jedem  möglichen  Falle,  und  selbst  unter  den 
scheinbar  günstigsten  Umständen  nicht  immer  erfolgt.  — 
Worin  diese  Verschiedenheit  des  Erfolges  beruhet,  und  unter 
welchen  Bedingungen  das  Wuth-Contagium  bei  seiner  üeber- 
tragung  auf  andere  Individuen  sich  wirksam  zeigt,  ist  zum 
grössten  Theile   noch   ganz   unbekannt.    Dass   bei   grossen 
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Verletzangen  mit  heftiger  Blutung,  das  Contagium 
dem  ansfliessenden  Blnte  eingehüllt,  oft  wieder  ani 
nnd  in  beiden  Fällen  unwirksam  gemacht  wird,  —  äs 
Beissen  dnrch  dicke  Kleider,  durch  stark  befaaart< 
durch  dicke  unempfindliche  Oberhaut  sehr  oft  das  Co: 
nicht  in  die  Wunde,  oder  nicht  an  eioe  solche  Sti 
Körpers  kommt,  wo  es  resorhirt  werden  kann  nnd 
daher  auch  uowirksara  bleiben  mnss,  —  dies  ist  Iei( 
zusehen.  Allein  solche  umstände  fanden  bei  uns« 
pfuDgen  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  (nur  bei  den  ! 
gen  durch  Biss)  statt,  und  sie  kGnnen  also  fßr  das 
nar  wenig  oder  gar  nicht  in  Betrachtung  kommen. 

Der  wichtigste  Grund  für  die  \erschiedene  Wirkt 
wirklich  applicirten  Oontagiums,  scheint  mir  in  dei 
tbümlichen  Empfänglichkeit  der  inficirten  Individuen 
rnhen,  welche  durch  Zeit  und  Umstände  sehr  veränd« 
den  kann,  nnd  daher  ähnlich  wie  die  Empfänglichli 
andere  Gontagien,  In  manchen  Individuen  und  zu  n 
Zeiten  sehr  gering,  in  andern  wieder  sehr  gross  ist.  B 
hierzu  finden  sich  in  der  Geschichte  aller  ansteckenden 
heiten  sehr  häufig,  und  hinsichtlieh  der  Wutbkrankhei 
unsere  Impfungen  hierüber  die  offenbarsten  Beweise, 
der  eine  unserer  Impflinge,  der  4jäbrige  Mops,  üb 
dnrch  drei  ganze  Jahre  alle  Ansteckungsversuche  (wq 
Vorbeigehenden  9  beschrieben  sind),  während  7  and 
verschiedenen  Versuchen  gleichzeitig  mit  ihm  geimpfte 
wirklich  angesteckt  wurden.  Andere  überstanden  zwc 
auch  vier  Versuche,  und  wurden  erst  bei  dem  folgeud 
cirt,  wogegen  bei  einigen  Hunden  die  Ansteckung  ni 
ersten  Impfung  stattgefunden  hat, 

3)  Daraus  ergiebt  sich  aber  auch,  dass  in  solchen 
wo  man  Aber  die  Krankheit  eines  für  toll  gehaltene 
des,  im  Zweifel  ist,  eine  oder  zwei  zufällige  oder  absit 
Imp^ngen  von  ihm  auf  andere  Hunde   (z.  B,  durc 


Hertwig, 

□tscheideod  sein  kSuaeu,  wenn  sie  mit  Erfolg  beglei- 
1,  —  dass  sie  aber  bei  negativem  Erfolge  gar  nicht 
Beweis  dafür  gelten  können,  dass  der  qu.  Hund  nicht 
ank  gewesen  sei. 

Das  Gontagium   bei  der  Wathkrankbeit   der  Hunde 

nur  allein  zu  den  fixen  zu  gehören,  wenigstens  saUa 
ne  Ansteckung  duich  die  lilosse  Aasdünstung  erfolgen. 

Seine  Vehikel  sind  nicht  allein  der  Speichel  und 
n  im  Maule,  sondern  auch  das  Blut  und  die  Speichel- 
,    Die  reine  Nervenmasse  scheint  frei  davon  zn  sein. 

andere  StoSe  habe  ich  keine  Erfahrung.) 

Das  Gontagium  ist  in  jeder  Periode  der  ausgebildeten 
leit  und  selbst  nach  dem  Tode  der  tollen  Hunde  noch 
einige  Zeit  zugegen;  denn  die  Ansteckung  erfolgte  bei 

Versuchen  durch  die  genannten  Stoffe  sowohl,  wenn 
en  von  lebenden,  als  auch,  wenn  sie  von  todten  Hun- 
mommen  waren;  —  doch  schienen  sie  von  letzteren 
luen  den  ersten  24  Stunden,  oder  so  lange  der  Ca- 
noch   <iicbt  ganz  erstarrt  war,  wirksam  zu  sein. 

Das  Gontagium  scheint  nur  seine  Wirksamkeit  zu 
kein,  wenn  es  von  der  Aussenfläche  des  Körpers  in 
temasse  gelangt,  dagegen  aber  unwirksam  zu  bleiben, 
3S  auf  die  unverletzte  Schleimhaut  der  Verdauungsor- 
;ebracht  worden  ist;  denn  uater  22  Hunden,  welche 
ztere  Weise  mit  dem  Gontagium  in  Berührung  kamen, 

Ansteckung  bei  keinem  einzigen  erfolgt. 

Doch  beweisen  auch  die  Impfungen  ganz  klar,  dass 
isteckung  nicht  grade  der  Akt  des  Belssens  erforder- 
t,  sondern  dass  sie  auch  durch  Verletzungen  mit  der 
te  bewirkt  werden  kann. 

Dabei  ist  es  durch  diese  Impfungen  erwiesen,  dass 
lundäre  Wuthkrankheit  weder  allein  von  der  Art  der 
eben  Verletzung  (wie  Girard*)  glaubte)  —  noch  allein 

Essiiy  sur  la  tetanos  rabien.  Lyon,  1809. 
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voD  der  Furcht  des  Gcbissenea  (wie  Bosquillonl)  behaup- 
tete), abhängig  sei, 

10)  Die  zuerst  von  BaderS)  and  dann  von  CapelloS) 
auGgesprocheno  Meinung:  dass  sich  das  Gontaginm  bei  der 
Wathkrankheit  nicht  wieder  entengt,  wenn  dieselbe  in  der 
2.  Generation  zugegen,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  sie 
durch  Ansteckung  von  einem  primär  tollen  Hunde  verursacht  - 
worden  ist,  —  ist  ganz  bestimmt  falsch,  und  durch  unsere 
oben  GubLit.  A..  No.  IV.  undV,  beschriebenen  Im pf versuche 
grfindlich  wideilegt.  Mit  meinen  Beobachtungeu  stimmen 
nicht  allein  die  von  Magendie4)  gemachten  vollkommen  über- 
ein,  sondern  diese  Letzteren  sind  anch  in  anderer  Hinsicht 
von  Interesse  und  Wichtigkeit.  Er  impfte  nämlich  mit  dem 
Speichel  eines  Menschen,  der  an  der  Wasserscheu  litt,  einen 
Hnnd,  nnd  dieser  wurde  nach  einem  Monate  toll.  Dieser 
Hund  biss  zwei  andere,  welche  ebenfalls  die  Hundswuth  be- 
kamen, jedoch  von  diesen  beiden  wnrde  keine  weitere  An- 
steckung auf  andere  Hunde  erreicht. 

11)  Das  Contagium  bringt  in  einem  angesteckten  Hunde 
bis  zum  wirklichen  Ausbruche  der  Wuthkrankheit  keine  be- 
merkbare Wirkungen  oder  Veränderungen,  weder  im  ganzen 
Körper,  noch  örtlich  an  der  Wunde  hervor.  Beim  Menschen 
mag  letzteres  z.  B.  bläuliche  Färbung  der  schon  vernarbten 
Wnndränder,  Jucken  in  denselben  etc.,  geschehen,  aber  heim 
Hunde  sähe  ich  bis  jetzt  nichts  Aehnliches,  obgleich  ich 
wegen  Dr.  ürban's  Erfahrungen 5)  sehr  aufmerksam  auf  die- 
sen Gegenstand  gewesen  bin. 


1)  Memoire  Bur  tes  causes  de  Tfaydraphobie  etc.  Foiü,  1803. 

2)  Neue  Tbeoiie  der  Wasserscheu.    Frankfurt,  1803. 
3}  Memoria  sidla  idrofobia.    Bom,  1833. 

4)  JoDTDal  de  Physiologie  eiperimeiit.  I.  p.  42. 

5)  Enfeland'i  Journal  für  die  praktische  Heilkunde.  1826,   ' 
Stück. 
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Hortwig, 

leatlich  kommen  auch  beim  inficirten  Hunde 
itti'schen  Bläschen  unter  der  Zunge  nicht  vor. 
iind  also  ancb  bei  den  inficirten  Hunden  keine 
ddrome  anzunehmen. 

Wnthkrankheit  pflegt  bei  den  meisten  Hunden 
'agen  nach  der  Ansteckung,  dieselbe  mag  durch 
lerweitige  Impfung  bewirkt  sein,  auszubrechen. 

später  erfolgtem  Ausbruch  sind  selten,  jedoch 
3lne  Fälle  von  8 — 10  Wochen,  und  einen  selbst 
en  langer   Incubation  kennen  gelernt. 

durch  Ansteckung  entstandene  Wuthkrankheit 
immt  nicht  immer  dieselbe  Form  an,  welche 
;  bei  dem  Thiere  hatte,  von  welchem  die  An- 
gegangen ist.  Zuweilen  geschieht  dieses  wohl, 
n  Fällen  entsteht  bald  die  rasende  Wuth  von 
len,   bald    wieder   die   stille  Wuth   durch  An- 

einem  rasend  tollen  Hunde. 
aus  entsteht  aber  auch  der  Beweis,  dass  diese 
heitsformen  nicht   zweierlei  Krankheiten   sind, 

und  derselben  Krankheit  angehören. 
^h  folgt  hieraus  und  aus  allem  Uebrigeni 
lergehenden  bereits  gesagt  worden  ist:  dass 
ikheit  der  Hunde  eine  wirkliche  und  selbst- 
nkheit  mit  materiellen  specifischen  Verände- 
;örper  ist  und  nicht  blos  imaginär,  in  dem 
\erzte,  oder  als  zufälliges  Symptom  anderer 
besteht,  wie  dies   von  Professor  R,   White*) 

p's  Notizen  für  Natur-  und  Heilkunde  1826.  No.  364, 
-  White  bielt  die  Krsnkheit  bei  Mewchen  für  nichts 
le  gewöbnlicbe  Entzüadung  der  Speiseröhre,  des  Ma- 
espirationsmuskeln,  wozu  sich  später  erst  die  Wasser- 
ud  leugnete  sowobi  den  specifischen  Charakter,  als  auch 
t  der  Wutbfcrankheit  gänilicb.  Um  letztere  Behaup- 
ien,   impfte  er  Ton  2  tollen  Hunden  mehrere  Katzen, 


über  die  Wutbkrankheit  bei  Thieren. 

und    Pranqne*)    in    der    neuesten    Zeit    behanpt 
den  ist. 

18)  Es  ist  unrichtig,   dass   gesunde  Hnnde  di 
Geruch  die  wutUcrankeii  erkennen  und  deshalb   au 
rungsmittel,  welche  mit  Se-   und  Exkretionsstoffen 
letztem  bestrichen  sind,  Terabscheuen, 


Eanincben  n.  a.  Thierc  und  zuletzt  sich  selbst,  —  und  zwai 
gend  einen  Erfolg.  —  Es  ist  jedoch  vorbin  scbon  erw&bn 
dass  negatiTO  Erfolg«  bei  ImpfungeD  von  tollen  Hunden,  Ti< 
beweisen  können,  als  posilive,  —  und  so  ancb  hier.  Docb 
Impfung,  welche  White  an  seinem  eigenen  Körper  unternoi 
einen  neuen  Beweis  ab,  dass  zuweilen  eine  Tollkühnheit 
ausgeübt  werden  kann.  Sind  nicht  auch  ähnliche  Erfabrun( 
nber  die  Pest  gemacht,  (S.  Samoilowitz  Abhandlung  über 
wdehe  1771  das  Russische  Reich,  besonders  aber  Hoakau 
n.  «.  *■  Aus  dem  Französiachea.  Leipzig,  1785,  p.  S5),  — 
deshalb  irgend  ein  vernünftiger  Hensch  die  Pest  für  nicht  k 
halten? 

*)  Die  Seuche  nnler  den  Füchaon  und  andern  Baubtbier 
Jahren  18S3  —  36,  nebst  Bemerkungen  ober  die  nreprüglid 
kraiüiheit  der  Thiere.  Erankfurt  a,/M.  1827.  —  Die  hier  bes 
Krankheit  der  Fnchae  stimmt  in  ihren  Symptomen  ganz  r 
der  Wnthkrankheit  überein,  so  dass  ich  sie  auch  für  diese  hal 
obgleich  vom  Verfasser  alles  aufgeboten  ist,  um  die  Exisb 
primären  Wutfakrankheit  und  eines  besonderen  Contaginms  z 
XU  machen.  Auf  einer  wissenschaftlichen  Reise,  welche  ich  ai 
des  Königlichen  Uinisterii  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  t 
Angelegenheiten  im  Jahre  1828  zu  machen  das  Glück  hatU 
mir  von  dem  Obertbieraizt  Michel  lu  Zürich  spezielle  I 
einen  Fall  mi^theilt,  wo  ein  Schwein  in  Qer  Gemeinde  C 
bkdi,  Canton  Zürich,  von  einem  solchen  kranken  Fuchs  gebi 
hierauf  nach  6  Wochen  toll  geworden  ist. 

Dieser  Fall  wird  in  einem  der  nächsten  Heft«  des  Ar 
Schweizer  ThieTärzte  beschrieben  werden.  Die  Hondsvnth  sehe 
banpt  der  ganzen  Gattung  Cania  eigenthümlich  in  sein,  < 
kommt,  so  rlel  bis  jetzt  bekannt  ist,  ansser  dem  Hnnde, 
Wolfe,  Fuchse  und  Schakal  vor.  Von  dem  letztem  sagt  Dan 
■on  (Sketches    of   field    sporfs  as  followcd    hj  the  Natives 

U*|.  f.  TbitwUMk.    XL.    3.  D.  4.  12 
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178  Hertwig, 

19)  Daher  ist  auch  das  ähnliche,  zuerst  von  L,  Petit*) 
vorgeschlagene  Verfahren :  in  zweifelhaften  Fällen  an  todten 
Hunden  die  Wuthkranklieit  dadurch  zu  erforschen,  dass  man 
die  verdächtigen  Cadaver  gesunden  Hunden  zum  Beriechen 
vorlegen  und  dann  aus  dem  Benehmen  der  Letztem  auf  die 
Natur  der  vorhergegangenen  Krankheit,  —  in  specie  aus  der 
Abneigung  und  Furcht  der  Hunde  auf  die  Wuthkrankheit 
schliessen  soll,  —  ganz  unsicher  und  ohne  Werth, 

Soweit  mein  ehemaliger  Aufsatz  vom  Jahre  1828.  An 
deBselben  füge  ich  noch  einige  kurze  Bemerkungen  aus 
meinen  späteren  Beobachtungen  und  Versuchen. 

I. 

a.  Am  5.  October  1830  machte  ich  die  direkte  Trans- 
fusion durch  üeberleitung**)  von  circa  1  Pfund  Blut 
aus  der  Carotis  eines  gesunden,  2  Jahre  alten  Pin- 
scherhundes in  die  Carotis  eines  mit  der  rasenden 
Wuthkrankheit  behafteten,  sehr  beisssüchtigen,  3  Jahre 
alten,  ebenfalls  männlichen  Pinscherhundes,  bei 
welchem  Letzteren  die  Krankheit  erst  seit  24  Stan- 
den hervorgetreten  war.  Dem  Kranken  hatte  ich 
vorher  1  Pfund  Blut  aus  der  linken  Carotis  entzo- 
gen, wobei  er  ohnmächtig  geworden  war;  er  erholte 
sich  jedoch  wieder,  nachdem  er  das  neue  Blut  erhalten 


London.  1822.  —  Vergl.  v.  Froriop's  Notizen  a.  d.  G.  der  Natur- 
und  Heilkunde.  B.  V.  N.  76.  S.  151),  dass  in  Indien  viele  Menschen 
^  die  Wasserscheu  durch  den  Biss  der  tollen  Schakale  erhalten. 

*)  Histoire  de  Tacad.  des  Scienc.  1723.  —  Portal  Bemerkungen 
über  die  Natur  und  Heilung  der  Wuth  vom  Biss  toller  Thiere.  Aus 
dem  Franzosischen*  Leipzig,  1782.  S,  16. 

**)  Zur  Ausfahnmg  der  Transfusion  benutzte  ich  als  Leitungs- 
rohren die  Gorotiden  und  die  Schenkelarterien  von  Pferden,  nachdem 
die  Seitenzweige  dieser  Oefässe  nahe  am  Stamme  imterbunden  und  in 
ihre  Enden  offene  Kohrchen  von  Gäusefederkielen  eingebunden  waren. 
Rand  um  das  eine  Ende  dieser  Röhrchen  hatte  ich  einen  konischen 
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hatte.  In  dem  Beuebmeu  dieses  Hundes, 
der  Krankheitssymptome  und  ebenso 
des  Terlanfs  der  Krankheit  war  eine  ai 
änderuDg  nicht  eingetreten;  das  Thier  w 
nach  der  Transfusioa  kreuzlahm  nnt 
6.  Tage  nach  dem  Ausbrach  der  Eran 

b.  Von  einem  mit  der  stillen  Wuthkrankhe 
Stadiam  behafteten  männlichen,  circa  5 
Wachtelhunde  habe  ich  am  12.  October 
direkte  Ueberleitung  circa  100  Grammi 
der  rechten  Drosselvene  in  die  Unke 
eines  andern,  zwei  Jahre  alten,  männli 
telhandes  gebracht.  Dieser  letztere  Hui 
nach  bei  der,  während  5  Monaten,  fortg 
obachtang  sich  fortdauernd  gesund  gez 

c.  Von  einem  an  der  rasenden  Wuthkranl 
den  Windspiel  habe  ich  am  4.  April  1 
telst  direkter  Transftision  60  Gramme 
der  rechten  Carotis  in  die  rechte  C 
9  Monate  alten  männlichen  Dachshund« 
tet.  Es  find  hiernach  bei  der  durch  5 
gesetzten  Observation  dieses  letzteren  H 
Merkmale  von  Wuthkrankheit  eingetret 

d.  e.  Von  zwei  verschiedenen— ä  7  Jahre  nn 
alten  Pferden,    welche  beide  an   der  rasenden 


Ring  von  Siegellack  gelegt,  damit  sie  nach  dem  Einsetn 
geßsse  der  Tiiiere  festgebunden  Verden  konoten.  Alt 
«ehehen  war,  liesB  ich  wabrend  einer  halben  Minute  i 
die  Söhre  in  ein  mit  Oewichtszeicben  versehenes  OeBa 
konnte  hiemacb  später  die  Menge  des  wUirend  der  Dat; 
fasion  fibergeleiteten  Blutes  ziemlich  genan  ech&tien.  Ic 
eine  solche  Röbre  in  die  Ader,  welche  das  Blut  gab  n 
in  diejenige,  velche  dasselbe  empfing,  und  daun  stec 
den  freien  Enden  der  Röhren  befindlichen  Federposen  L 
durch  ein  zusammenhängender  Leitungskanü  hergestellt 
12* 


n«rtwig, 

I  Beis3sncbt  zeigten,  —  erhielt  ein  mir  gehöriger, 

am  Hufb^  behafteter,  8  Jahre  alter  Rapp-Wal- 
.  Auguat  1833  250  Gramm  ganz  frisch  aus  der 
iDommenes,  nicht  defibrinittes  Blut  darch  Infusion 
echte  Jagularis*);  —  und  in  dem  zweiten  Falle 
h  in  gleicher  Weise  am  5.  M^  1833  circa  300  Gm. 
ans  der  Jugolaris  des  zweiten  wuthkranken  Pfer- 

Drosselvene  eines  im  hohen  Grade  mit  Spatt  be- 

brigens  aber  ganz  gesunden  10  Jahre  alten  brau- 

cbs.   —   In   beiden   Fällen   blieben   diese  Pferde 

[irer  mehr  als  dreimonatlichen  Observation  frei  von 

Krankheit. 

e  in  den  vorstehend  sub  b,  c,  d,  e  angegebenen 

nicht  erfolgte  Infection  der  betreffenden  Thiere  in 
IS  der  Blutübertragung,  oder  in  der  geringeren 
hkeit  der  mit  dem  Blut  in  Berührung  gekommenen 
ier  in  dem  Blute  selbst  begründet  gewesen  sein 

vage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

II. 
ibtlicb  der  Diagnosis  der  Wuthkrankheit  bei 
den  habe  ich  in  den  sämmtlichen,  seit  1828  zu 
9obachtmig  gekommenen  Fällen  dieser  Krankheit 
leren  Wahrnehmungen  über  die  Symptome  dersel- 
z.  40.  Jahrg.,  I.Heft  S.l— 36)  durchaus  bestätigt 
In  keinem  Falle  bestanden  darin  wesentliche  Aus- 
nnd  wenngleich  manche  dieser  Patienten  im  Grade 
er  Dauer   der  Krankheitserscheinungen   so   grosse 

r  diese  InfiuiODen  mirde  >n  den  gesunden  Pferden  die 
zu  einem  Ädetloes  geöffnet,  aber  die  Wunde  ein  wenig 
gewöhnlich  gemacht,  wonach  man  statt  des  Trichters  das 
grossen  zinnernen  Eljrstirgpritze  in  die  Tene  einsetit,  den 
ider  der  Spritze  nach  oben  gerichtet.    Die  Spritze  war  auf 


Abweichnngen  zeigten 
tung  nicht  zn  «ioer  i 
schienen,  so  hatten  sie 
dens,  in  der  Art  des 
Appetites,  in  dem  G< 
Modulation  der  Stimi 
heit  in  der  Beisssncht, 
^em  Offenstehen  des  ] 
unter  einander.  In  d 
Diagnosis  der  Wuthk 
bloss  einige  dieser  Mei 
aber  es  kommen  leide 
der  Periode  des  Ans! 
ihren  Besitzern  wohl 
und  nach  den  Handel 
nach  Jemanden  gebissi 
gar  kein  anderes  Sjm 
lassen,  und  doch  soll 
ment  sogleich  sicher  < 
Hnnd  f&r  diesen  Zwec 
zusehen,  dass  unter 
schwierig  ist,  dass  si 
nnng  der  nOthigen  Si' 
sehen  oder  andere  i 
sind,  wegen  möglichst 
sehen  Cur  so  eilig  wi 
In  solchen  Fällen 
dadnrch,  das  man  di 
schlossenen  Kaum  (et 
and  dgl.)  einige  Zeit  ( 
und  Getränk  in  Tellei 
zaerst  ganz  ruhig,  da 
wohnten  Namen,  droh< 
oder  mit  einer  Histga 


Hertwig, 

de  entgegen,  so  dass  sie  allenfalls  in  dieselben 
QnneD,  wenn  hierzu  die  Neigung  vorhanden  ist; 
doch  bei  diesen  Reizungen  die  Hunde  ruhig,  so  irri- 
ie  noch  stärker,  indem  man  sie  ein  wenig  mit  dem 
är  mit  der  Gabel  anstösst.  —  Schon  durch  das 
I  allein  werden  die  meisten  Hunde,  —  gesunde  und 
-  sogleich  nuangenebm  betroffen,  und  sie  lassen 
hiervon  gewöhnlich  bald  ihre  Stimme  hören  (auf 
an  sonst,  d.  h.  ohne  das  Mittel  des  Einsperrens, 
warten  muss),  und  in  der  Regel  tritt  auch  ein  an- 
ebmen  der  Thiere  ein.  Gesunde  Hände  verlieren 
perrten  Zustande  ihre  sonstige  Freundlichlieit  nnd 
t,  beim  Anrnfen  antworten  sie  mit  bittenden  oder 

Lauten;  sie  kommen  dem  Rufenden  näher  und 
ch  freundliches  Wedeln  mit  dem  Schwänze,  durch 
chtsansdruck  nnd  ihr  ganze s,Benehmen,  den  Wunsch 
en,  baldigst  wieder  frei  zu  werden;  bei  weiterer 
ng  sieht  man  sie  wohl  anch  Nahrung  und  Getränk 
und  wenn  man  sie  mit  dem  Stock  bedroht  oder 
0  weichen  sie  gewöhnlich  forchtsam  zurück,  manche 
'ohi,  aber  gewöhnlich  beissen  sie  nicht.  Dagegen 
sich  die  meisten  der  von  der  rasenden  Wuthkrank- 
sten  Stadium  befallenen  Hunde  nach  dem  Einsper- 
iger als  vorher,  sie  bellen  oft  mit  dem  Uebergange 
le  in  das  Heulen,  sie  kratzen  mit  den  Pfoten  im 
,  belecken  kalte  Gegenstände,  zernagen  Stroh,  Holz 
rühren  aber  das  gewöhnliche  Futter  nicht  an;  vor 
iuden  Stock  zeigen  sie  wenig  oder  gar  keine  Furcht, 
e  springen  und  beissen  nach  demselben,  sie  beissen 
eiserne  Gegenstände.  Das  Letztere  geschiebt  von 
in  Händen  nur  dann,  wenn  sie  mit  einem  eisernen 
iederholt   gestossen    oder    geschlagen   und    somit 

im  höchsten  Grade  gereizt  und  zur  Abwehr  ge- 
werden,  sie  gehen  aber  auch  dann  nicht  gern  noch 


üb«r  die  Wutbknmkheit  bei  den  Thleren. 

einmal  mit  dem  Maule  an  den  eisernen  Gegenata 
len  Hnnde  thnn  dieses  jedocb  immer  wiederholt, 
sie  sich  schon  das  Maal  blatig  verletzt  haben.  '. 
eines,  der  Wuthkrankheit  aus  anderen  Gründen 
dächtigen  Hundes,  in  eiserne  Gege  gen  stände,  an« 
selbe  nicht  übermässig  gereizt  worden  war,  haltt 
sehr  stark  auf  die  Wuthkrankheit  deutendes  M< 
Uehrigen  geschieht  das  Beiasen  der  tollen  Ilunde 
ohne  Torhergehendes  Rnnrren,  stillschweigend 
schnappend,  und  oft  schütteln  sie  heftig  den  erfa: 
stand.  —  Anch  die  meisten  der  von  der  s*illen  Wu 
Stadium  ergriffenen  Hnnde  benehmen  sich  in  ähnl 
wenn  sie  eingesperrt  und  gereizt  werden;  ihre 
tritt  aber  in  milderem  Grade  hervor  und  sie  ist  i 
nur  aaf  den  Moment  der  Reizung  heschränkt.  1 
gen  Zeit  liegen  oder  sitzen  diese  Hnnde  gewO 
ruhig,  und  sie  lassen  anch  ihre  Stimme  nur  v 
Es  ist  selhstrerständlich,  dass  man  die  Unter! 
stilltollen  Hunde  mit  Znhilfenehmung  des  Einap 
nOtbig  bat,  wenn  bei  Ihnen  das  Herabhängen  di 
fers  eingetreten  und  hierdurch  die  Krankheit  evi 
den  ist. 

iir. 

Hinsichtlich  des  Verlaufs  der  Wuthkran 
Hunde  habe  ich  nnr  hinzuzufügen:  dass  mir  n 
späteren  Beobachtungen  noch  drei  Fälle  von  1 
sechswOchentlicher  Dauer  der  Incnbation,  an  gehl: 
den  vorgekommen  sind,  so  dass  ich  nun  mit  H 
der  im  vorigen  Heft  des  Hag.  S.  176  sub  14  a 
älteren  Beobachtungen  dieser  Art  fast  ein  ganz 
solcher  Fälle  von  spätem  Ausbrach  der  Krank 
gelernt  habe.  Dieser  Gegenstand  ist  gewiss  v( 
keit  fax  die  Medizinal'Polizei, 


IV. 
Pfetden,  bei  dem  RindTieh,  den  S'cha 
und  Schweinen  habe  ich  die  Krankheit  ganz 
n  Händen  in  den  beiden  geschilderten  Formen, 
:ation  und  Raserei,  bald  mit  ganz  rohigem 
betroffenen  Tlüere,  selbst  mit  Torpor  anftre- 

ler  rasenden  Wutbkrankbeit  ergriffenen  Pferde 
Ausbruch  der  Krankheit  mehr  empändlicb,  sie 
I  einem  massigen  Geränsch  zusammen,  zittern 
^r  Zeit  wie  bei  Fieberfrost  nnd  haben  keinen 
Fnls  ist  zuerst  voll  und  massig  beschleunigt, 
ir  nm  3  bis  4  Grad  gesteigert,  Ohren  und 
rm,  die  Bindehaut  der  Augen  sowie  die  Schleim- 
i  nnd  desMauls  ist  dunkler  gerOthet,  dasAth- 
;  regelmässig,  Se-  nnd  Bxkretionen  sind  normal. 

Standen  werden  die  Pferde  von  Zeit  zu  Zeit 
trippeln  hin  und  her,  kratzen  mit  den  Füssen, 
ibodeu  oder  hauen  mit  den  Hufen  gegen  die 
Q  auch  zuweilen  an  diesen  in  die  Höhe  steigen; 
l  wie  zum  Verlangen  nach  Begattung,  aber  di« 
bald  heiser;  Hengste,  (auch  manche  Wallache) 
Aktionen,  sie  schachten  aus,  und  zuweilen  fliesst 
lige  Flüssigkeit  ans  der  Harnröhre.  —  Stuten 
h  ähnlich  wie  bei  der  Rossigkeit,  indem  sie  sieb 
ren  nüt  ansgespreitzten  Schenkeln  stellen,  und 
Jrin  auch  etwas  Schleim  ans  der  Vagina  her- 
Bald  früher  bald  später  findet  sich  Beisssncht, 
sie  auf  Menschen  nnd  Thiere  losgehen,  gegen 

wie  in  die  Krippen  und  andere  feste  Gegen- 
ppend  und  mit  so  grosser  Heftigkeit  beissen, 
I  zuweilen  an  den  Letzteren  die  sämmtÜchen 
eaasbrechen,  sogar  die  Kieferknochen  zerbrechen; 
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manche  Pferde  reissen  sich  ans  der  Brost  und  aus  anderen 
Stellen  des  eigenen  Körpers  ganze  Stücke  heraus.  Das  Beissen 
oder  auch  ein  wiederholtes  Belecken  geschieht  besonders 
(aber  nicht  immer  allein)  an  den  Stellen^  vit)  sich  die  Biss- 
wunden Yon  den  tollen  Hunden  befunden  haben.  Gewöhn- 
lich wird  die  Beisssucht  durch  Geräusche  in  der  Nähe  oder 
durch  Bespritzen  mit  Wasser  stärker  erregt,  noch  mehr  aber 
wenn  die  wuthkranken  Pferde  einen  Hund  erblicken;  die 
Krankheitserscheinungen  treten  aber  auch  ohne  diese  Ver- 
anlassung von  Zeit  zu  Zeit  stärker  ein  und  sie  lassen  dann 
wieder  plötzlich  nach,  so  dass  man  an  den  meisten  Patien- 
ten deutliche  Paroxysmen  unterscheiden  kann.  Wähirend  der- 
selben wird  auch  das  Athmen  schneller  und  die  Temperatur 
oft  bis  zum  Schwitzen  gesteigert.  Bei  dem  weiteren  Verlaufe 
der  Krankheit  werden  gewöhnlich  die  Anfälle  schwächer  und 
die  ruhigeren  Zwischenzeiten  länger;  die  Pferde  fangen  an 
mit  dem  Hinthertheil  zu  wanken,  sie  knicken  in  den  Fessel- 
gelenken oft  zusammen,  fallen  zuweilen  nieder,  stehen  jedoch 
wieder  auf  u»  s.  w.,  bis  sie  im  Kreuz  gelähmt  liegen  bleiben. 
Der  Tod  erfolgt  bei  manchen  Pferden  plötzlich,  wie  durch 
Apoplexie,  schon  am  S.  oder  4,  Tage  nach  dem  Ausbruch 
der  Krankheit,  bei  andern  mehr  langsam  und  unter  wieder- 
holt entstehenden  Krämpfen,  am  4«  bis  6.  Tage.  *—  Während 
der  ganzen  Dauer  der  Krankheit  trinken  die  wuthkranken 
Pferde  das  Wasser  gern,  jedoch  können  manche  dasselbe 
nicht  immer  gut  hinabschlucken,  sie  müssen  sich  dabei  an- 
strengen, und  zuweilen  hat  man  gesehen,  dass  es  ihnen  durch 
die  Nase  wieder  zurückfliesst,  wie  bei  Bräune. 

Die  ¥on  der  stillen  Wuth  befallenen  Pferde  zittern,  haben 
stieren  Blick,  erscheinen  mehr  empfindlich  und  schreckhaft, 
Visagen  das  Futter  entweder  gänzlich  oder  sie  nehmen  nur 
Ton  Zeit  zu  Zeit  eine  kleine  Quantität  und  kauen  es  mit 
öfterer  Unterbrechung;  es  finden  sich  Zuckungen  an  mehrern 
Mmyskeln,  und  in  einzelnen  Momenten  zeigen  manche  Pferde 
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auch  Neigung  znm  BeLssen.  Diese  Neigung  tritt  aber  bei  den 
stilltollen  Pferden  in  grösseren  Zwischenzeiten  und  weit 
schwächer  auf  als  bei  den  rasendtollen;  jene  benehmen  sich 
überhaupt  viel  ruhiger  und  sie  gehorchen,  so  lange  als  sie 
noch  stehen  und  gehen  können,  dem  Zuruf  der  Menschen 
fast  ebenso,  wie  im  gesunden  Zustande»  Im  Uebrigen  ver- 
halten sich  die  Erscheinungen  hinsichtlich  des  Wieherns, 
der  Irritation  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  die  spä- 
ter eintretenden  Krampf-  und  Lähmungszufälle  ganz  ähn- 
lich wie  bei  der  rasenden  Wuth;  und  auch  das  Sterben  er- 
folgt bei  einzelnen  Individuen  apoplektisch,  bei  andern  lang- 
sam im  paralytischen  Zustande.  Von  der  bei  den  stilltollen 
Hunden  bestehenden  lähmungsartigen  Schwäche  der  Kaumus- 
keln und  von  dem  hierdurch  bedingten  Herabhängen  des 
Unterkiefers  habe  ich  bei  den  Pferden  niemals  etwas  wahr- 
genommen, 

b.  Auch  bei  dem  Rindvieh  habe  ich  fast  in  allen 
Fällen  die  eine  oder  die  andere  Form  der  Wuth- 
krankeit  unterscheiden  können«  Bei  den  meisten  Rindern 
beginnt  die  Krankheit  mit  Störung  des  Appetites,  Zittern, 
Unruhe,  Verminderung  der  Milch,  und  mit  Abfluss  von  Spei- 
chel und  Schleim  aus  dem  Maule;  Einzelne  haben  aber  noch 
am  ersten  und  zweiten  Tage  etwas  Fresslust,  wiederkäuen 
auch  anscheinend,  hören  aber  bald  damit  auf. 

Das  rasende  Rind  erscheint  gleich  beim  Ausbruch  der 
Krankheit  sehr  aufgeregt,  es  tritt  hastig  hin  und  her,  hat 
einen  wilden  Blick,  bewegt  die  Ohren  lebhaft,  trägt  den  Kopf 
höher  aufgerichtet,  schüttelt  oft  mit  dem  Kopf  und  Hals  und 
brüllt  fortwährend,  so  dass  zuletzt  die  Stimme  (wohl  mei- 
stens nur  von  dieser  Anstrengung)  ganz  heiser  wird.  Die 
Thiere  haben  grosse  Neigung  zum  Stossen  mit  den  Hörnern 
gegen  alle  Gegenstände,  und  oft  gehen  sie .  springend  auf 
Menschen  los,  so  dass  man  sich  ihnen  nur  mit  grösster  Vorsicht 
nahen  darf;  sie  bohren  auch  mit  den  Hörnern  selbst  in  die 
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Wände,  in  ihnen  vorgelegtes  Heu,  Stroh  und  dgl.;  die  meisten 
scharren  mit  denVorderfüssen  im  Fassboden  oder  sie  schlagen 
mit  den  Hinterbeinen  nach  Thieren,  Menschen  und  andern 
Gegenständen.  Das  Stossen  und  Schlagen  geschieht  beson- 
ders, wenn  Gegenstände  sich  in  ihrer  Nähe  bewegen,  aber 
am  heftigsten  werden  die  Thiere  aufgeregt,  wenn  sie  einen 
Hund  sehen  oder  dessen  Stimme  hören.  Neben  diesem  Be- 
nehmen besteht  als  eine  ganz  constante  Erscheinung  ein 
fortwährendes  Drängen  zur  Kothentleerung,  welches  aber  oft 
ganz  fruchtlos  stattfindet  (Tenesrous)  oder  wobei  nur  ganz 
kleine  Massen  von  meistens  dunkelfarbigem,  trockenen  Koth 
ausgeleert  werden.  Bei  längerer  Dauer  wird  zuletzt  der  Eoth 
oft  flüssig«  Viele  Thiere  zeigen  auch  Reizung  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane,  indem  sie  (Kühe  und  castrirte  Stiere  eben 
so  wie  die  Zuchtstiere)  aufeinanderspringen  wie  bei  der 
Begattung,  sie  stellen  sich  oft  zum  Uriniren,  und  bei  Kühen 
erscheint  die  Vagina  dunkler  geröthet.  In  späterer  Zeit 
geht  gewöhnlich  der  Urin  tropfenweis  sb.  Wasserscheu  be- 
steht in  keinem  Falle;  aber  es  finden  sich  zu  den  im  Vor- 
stehenden angegebenen  Erscheinungen  bald  früher  bald  später 
krampfhafte  Zuckungen  einzelner  Muskeln,  auch  Zittern  der 
Gliedmassen  und  eine  lähmungsartige  Schwäche,  bei  welcher 
die  Thiere  plötzlich  niederstürzen,  eine  kurze  Zeit  ruhig  lie- 
gen bleiben,  dann  wieder  aufstehen  und  weiter  gehen.  Ge- 
wöhnlich wiederholen  sich  diese  Zufälle  bis  zum  Eintritt  der 
vollständigen  Kreuzlähmung,  wonach  der  Tod  erfolgt.  Die 
meisten  Rinder  sterben  auf  diese  Weise  zwischen  dem  4.  und 
8.  Tage,  einzelne  aber  auch  schon  bis  zum  4  Tage  apoplek- 
tisch.  Wenn  die  Thiere  über  3  Tage  leben,  findet  sich  stets 
eine  auffallende  Abmagerung  des  ganzen  Körpers. 

Die  stille  Wuthkrankheit  des  Rindviehes  beginnt 
in  der  Regel  wie  die  rasende  Wuth  mit  Aufhören  des  Fres- 
sens und  Wiederkauens,  mit  sehr  merkbarer  Verminderung 
der  Milchabsonderung,  mit  oft  wiederholtem  Brüllen,  und  in 
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leisten  Fällen  findet  sicli  anch  vermehrte  Speichelab- 
cnng  im  Hanle.  Die  Tliiere  stehen  jedoch  mehr  ruhig, 
■üllen  weit  weniger  als  bei  der  ersten  Form  der  Erank- 
scharren  nur  zuweilen  mit  den  Füssen  und  zeigen  sehr 

eine  Neigung  zn  stossen  oder  mit  den  Beinen  zu 
;en,  und  sie  lasstin  sich  gutwillig  führen  und  nntersn- 

Ihr  Blick  ist  in  der  ersten  Zeit  frei  und  gutmüthig, 
lie  Angen  sind  nicht  gerdthet,  ihre  Pupille  ist  erwei- 
Kopf,  Homer  und  das  Maul  sind  eher  kühl  als  heks 
nnen;  der  Puls  ist  klein  weich,  das  Athmen  geschieht 
ruhig.  Die  Thiere  trinken  oft,  und  hinsichtlich  der 
ntleemng  und  des  Urinirens  verhalten  sie  sich  wie  bei 
»enden  Wnth,  aber  das  Drängen  hierzu  besteht  eben- 
schwächer.  Wenn  die  Thiere  frei  im  Stalle  oder  auf 
feide  herumgehen,  bleiben  sie  Öfters  einige  Zeit  auf 
Stelle  stehen  und  glotzen,  wie  bewusstlos,  die  nahen 
istände  an.  —  Später  (oft  schon  am  2.  oder  3.  Tage) 

sich  Schwäche  in  den  Gliedmaassen,  Niederstürzen 
ireuzlähmung,  und  der  Tod  erfolgt  nach  eben  so  nn- 
imteu  Verlauf  wie  vdrhin  angegeben.  (Man  sehe  die 
iheitsgeschichte  oben  S.  I&5.) 

.  Auch  bei  den  Schafen  tritt  die  Krankheit  in  den 
1  bezeichneten  Formen  an^  jedoch  ist  bei  ihnen  die  ni- 
Wnth  am  gewöhnlichsten.  Dieselbe  beginnt  mit  Appe- 
gkeit,  Unruhe,  Hin-  und  Herlaufen,  mit  Belecken  und 
;en  der  früher  vom  tollen  -Hunde  gebissenen  Eörper- 
;  die  Stimme  ist  ein  dumpfes  Meckern,  wie  zur  Zeit 
imst  Dabei  werden  die  Thiere  (Lämmer,  Mutterschafe 
lammel  ebenso  wie  die  BOcke)  sehr  dreist,  und  im 
t  auffallenden  Grade  stosssücbtig,  sehr  oft  anch  beiss- 
g;  sie  laufen  und  springen  mit  etwas  herabgesenktem 
el  gegen  lebende  und  leblose  Gegenstände  oft  wieder- 
nit  grOsster  Heftigkeit,  viele  von  ihnen  beissen  in  alle 
istände,  besonders  gern  Menschen  und  Thiere;  überhaupt 
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ia  die  ihnen  vorgehaltenen  SUcke,  und  sie 
nicht  TOT  dem  Drohen  mit  denselhen;  sie  rii 
mehr  mit  dem  Kopf  in  die  Höbe,  stampfen  : 
gegen  den  Boden  nnd  gehen  auf  Menschen  lo 
oft,  selbst  mit  einem  Stock  in  der  Hand  viel 
abzuwehren.  Dnrch  den  Anblick  eines  Hunt 
sehr  erregt.  Die  allermeisten  wnthkranken 
eine  grosse  Irritation  in  den  Gescblecbtsorg: 
wie  d&B  Rindvieh,  dnrch  nngestümeti  nnd  imi 
tes  Anfapringen  auf  andere  Schafe  ohne  V 
Geschlechts.  —  Wasserschen  besieht  nicht;  vi 
haben  rermehrte  Speichelabsondemng;  Koth 
leemngen  finden  selten  statt.  Nach  3  bis  4 ' 
wohnlich  Ereozlähmang  ein,  zuerst  im  nnvolls' 
nnd  mit  periodischer  Besserung,  aber  mehr  ui 
mend,  und  an  dem  5.,  6.  bis  6.  Tage  erfolgt 

Die  an  der  stillen  Wutbkrankheit  lei 
Beigen  im  Wesentlichen  die  oben  angegebet 
aber  sie  liegen  viel,  stossen  nnd  beissen  wi 
mit  dem  Kopfe  nnd  des  Füssen  oft  krampfl 
gen,  und  sie  verfallen  nach  kurzer  Zeit  in 
Hintertheils.  Einmal  hat  man  in  einem  solc 
Lähmnng  der  Kaumuskeln  bemerkt, 

d.  Bei  den  Ziegen  äussert  sich  die  Wut 
ganz  so  wie  bei  den  Schafen,  hauptsächlic' 
titverlust  bei  munterem  Aussehen,  durch  nn 
men,  oft  wiederholtes  Meckern  mit  etwas  du 
Stimme,  gewöhnlich  ist  auch  viel  schleimig 
Kaule;  sie  bewegen  sehr  viel  den  Schwanz,  ' 
wenn  sie  bockigt  sind;  aber  die  auffallendster 
sind  wieder  die  grosse  Neigung  der  Thiere 
zu  beissen,  —  was  sie  Beides  mit  grosser 
Üben,  Letzteres  zuweilen  auch  an  sich  selbst 
den  ESrpertbeilen,  an  welchen   sie  früher  t( 


a  Hunde  gebissen  worden  waren.  Einzelne  werden 
oder  3.  Tage  krenzUhm,  und  sterben  dann  langsam, 
ülicli  tritt  aber  der  Tod  am  4.  oder  ö.  Tage  plots- 
n. 

)ie  Seh  weine  zeigen  nnmittelbar  vor  dem  Anabmch  der 
rankbeit  in  den  früher  gebissenen  Theilen  (hanptsäch- 
derKarbe)  ein  Jucken,  weshalb  sie  dieselben  belecken 
ben  und  wobei  diese  Theile  anschwellen,  heisa  und  ge- 
worden, auch  dieNarben  zuweilen  wieder  aufbrechen, 
kommt  Verminderung  und  dann  Verlost  des  Appetites, 
Knirschen  nut  den  Zähnen,  vermehrtes  Speicheln  und 
ch  Schäumen  im  Haule.  Periodenweis  tritt  ein  sehr 
ges  Benehmen  ein,  wobei  dieThiere  in  der  Erde  oder 
Streu  mit  Heftigkeit  wühlen,  die  J^etztere  zerbeiEsen, 
irk  zernagen,  selbst  in  Steine  und  Eisen  beissen,  rund 
Aufen,  an  den  Stallwänden  in  die  Höbe  klettern  wollen 
,ch  allen  in  ihrer  Nähe  befindlichen  Gegenständen  beis- 
hängende  Mutterschweine  haben  hiermit  ihre  eigenen 
nicht  verschont,  und  ich  habe  in  ein  Paar  Fällen  ge- 
dass  die  wnthkranken  Schweine  4  Fuss  hoch  fast 
cht  in  die  Hohe  gesprungen  sind  und  dass  hierbei  in 
inen  Falle  ein  grosser  Mann  in  den  Oberarm  gebissen 
Sie  sind  deshalb  gefährlich  und  ihre  genauere  Dnter- 
g  ist  schwierig.  Man  sieht  jedoch,  dass  die  Augen  in 
Jten  Zeit  der  Krankheit  einen  wilden  Glanz  haben  und 
ipille  erweitert,  die  Borsten  auf  dem  Rücken  gesträubt 
ad  dass  die  Tliiere  Sfters  wie  von  Frostschandern  oder 
irzen  Convulsionen  erschüttert  werden;  wasserscheu 
e  nicht,  sie  nehmen  im  Gegentheil  gern  das  Getränk 
nnen  jedoch  dasselbe  oft  nicht  gehOrig  hinabschlingen, 
othanfälle  danern  etwa  20  bis  30  Minuten,  wiederho- 
b  aber  oft,  und  nach  denselben  sind  die  Thiere  jedes- 
hr  erschcpft;  gewöhnlich  werden  sie  schon  am  zwei- 
ir  dritten  Tage  der  Krankheit  schwach  im  Hintertheil, 
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dann  bald  wirklich  gelähmt,  so  dass  sie  nur  noch  auf  den 
Enieen  herumrntschen  können ;  sie  behalten  jedoch  ihre  Beiss- 
sacht  noch  bis  zum  Tode  fort,  der  gewöhnlich  um  den  fünften 
Tag  erfolgt. 

Ich  habe  bisher  an  den  Schweinen  immer  blos  die  ra- 
sende Wuthkrankheit  gesehen  und  deshalb  die  Unterschei- 
dung der  l)eiden  Formen  der  Krankheit  nicht  so  wie  bei 
den  übrigen  Hausthieren  feststellen  können. 

f.  Wuthkranke  Katzen  habe  ieh  nur  drei  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  und  an  denselben  Folgendes  gefunden. 

Die  vorher  an  das  Haus  und  an  ihre  Eigenthümer  ge- 
wöhnten, von  denselben  stets  freundlich  behandelten,  und 
ganz  gutmüthigen  Thiere  versagten  das  Futter,  wurden  un- 
ruhig, wechselten  mehrmals  ihre  Lagerstelle,  sie  verkrochen 
sich  unter  die  Sophas  oder  in  einen  Winkel  der  Wohnung, 
kamen  nach  kurzer  Zeit  wieder  zum  Vorschein,  und  endlich 
suchten  sie  aus  der  Wohnung  zu  entkommen,  sie  kehrten 
aber  nach  4  bis  8  Stunden  wieder  zurück  und  setzten  das 
vorige  Benehmen  fort;  aber  gewöhnlich  schon  im  Verläufe 
des  ersten  Tages  sprangen  sie  ohne  Veranlassung  an  eine 
Person  und  bissen  dieselbe  in  die  eben  zufällig  bewegten 
Hände  oder  in  die  Füsse.  In  dem  einen  Falle  war  das 
Beissen  ganz  sanft  geschehen  und  die  Katze  ging  sogleich  wie- 
der von  der  Person  fort  und  legte  sich  still  unter  das  Sopha; 
in  einem  zweiten  Falle  hatte  zwar  die  Katze  bei  dem  lauten 
Schreien  der  gebissenen  Frau  ebenfalls  dieselbe  losgelassen, 
sie  sprang  aber  gleich  wieder  beissend  nach  deren  Fuss,  als 
dieser  zum  Weitergehen  bewegt  wurde;  und  im  dritten  Falle 
setzte  sich  die  Katze  sogar  gegen  den  von  ihr  in  die  Hand 
gebissenen  Eigenthümer  zur  Gegenwehr,  als  derselbe  sie  mit 
einem  kleinen  Stock  bestrafen  wollte.  Eine  von  diesen  drei 
Katzen  wurde  in  einem  Sacke  gefangen  und  in  die  Königl. 
Thierarzneischule  zur  Observation  gebracht,  —  was  bei  den 
beiden  anderen  Thieren  nicht  zu  ermöglichen  war,  da  diesel- 
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ben  in  kurzer  Zeit  immer  mehr  Beisssncht  entwickelten,  selbst 
sehr  heftig  in  die  ihnen  (zum  Fang  bestimmten)  hölzernen 
Kiörbe  bissen,  und  die  dritte  Katze  dabei  grosse  Sprünge 
machte,  so  dass  sie  über  die  Körbe  und  die  Menschen  hin- 
weg und  zum  offenen  Küchenfenster  hinauskam.  Dieselbe 
kehrte  erst  am  Morgen  des  dritten  Tages  ^ehr  matt  und 
abgemagert  zurück  und  wurde  vom  £igenthümer  sogleich 
erschlagen.  Wo  dieselbe  überall  gewesen  sein  mag,  konnte 
nicht  ermittelt  werden;  die  Leute  aber  in  den  Nachbarhäusern 
erzählten,  dass  sie  die  daselbst  befindlichen  Katzen  heftig  ge- 
bissen und  auch  einen  grossen  Hofhund  beissend  angegriffen 
hat«  Wie  ich  nun  erst  erfuhr,  so  war  diese  Katze  37  Tage  vor 
dem  Ausbruch  der  Krankheit  von  einem  in  demselben  Hause 
gewesenen  kranken  Hunde,  welcher  bald  darauf  gestorben 
und  vom  Besitzer  angeblich  vergraben  worden  ist,  gebissen 
worden. 

Sowohl  diese  Katze  wie  auch  die  beiden  andern  Katzen 
haben  von  Zeit  zu  Zeit  in  ihrem  Kehlkopfe  einen  knarren- 
den Ton,  gleichsam  ein  unvollständiges  Miauen  hören  lassen» 

Die  zweite  Katze,  welche  in  einem  is^lirt  liegenden  und 
sicher  verwahrten  Zimmer  des  Besitzers  eingesperrt  worden 
war,  konnte  ich  durch  die  für  diesen  Zweck  öfters  von  mir 
geöffneten  Thür  genügend  beobachten.  Ihr  Blick  war  wild, 
die  Haare  auf  dem  Kücken  und  dem  Schwänze  standen  ge* 
sträubt;  sie  lag  oft  10—15  Minuten,  hatte  leichte  Muskel- 
zuckungen und  sprang  bei  dem  geringsten  Geräusch  in  die 
Höhe.  —  Es  wurde  ihr,  da  sie  ein  Liebling  der  Hausfrau 
war,  täglich  eine  Tasse  voll  frischen  Wassers,  eine  desglei- 
chen mit  Milch,  und  eine  dritte  Tasse  mit  klein  geschnitte- 
nem Fleisch  gefüllt,  vorsichtig  durch  die  Thürritze  hinein- 
geschoben, aber  sie  nahmen  von  dem  Fleisch,  nachdem  sie 
es  berochen,  und  von  der  Milch  gar  nichts,  sondern  sie  leckte 
nur  einigemale  von  dem  Wasser.  Kothabgang  ist  binnen  3 
Tagen  nicht  erfolgt;  von  Drin  fand  man  auf  dem  Fussboden 
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nur  einen  kleinen  gelben,  nach  Katzennrin  stark  riechenden 
Fleck.  Am  zweiten  Tage  der  Einsperrnng  (3.  Tage  det* 
Krankheit)  erschien  das  Thier  noch  sehr  aufgeregt  und  beiss- 
süchtig;  es  biss  in  einen  durch  die  Thürritze  gehaltenen  Stock 
sehr  heftig  und  wiederholte  dieses .  mehrmals,  als  man  den 
Letzteren  auf  dem  Fussboden  hin-  und  herzog.  Gegen  die 
Abendzeit  wurde  die  Katze  ruhiger;  sie  lag  in  längeren  Pe- 
rioden, und  wenn  sie  aufstand  knurrte  sie  einigemale  und 
ging  langsam,  mit  schleppender  Bewegung  des  Hintertheils. 
Am  4.  Tage  lag  sie  fortwährend  lang  hingestreckt  auf  der 
rechten  Seite,  fast  unbeweglich,  nur  zuweilen  den  Kopf  ein 
wenig  in  die  Höhe  hebend  oder  mit  einem  Fuss  zuckend; 
und  in  der  folgenden  Nacht  starb  sie. 

Die  im  Vorhergehenden  zuerst  bezeichnete  Katze  hatte 
ich  in  der  Thierarzneischule  in  einen  kleinen  Stall  einge- 
sperrt, der  in  der  Höhe  von  6  Fuss  über  dem  Erdboden  mit 
einem  Netz  von  Eisendraht  überdeckt  war.  Kaum  war  das 
Thier  in  diesen  Stall  gebracht,  so  kletterte  es  sogleich  an 
den  hölzernen  Wänden  in  die  Höhe  und  wollte  durch  das 
Gitter  hinaus;  und  als  ihm  dieses  nicht  gelang,  biss  es 
mehrmals  heftig  in  die  Dräthe;  es  sprang  auch  öfters  mit 
grosser  Kraft  vom  Fussboden  fast  senkrecht  in  die  Höhe 
nach  dem  Gesicht  der  Menschen,  welche  von  oben  her  durch 
dvas  Gitter  hineinsahen,  so  dass  wir  hierbei  mit  grösster 
Vorsicht  zu  Werke  gehen  mussten.  Drohungen  mit  einem 
Stock  und  starke  Schläge  mit  demselben  auf  das  Gitter  hiel- 
ten das  Thier  von  diesen  Sprüngen  nicht  ab,  dasselbe  schien 
vielmehr  hierdurch  noch  stärker  gereizt  zu  werden;  denn 
seine  Augen,  die  Ohren  und  der  in  die  Höhe  getragene 
Schwanz  wurden  lebhaft  bewegt,  es  lief  hastig  im  Kreise 
herum,  es  sprang  öfters  bis  an  das  Gitter  in  die  Höhe  und 
blieb  während  mehrerer  Minuten  mit  den  Krallen  an  demsel« 
ben  hängen.  Durch  das  Bespritzen  mit  Wasser  wurde  es 
ebenfalls  aufgeregt.  Von  dem  in  den  Stall  gestellten  Fleisch 
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rührte  es  nichts  an.  AasleernBgea  von  Roth  und 
n  nicht  bemerkt. 
folgeDden  zwei  Tagen  wurde  das  Thier  allmälig 
iwäcberund  sehr  mager;  aber  es  versuchte  immer 
das  Gitter  zu  entweichen  und  hatte  auch  noch 
m  Beissen  in  die  ihm  vorgehaltenen  Gegenstände. 
im  3.  Tage  in  den  Stall  gebrachten  Hund  sprang 
male  wiederholt  ganz  wüthend  los  und  fügte  ihm 
Jenen  Stellen  blutende Bisswnnden  zu;  und  ebenso 
sich  gegen  eine  zu  ihm  gebrachte  Katze.  Diese 
ire  wehrten  sich  aber  kräftig  nnd  bissen  auch 
Katze  an  mehreren  Theilen  blutig.  Dieselbe 
den  durch  diese  Kämpfe  verursachten  Anatren- 
az  erschCpft  zu  sein;  denn  sie  legte  sich  nach  - 
uhig  nieder,  wurde  bald  daranf  vollständig  ge- 
starb am  folgenden  Tage. 

n  dieser  Katze  gebissene  Hund  wurde  in  weite* 
ition  behalten.  Er  verfiel  am  40.  Tage  in  die 
krankheit.  Die  gebissene  Katze  ist  aber  sofort 
rden,  weil  ihre  längere  Erhaltung,  wenn  vielleicht 
ankbeit  bei  ihr  plötzlich  ausbrechen  sollte,  trotz 
ndeten  Vorsicht  m&glicherweiae  mit  Gefahr  ver- 
1  konnte. 

SS  hier  die  Bemerkung  hinzufügen:  dass  einzelne 
'atzen  im  Zustande  der  Brnnst  ein  ähnliches  Be- 
e  bei  der  Wnthkrankfaeit  gezeigt  haben,  indem 
robnte  Fntter  versagten,  unruhig  hemmliefen,  ans 
ngen  zu  entweichen  suchten  nnd  anch'  zuweilen 
eben  gesprungen,  an  den  Kleidern  in  die  Hohe 
ind  und  Beisssncht  gezeigt  haben.  Die  Unterscbei- 
'  beiden  Zustände  ist  aus  den  Symptomen  allein 
lachen,  sondern  nur  aus  der  Beobachtung  des 
1  erlangen.  Zu  dieser  Beobachtung  ist  aber  ein 
Fbewahrungsort  eiforderlicfa,  in  welchem  die  Katte 
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während  2—4  Tage  isolirt  gehalten  werden  kann.  In  dieser 
Zeit  kehrt  entweder  der  Appetit  und  ein  ruhiges  Benehmen 
des  Thieres  wieder  zurück,  oder  es  folgt  Lähmung  und  der 
Tod*  Wo  ein  passender  Ort  zur  Aufbewahrung  fehlt,  ist  es 
zur  Verhütung  von  Verletzungen  an  Menschen  und  Thieren 
am  besten,  die  der  Wuth  verdächtigen  Katzen  zu  tödten  und 
die  von  ihnen  etwa  erzeugten  Bisswunden  angemessen  zu 
behandeln. 

g.  Zwei  Dachse  (Meles  vulgaris),  die  mit  Wuthkrank- 
heit  behaftet  erschienen,  musste  ich  den  einen  in  den  ersten, 
den  andern  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  August  1869 
im  Königl.  Forsthause  Grunewald  untersuchen»  Dieselben 
hatten  ihr  Kranksein  dadurch  gezeigt,  dass  sie,  -—  gegen 
den  sonst  gewöhnlichen  Charakter  dieser  sehr  scheuen  und 
trägen  Thiere,  —  am  hellen  Tage  in  die  Nähe  des  sehr  be- 
lebten Forsthauses  gekommen  und  ohne  gereizt  worden  zu 
sein,  auf  Menschen  und  Thiere  beiäsend  gesprungen  waren«  Der 
erste  (ein  ca.  3  Jahre  alter  männlicher  Dachs)  hatte  eine  auf 
der  Wiese  grasende  Kuh  in  die  Lippen  und  eine  zweite  Kuh 
in  einen  Vorderfuss  gebissen,  und,  als  der  Hirtenknabe  ihn 
mit  einem  Stock  verscheuchen  wollte,  sprang  er  mit  offenem 
Maule  gegen  den  Knaben  und  verfolgte  denselben  bis  auf 
den  Hof,  wurde  aber  daselbst  von  einem  Knecht  erschlagen. 
—  Der  zweite  Dachs  (auch  männlichen  Geschlechts)  sprang 
einem  auf  dem  Fahrwege  ganz  ruhigen  Schritts  gehenden 
Mann,  welcher  einen  Stock  in  der  Hand  trug,  plötzlich  ge- 
gen den  Leib,  er  erfasste  aber  nur  die  Kleider  und  riss  ein 
ßtück  aus  dem  Rock;  und  als  der  Mann  mit  seinem  Stock 
das  Thier  schlagen  wollte,  biss  Letzteres  so  heftig  in  den 
Stock,  dass  dasselbe  kaum  seine  Zähne  wieder  aus  dem  Holz 
losmachen  konnte.  Der  Mann  Hess  nun  den  Stock  fallen 
und  lief  eiligst  in  das  nahe  Jägerhaus,  vor  welchem  ein 
grosser  Jagdhund  lag,  den  der  Dachs  auch  bei^send  angriff« 
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wurde  nähreDd  dieses  Kampfes  von  dem  liinznge- 

FOrster  erBCbosseo. 
lenebmen  dieser  beideo  Thiere,  und  der  Befund  in 
Lvem  bei  der  gemachten  Obductiop,  welcber  g&on 
e  man  ihn  in  den  meisten  nutbkranken  Hunden 
alich  das  Blut  durchans  schwarzrotb,  einige  ecchy- 
ileine  rothe  und  schmierige  Flecke  im  Kehlkopfe, 
chlnndkopfe,  am  Magen  und  an  der  Anssenfläcbe 
15,  den  Letzteren  ganz  leer,  im  Magen  blos  eine 
Ige  gelblichen  Schleimes  und  bei  dem  zuerst  ge- 
liere ein  wenig  Moos,  —  berechtigen  wohl  zu  der 

dass  die  Dachse  an  der  Wuthkrankheit  gelitten 
Vie  dieselbe  in  ihnen  entstanden  sein  möge,  konnte 
ttelt  werden;  am  nächsten  liegt  wohl  die  Vermu- 
:s  die  Thiere  wahrscheinlich  durch  einen  wuthkran- 

welcber  noch  im  kranken  Zustande  beim  Dachs- 
nutzt  wniHe,  durch  Bisse  inficirt  worden  sind,  da 
'eit  in  hiesiger  Gegend  die  Krankheit  unter  den 
ihr  verbreitet  bestand.     In  Würtenberg,  wo  sich 

wüthende  Dachse  in  Zeiten  gefunden  haben,  in 
Wuthkrankheit  unter  den  Füchsen  ungemein  häufig 
henartig)  beobachtet  worden  ist,  (namentlich  im 
ittheil  des  jetzigen  Jahihunderts),  hat  man  das 
'  der  Krankheit  bei  den  Dachsen  von  den  wuth- 
Schsen  hergeleitet**).  In  unserer  Gegend  und  über- 


9  BestUigang  dieser  Anflicht  kann  mui  aueb  noch  daraus 
dass  im  Jahre  1795  in  der  Qegend  von  Dresden  eine,  tob 
enden  Dacbs  gebisseiie  Fraa,  ohne  andere  Venmlasnmg, 
wurde  [WInckells  Handb.  f.  Jäger,  3.  Th.  S.  9),  —  und 
Srtemberg.  Oberamt  Neuenbürg  ein  von  einem  Dachs  ge- 
iwein  ebenso  ta  Gmnda  ging  (Faberidie  Wntbkrftnkheit 
and  des  Menschen,  Th.  i,  S.  99). 
ibet,  h.  ft.  0. 
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hanpt  im  nördlichen  Deutschland  hat  man  wuthkranke  Füchse 
niemals  kennen  gelernt 

V. 

Obgleich  schon  die  in  vielen  Fällen  der  Wnthkrankbeit 
neben  den  spezifischen  Symptomen  derselben  dentllch  her- 
vortretenden Temperatnrwechsely  selbst  Frostschauder,  anf 
ein  fieberhaftes  Leiden  schliessen  lassen,  so  hielt  ich  es  doch, 
als  vor  circa  10  Jahren  die  abnorme  Temperatnrsteigemng 
als  das  wesentlichste  Criterinm  des  Fiebers  geltend  gemacht 
wurde,  für  wissenschaftlich  interessant,  zu  erforschen:  ob 
dieses  Crtterium  auch  bei  der  ausgebrochenen  Wuthkrank- 
heit  der  Thiere  bestehe.  Ich  habe  demnach  in  den  mir  vor- 
gekommenen passenden  Fällen  an  2  Hunden,  welche  mit  ra- 
sender Wath,  an  2  desgl.  mit  stiller  Wnth,  an  B  Pferden, 
1  Kuh  und  an  2  Schafen,  am  zweiten,  resp.  am  dritten  Tage 
der  Krankheit  und  im  letzten  Stadium  derselben  Tempera- 
turmessungen per  anum  vorgenommen  und  hierbei  in  allen 
diesen  Thieren  gefunden: 

a,  dass  bis  zum  Eintritt  der  Lähmungen  die  Wärme  im 
Rectum  über  die  sonst  bestehende  mittlere  Temperatur  1\ 
bis  3  Grad  Cls.  gesteigert  ist;  und 

b,  dass  bald  nach  dem  Eintritt  der  Kreuzlähmung  eine 
Verminderung  der  Wärme  bis  zum  Betrage  von  4  und  5  Grad 
unter  die  normale  Temperatur  allmälig  immer  mehr  und  mehr 
bis  zum  Tode  bemerkbar  wurde. 

Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  es  sich  wohl  zu  be- 
stätigen, dass  in  den  ersten  Stadien  der  ausgebildeten  Wuth- 
krankheit  der  Thiere  ein  Fieber  besteht ;  einen  praktischen  Werth, 
namentlich  in  diagnostischer  Hinsicht,  etwa  so  wie  bei  der 
Binderpest,  kann  ich  aber  in  dieser  Kenntniss  nicht  finden; 
und  sowohl  desshalb  wie  auch  wegen  der  Schwierigkeit  und 
Gefährlichkeit  in  der  Ausführung  der  Versuche  und  wegen 
der  in  mehreren  Fällen  entstandenen  Unsicherheit  des  B^- 
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m  icb  im  Allgemeinen  nicht  iii.r  Wiederholang 
Athen.  Die  Hände  sind  am  After  sehr  empfind- 
dersetzen  sich  heftig  dem  Einbringen  des  Ther- 
ie  müssen  durch  einen  Gehilfen  am  Kopfe  mit  den 
1  einem  andern  am  KOrper  mit  den  Händen  festge- 
en,  während  von  einem  dritten  der  Schwanz  in  die 
»n  wird ;  hierbei  echauffiren  sie  sich  so  sehr,  dass 
sunden  Händen  die  Wärme  oft  2  bia  3  Grad  steigt, 
Festhaltens  macbeii  die  Thiere  jeder  Art  nicht 
plötzliche  Seitenbewegnng,  bei  welcher  das  Ther- 
icht  zerbricht,  so  dass  man  die  spitzigen  Glas- 
ts  in  den  Händen  hat,  theils  aus  dem  After  her- 
uss  und  möglicherweise  von  denselben  verwundet 
nit  Rücksicht  auf  die  Natur  der  Krankheit  jeden- 
angenehm  ist. 

iämm  paralyticum  der  Krankheit  ist  zwar  die 
Widersetzlichkeit  der  Thiere  viel  geringer,  aber 
I  Letztere  schon  wie  todt  liegen,  richten  sie  sich 
cb  plötzlich  mit  dem  Kopf  in  die  Hohe  und  machen 


VI. 
itUcb  des  Obductions- Befundes  habe  ich  leider 
en  Jahren  bei  keiner  Thiergattung  nach  derWuth- 
idere  und  mehr  constante  pathologische  Veränds- 
den  Cadavern  entdecken  können,  als  die  schon 
(Maga2.  40.  Jahrg.  Heft  1.  S.  31  n.  f.).  Stets  waren 
chlich  kleinere  oder  grossere,  bald  beller,  bald 
'Otbete  Stellen  (Ecchymosen,  oft  als  EntzündnogS' 
ichuet),  an  dem  einen  oder  dem  anderen  Organ, 
in  der  Schleimhaut  in  der  Kacbenhöhle,  im  Kehl- 
dkopfe,  im  Magen  und  Darmkanal  und  an  der 
Letztere  ist  oft  ganz  normal,  zuweilen  aber  von 
mfgetrieben,  schwarzroth,  mit  Erhöhungen  (Tnmo- 
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ren,  Knoten)  versehen.  Bei  den  ^ 
constanfäieROthong  am  sUtIcs' 
der  Letztere  erscheint  meist  k 
im  Innern  fest  aasgeffiUt  mit  tr 
Befund  in  diesen  beiden  Tbeil« 
mit  dem  Befund  bei  der  Rinde 
nähme  des  eben  über  die  Best 
gens  Gesagten,  findet  sich  der 
Thieren  auffallend  wenig  Futter 
leer,  oder  im  Hagen  nur  eioe 
schleimiger  Flüssigkeit;  dagegen 
Darme  der  Fleischfresser  die  1 
fremdartigen  Substanzen  genOht 
Blut  ist  immer  ganz  schwarirotl 
blnt  abnlich;  jedoch  mehr  v&ss 
sehe  CoDsistenz,  nicht  gerinnend 
stabfdrmige  Efirperchen  in  ihm 
Nach  dieser  Beschaffenheit  < 
motischen  Blntanstretungen,  dei 
nungen,  nach  deu  eintretenden 
akoten  Verlauf  der  Wutbkrankh 
eine  spezifische  Art  von  contagii 
sie  nosologisch  in  die  Unterabth 

VII. 

Ich  kann  diese  Beobachtun 
einige  Worte  über  die  Mittel  zur 
zarVermin  derung  der  Wnthkra 
gleich  dieselben  im  Wesentliche! 
halten,  und  nur  Bruchstücke  sei 

Da  die  Erfahrung  gelehrt  l 
I.  OUT  iu  den  Hunden  genuin  e 
in  den  meisten  Fällen  durch  dei 
pflanzt  und  auf  andere  Thiere, 
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wird,  so  ergiebt  sich  aus  dieser  Erfahraug:  dass 
:n  Uittet  zur  VeriniDdening  der  Wuthkrankheit 
pts&chlicb  io  Maassregeln  besteheo,  durch  welche 

der  io  eiaem  Lande  gehaltenen  Hunde  so  viel 
h  verringert  wird; 

Anwendung  von  Vorrichtungen  au  den  Hunden, 
le  diese  am  Beissen  möglichst  verhindert  werden ; 
ler  polizeilichen  Verfolg'ing  alter  vorkommenden 
;sfSlle  bis  auf  ihren  Ursprung;  —  und  in  der 
;  aller  derjenigen  Dinge,  an  denen  etwa  der  An- 
oS  von  vorhanden  gewesenen  wuthkrauken  Thie- 
kSnnte. 

b  a  geforderten  Maassregeln  erscheinen  gebiete- 
rendig,  wenn  man  einerseits  die  ausserordentlich 
ge  der  Hunde  kennt,  welche  sich  fast  überall  in 
d  Darfern  vorfindet,  und  die  zum  Theil  nur  zum 
oder  auch  ganz  ohne  Zweck  gehalten  wird*)  und 
tigung  auch  keinen  reellen  Verlust  für  die  Eigen- 
beiführt,  und  wenn  man  andererseits  erwägt,  dass 
Isseren  Anzahl   der  vorhandenen  Hunde  auch  die 

und  die  Wahrscheinlichkeit  zu  einem  mehr  zahl- 
tstehen  der  Krankheit  gegeben  ist.  Dieses  gilt 
massig  sowohl  hinsichtlich  der  Selb  Stent  wicklnng 
eit  wie  auch  hinsichtlich  ihres  Entstehens  durch 
)ie  Erstere  wird  zwar  hin  und  wieder  bestritten,  ich 


enne  Ortschaften,  in  denen  Tiele  Häuser  von  vier  oder 
n  genöbnlicheu  Arbeitsleuten  mit  Familien  bewohnt  sind 
Famihe  einen  Bund  besitzt,  ohne  daas  ein  nützlicher 
vorhanden  ist  Da  diese  Leute  oft  kaum  die  nötfaigen 
I  eigene  Existenz  haben  und  viele  von  ibnea  ihrer  Arbeit 
L  aus  dem  Hause  sind,  so  treiben  dch  die  Hunde  hnn- 
hne  Aufsicht  auf  den  Strassen  heram,  wo  sie  gelegent- 
n  Hunden  gebissen  werden,  ohne  dasa  der  Eigeqthüm«r 
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ii  (abgesehen  von  dem  sencheoa: 
luügen  Auftreten  4er  EraDklieit  i 

wohl  auch  aus  fortgesetzten  Ii 
rch  einige  Beobachtungen  zn  d 

genuinen  Entstehens  der  Wnthk 
li  dasselbe  gewiss  verhältnisami 
gsart  ist.  Wie  nnn  aber  auch  die 
en  einzelnen  Fällen  geschehen 
bar,  dass  ans  den  uns  fast  unt 
hen,  wenn  dieselben  eben  vorl 
n  in  einem  Orte  wohl  eher  zwei 
en  als  wenn  nur  6  derselben  to 
ird  ein  toUei  Hund,  wenn  er  w 
m  Banden  begegnet  and  sich  mil 
elleicht  einen  derselben  infizirei 
)ei  dem  Zusammentreffen  mit  zel 
selben  geschehen  kann. 
n  dieser  Beziehung  nothwendigei: 
ae  im  ganzen  Lande  einzuführen 
k  derselben  ist  zweifach;  einmal 
r  die  Leute  veranlassen,  die  übe 
□  gehaltenen  Hunde  abzuschaffi 
!  und  Gesundheit  der  Thiere  me 
i  geschieht,  wenn  dieselben  kei 
iwar  hin  und  wieder  eine  solchi 
i,  dieselbe  hat  aber  den  gewüns 
;rbeigeffihrt.  Letzteres  ist  hanpl 
dass  die  Steuer  in  der  Umgebnc 
nicht    besteht.    Häufig  ist   sie 

oder  sie  gestattet  zu  viele  Ausi 
Dfitzt  sie  wenig,  sie  ist  nur  last: 
lolche  Hnnde  sein,  welche  bestä 
ler  zum  Viebtreiben,  oder  zum 
nd  die  Runde  wirklicher  Revier 
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icht  die  der  sogen,  Sonntagej^er,  velcbe  die  Jagd 
I  Hunde  zu  ihrem  Vergnügen  haben). 
r  die  bezahlte  Steuer  gibt  die  Beb&rde  fQr  jeden  Hund 
nerirtes  Zeichen  von  Blech,  welches  derselbe  am 
ide  oder  am  Maulkorbe  befestigt  trägt,  wenn  er  auBser- 
)B  Hauses  des  Beeilzers  herumläuft.  Hunde  ohne  die- 
cben  auf  der  Strasse  müssen  als  herrenlos  betrach- 
Ton  hierzu  bestellten  Leaten  (gewöhnlich  von  dem 
sr)  gefangen  und  event,  getodtet,  die  Eigentbflmer 
straft  werden, 

>  oben  sub  b  gemeinte  Vorrichtnag  zum  Verbäten  des 
s  ist  der  Maulkorb,  Mit  diesem  sollte  jeder  auf 
asse  oder  auf  freiem  Felde  gehende  Hund  ohne  Aus- 
bekleidet sein,  denn  mit  guten  MaulkCrben  können 
,  selbst  die  Hirten-  und  andere  Viehtreil>er-  und 
ide  ihren  Dienst  verrichten.  Man  hat  gegen  die 
:be  vielerlei  Einwendungen  gemacht,  wie  namentlich: 

I  die  Thiere  verhindern,  das  Athmen  nach  Hundeart 
las  aufgesperrte  Haul  (lechzend)  auszuführen,  wie 
esonders  im  echauffirten  Znstande  der  Hunde  gesche- 
ss;  —  dasB  die  Thiere  mit  dem  Maulkorb  auch  nicht 
und  nicht  bellen  kOnnen,  —  dass  derselbe  sie  drückt 
;stiget  und  sie  in  Folge  dessen  krank  werden,  selbst 
Wuthkrankheit   verfallen  kOnnen,  —  dass,  wenn  ein 

II  wird  ohne  dass  der  Besitzer  desselben  es  bemerkt, 
}ei  dem  Anlegen  und  Abnehmen  des  Maulkorbes  in 
kommt,  gebissen  zu  werden;  —  und  dass  dnrcb  den 
b  doch  das  Beissen  nicht  verhindert  wird,  also  er 
intzt  n.  s.  w. 

e  diese  Einreden  sind  unbegründet,  wenn  der  Hanl- 
is  einem  festen  Material  besteht,  wenn  er  ia  der 
a  speziellen  Kopf  eines  Hundes  passenden 
I  und  Form  richtig  angefertigt  und  wenn  er  richtig 
gt  ist    In  Betreff  des  Materials  bemerke  ich  nur. 


über  die  WuUikraitl(h«it  bei  den  Th 

dass  Maulkörbe  toh  gehCrig  starkem  Ut 
BJch  nicht  zu  leicht  biegt,  (verbiegt),  die  be 
falls  besser  als  die  ManlkOrbe  von  Leder,  n 
ans  ledeioen  Riemea  zasamBCnge  setzten 
schlechtesten  sind,  iodem  diese,  selbst  wen: 
anliegen,  das  Beissen  und  die  Berübmng  de 
genstandes  mit  den  Lippen  des  Hundes  ni< 
hindern,  also  bei  ihrem  Gebrancb  eine  Inft 
mCglich  erscheint;  und  wenn  dagegen  solc 
kßrbe  fest  anliegen,  so  scfaliessen  sie  d 
Maul  gänzlich  und  machen  ihnen  das  It 
unmöglich. 

Ein  gut  passender  Maulkorb  von  ste 
mnss  so  gross  sein,  dass  er  an  seinem  Gesict 
des  Hundekopfes  von  dem  Genick  bis  zur 
kleinen  Hunden  um  2,  bei  grossen  nm  3 — 4 
ragt,  so  dass  der  Hund,  wenn  er  beissen  w: 
sem  hervorstehenden  Theile  des  Maulkorbe 
stand  stCsst,  denselben  aber  nicht  mit  dem 
kann.  Die  Drahtatäbe  an  dem  Gesichtstb 
der  Form  des  Kopfes  so  gebogen  sein,  da 
Stelle,  namentlich  nicht  auf  den  Schläfen; 
Stim,  dem  Nasenrücken  and  der  Jocbleis 
uod  Druck  erzeogen,  und  unter  dem  Unte 
Maulkorb  von  dem  Letzteren  2  —  4  Gtm.,  je 
des  Kopfes,  abstehen,  damit  der  Hund  sein  JA 
Maulkorbes  öffnen,  aJso  auch  lechzen,  bellen 
Der  eigentliche  Maulkorb  ist  durch  Drähte  oi 
welche  in  der  Mittellinie  von  der  Nase  über 
Genick  hinaufgehen,  mit  dem  Halsbande  o 
förmig  gebogenen  Drabtstabe  fest  verbünde 
Genick  wie  ein  Ring  um  den  Hals  liegt;  ni 
ünterkiefertheil  des  Maulkorbes  an  seinem 
der  Gegend  des  Kehlkopfes  mit  diesem  Drah 
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ien  Enden  des  Letzteren  sind,  je  nach  der  Dicke  des 
temesaen,  so  lang,  dass  sie  sich  am  Genick  einander 
1  und,  das  eine  Knde  als  Haken,  das  andere  als 
ebogen,  mit  einander  zusammenfügen  lassen, 
ilkörbe  in  der  vorstehend  angedeuteten  Bescfaaffen- 
:en  sich  leicht  anlegen  und  eben  so  leicht  abnehmen, 
1  sie  die  Hunde  nicht  belästigen,  30  gewöhnen  sich 
1  sehr  bald  an  sie;  die  Hanptsaclie  ist  aber,  dass 
gnten  Maulkörben  verseheneu  Hunde  nicht  beissen 
Diese  Wirkung  der  HaulkSrbe  iat  für  das  ganze 
Q  von  anschätzbarem  Werth,  und  zwar  sowohl  wegen 
itzes  gegen  die  Ansteckung  von  einer  unheilbaren, 
icben  Krankheit,  wie  auch  wegen  des  Gefühls  von 
it  nnd  Berubigong,  welches  entsteht,  wenn  man 
LSS  ein  beiss  süchtig  er,  an  einen  Menschen  ansprlngen- 
1  mit  einem  Maulkorb  versehen  und  dadurch  unfähig 


!e  Dnfähigkeit  scheinen  auch  die  Hunde  selbst  zu 
denn  ich  habe  an  mehreren  von  ihnen  beobachtet, 
selben  Erzraufbolde  waren  und  sich  mit  andern  Hun- 
ismal  blutig  bissen,  wenn  sie  ohne  Maulkorb  gin- 
1  dass  sie  das  Beissen  auch  mit  demselben  noch 
einiger  Zeit  versuchten;  wenn  sie  aber  dies  oft  frucht- 
m  hatten,  knurrten  sie  blos  gegen  einander  nnd  gin- 
;  weiter.  Ihr  Naturel  wurde  offenbar  hiernach  ruhiger, 
defreunde  und  Thierärzte  haben  sich  bemühet,  gute 
le  zu  erfinden,  welche  den  Zwecken  der  SanitSts- 
ntsprechen,  den  Hund  möglichst  wenig  belästigen 
leich  schon  ausseben.  Es  sind  mir  nach  und  nach 
hr  als  ein  Paar  Dutzend  von  Maulkörben  verschie- 
instniktion  bekanut  geworden,  von  denen  ich  die 
prüfen  konnte,  als  vor  einigen  Jahren  der  Deutsche 
itzverein  zu  Berlin  zu  einer  PreiGconcarrenz  für  den 
anlkorb  Öffentlich  aufgefordert  hatte.  Von  den  hier- 
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nach  eingesendeten  vielen  Modellen  habe  ich  diejei 
welche  man  für  besonders  gut  und  fflr  eigentbfimli 
ten,  auf  der  hier  beifolgenden  Tafel  IL  snb  B,  C, 
bildet  Dud  denselben  eine  von  Erich  Viborg,  fr 
getheilte*)  Zeichnung,  des  von  dem  berühmten  1 
G  ebaaer  in  Copenhagen  angegebenen  Hunden 
snb  A  hinzngefügt. 

A.  DieserGebaner'scbe  oder  trichterfOrm 
korb  ist  ans  zwei  Theüen,  —  ans  dem  Gesicbtstbei 
Nasentbeil,  zusammengesetzt.  Der  erstere,  obere  ' 
"(von  Viborg  der  „Trichter**  genannt),  besteht  ai 
Leder,  nmschliesst  den  oberen  Theil  der  Nase  und  di 
sein  oberer  Rand  gebt  von  der  Mitte  ans  in  den 
men  c^  und  anf  jeder  Seite  in  den  Kieferriemen  b 
der  Letztere  verbindet  sich  an  seinem  hinteren 
dem  Halsbande  d.  —  Der  Nasentheil  ist  ans 
Messingdraht  gearbeitet  und  besteht  aus  einem  hii 
einem  vordem  Nasenringe  und  aus  vier  Nasenste: 
hintere  Ring  welcher  fest  an  den  antem  Rand 
demen  Gesichtstheiles  genähct  ist,  muss  in  seiner 
rie  ein  nenig  grösser  sein  als  der  Umkreis  des  1 
der  Stelle,  an  welcher  er  seine  Lage  bekommt,  Vt 
Ringe  gehen  die  Nasensteifen,  eine  obere  und  eine  i 
und  zwei  seitliche  h,  in  grader  Richtung  zu  der 
Nasenringe  oder  Schnauzen  ringe,  i.i**),  mitwelchei 
verbunden  sind.  Der  Letztere  soll  nach  Verhältuiss  i 
des  Kopfes  die  Weite  haben,  dass  der  Hund  das  E 

*)  Veterinsir  -  Selakabela  Skrifter,  3  Dee),  KiÖbenhav 
346,  47.  ~  Es  sind  damlhrt  zwei  Uanlkörbe  al^ebildet, 
Viborg  den  einen  ala  den  „taBchenförmigen''  nod  dei 
den  .trichteTförmif^en*  benannt  bat  Dem  ersteren,  di 
Goldschmied  Eenriques  angegeben  worden  ist,  ist  der  li 
lin  allgemein  gebitucbliche,  auf  nnserer  Tafel  Bub  D 
Uavlkorb  ganz  Ihnlicb,  nud  deshalb  verweiaen  wir  auf  diet 

**)    bt  anf  der  Abbild,  nnricbtig  mit  d  bezeichnet. 
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ständig  öffnen  kann,  und  die  Steifen  sollen  so  lang  sein, 
dass  der  vordere  Ring  über  die  Nasenspitze  2—4  Centime- 
ter  hervorsteht,  —  wie  dieses  im  Vorhergehenden.  S,  203 
von  einem  guten  Maulkorb  verlangt  worden  ist. 

B.  Der  hier  abgebildete  Maulkorb  hat  die  beiden  Eigen- 
thümlichkeiten,  dass  er  1.,  in  seiner  Basis  aus  starkem  Me- 
talldraht (b,b  b)  und  aus  einer  starken  (2  bis  3  Millim.  dicken) 
Seidenschnur  (c,c,  c,c)  zusammengesetzt  ist ;  und  2.,  dass  sein' 
unterer  Theil  ein  Netz  von  Metalldraht  darstellt  (a),  welches 
die   Schneide-   und  Hakenzähne    des  Unterkiefers    bedeckt. 
Die  Basis  wird  von  dem  Backenstabe  gebildet,  einem  Draht- 
stück, dessen  mittlerer  Theil  bogenförmig  gekrümmt,  vor  dem 
Maule  liegt,  die  beiden  Enden  aber  rechts  und  links  neben 
den  Backen,  in  der  Längenrichtung  des  Kopfes,  bis  auf  den 
äusseren  Kaumuskel  hinaufgehen,  woselbst  sie  in  Form  ei- 
ner Oehse  ringförmig  gekrümmt  sind,  um  die  Schnur  c  hin- 
durchgehen zu  lassen.    An  dieser  Stelle  verbindet  sich  mit 
dem  Backenstabe  an  beiden  Seiten  ein  nach  abwärts  gebo- 
genes Drahtstück,   der  Kehlgangsbogen,    welcher  unter 
den  Aesten  des  Unterkiefers  am  hinteren  Ende  des  Kehl- 
ganges liegt,  und  in  seiner  Mitte  eine  zweite  Oehse  besitzt. 
Beinahe  an  der  Hälfte  der  Länge  des  Backenstabes  ist  ein 
rund  um  das  ganze  Gesicht,  über  die  Nase  und  den  Unter« 
kiefer  gehender  Drahtring  befestiget  und  an  der  VerbindungS* 
stelle  mit  der  dritten  Oehse  versehen.  Der  untere  Theil  die- 
ses Ringes  und  der  vordere  Theil  des  Backenstabes  dienen 
dem  Drahtnetz  a  zur  Anlage;  und  der  nach  oben,  über  die 
Nase  gehende  Theil  des  Drahtringes  ist  auf  dem  Nasenrücken 
mit  zwei  Drahtstäben  verbunden,  welche  divergirend  einer 
rechts,  der  andere  links  neben  der  Nase  an  das  Netz  des 
Maulkorbes  gehen.  An  dem  oberen  Ende  dieser  beiden  Stäbe 
unmittelbar  unter  der  Stirn  befindet  sich  die  vierte  Oehse 
von  Metalldraht.    Durch  diese  vier  und  durch  die  auf  der 
andern  Kopfseite  befindlichen  zwei  Oehsen  (welche  der  be- 
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zeicbneten  ersten  und  dritten  Oehse  entsprc 
oben  erwähnte  seidene  Schnur  c,  c,  c  hind 
über  die  Stirn  und  über  den  Kopf  zum 
eine  doppelte,  vom  Genick  and  am  den  Hai 
auch  von  dem  Naseniüclcen  über  den  Oberki 
eine  einfache  Lage. 

Durch  diese  Einrichtung  erhält  der  Man 
geres  Gewicht,  als  wenn  er  bei  der  nämlic 
allein  ans  Hetalldrabt  bestände,  er  drückt 
wie  anch  weil  die  Schnur  sich  nach  der  Fi 
dberall  anschmiegt,  sehr  wenig,  und  er  gesi 
den  wohl  zu  trinken,*)  aber  nicht  andere  Snbt 
men.**)  Der  Maulkorb  soll  sich  ohne  Hai: 
Lage  erhalten,  es  ist  jedoch  sicherer,  wenn  i 

*)  Die  Hunde  trinken  bekanntlich  verirnttelB 
oder  scblappemden  Bewegung  der  Zunge;  sie  gebra 
gröaseren  Baum  in  der  HaulbShle,  den  sie  sich  duri 
des  nnterkiefeni  verschaffen  und  woin  inuerbalb  t 
entsprechender  Banm  Torbanden  sein  mnss.  Das 
jedem  Uaulkorb  getchehec,  welcher  diesen  Baum  bi 
terkiefer  nicht  fegt  an  den  Oberkiefer  drückt;  indes 
Einsender  dea  in  Rede  stehenden  Uaulkorbes  an  de 
acbafC,  das  Trinken  zu  gestatten,  in  dem  mitgeseudi 
deimaassen  bervorgehoben :  ,Ein  Hotto  soll  es  se: 
Hunde  sollen  sieb  freuen,  wenn  sie  mit  solchem  Ma 
unterwegs  bequem  können  saufen  * 

**)  Viele  Hunde  nehmen  als  ihnen  etwas  Angi 
Uisthanfen  faulende  Knochen  und  andere  assbaft 
si&nde  anf  nnd  bringen  sie  ins  Haus,  andere  frei 
legenheit  so  tIcI  Gras,  dass  sie  sich  Indigestionoi 
weilen  finden  sie  auch  giftige  Substanzeu,  an  den 
geben  können.  Alls  diese  üblen  Zustände  werden 
korb  mit  Drahtnetz  verhütet.  Die  Polizei  in  Paris  t 
brauch  solcher  Maulkörbe  dadurch  enwui^en,  dass 
tigUch  wiederholt  vergiftete  Wurstslückcben  in  d 
lisss,  «dehe  tou  dui  ohne  Maulkorb  bemmlanfen 
gefunden  wurden  und  denselben  den  Tod  brachten. 


ige,  nie  es  die  drei  anderen  Abbildangen  zeigßB,  mit 
.Isbaode  oder  mit  eineni  Drabtringe  verbindet, 
>er  dritte  hier  abgebildete  Maalkorb  ist  von  Char- 
Paria  und  Lausanne  angegeben.  Seine  Eigenthflm- 
lestebt  darin,  dass  ein  besonderer  Unterkiefertheil 
ch  mit  dem  Oberkiefertheil  verbanden  ist.  Seine 
,ion  ist  folgende: 
Oberkiefer-  oder  Eopftheil  besteht  ans  dem  Stim- 

einem    platten  Bande    von  Messing,    welches  den 

trägt;  es  beginnt  von  dem  nntein  Rande  der  Stirn, 
r  dieselbe  und  über  den  Eopf  zum  Genick,  lässt 
mit  dem  Schloss  n  verbinden  und  sich  auch  nach 
se  des  Kopfes  etvrae  kürzer  oder  länger  stellen, 
oss  gehört  eigentlich  den  beiden  Enden  des  Draht- 

der  wie  ein  Halsband  rund  nm  den  Hals  liegt, 
id  links  mit  der  kurzen  Kette  k  znsammenbSngt  und 
re  Lage  des  Maulkorbes  bedeutend  unterstützt.  Von 
ren  Ende  des  Stirnbügels  beginnen  an  jeder  Seite 
ihts  zwei,  über  dasselbe  verlaufende  Drabtstäbe,  ein 
e,  und  ein  vorderer  f  j  der  Erstere  geht  abwärts, 
u  Unterkiefer  hinweg  zur  andern  Seite  hinüber  und 
nit  einen  Ring  um  das  Gesicht;  er  ist  gewisser- 
die  Basis  des  ganzen  Maulkorbes,  indem  die  übri- 
le  sich  an  ihn  anl^en.  Um  die  für  die  Bew^- 
les  Unterkiefertheils  nSthige  Federkraft  zn  schaffen, 
■  Draht  bei  e  platt  gehämmert  und  kreisförmig  ge- 

Der  vordere  Drahtstab  f  geht  mit  seiner  oberen 
st  paralel  neben  dem  Nasenrücken,  bengt  sieb  dann 
en  und  verbindet  sich  mit  dem  feststehenden  hori- 
Stabe  d,  dessen  hinteres  Ende  an  den  Stab  e  be- 
1,  der  mittlere  Theil  aber  vor  der  Nase  bogenför- 
Ümmt  zur  andern  Seite  des  Kopfes  hinumgeht  nnd 
i  ebenfalls  mit  dem  den  Eopf  umgebenden  Draht- 
est verbindet.    Ünge&hr  in  der  Mitte  zwischen  die- 
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sea  Drähten  e  und  f  ist  an 
ein  messiDgener  platter  Bog< 
NaseiiTÜcken  aufliegt. 

Der  Unterkiefer  ist  an  ji 
ren  unteren  Drahtstabe  a,  a 
eben  Obern  Drahtstabe  b,— u 
terkieferbügel  zusammen gesel 
seinem  hintern  Ende  noter  de 
tiget,  sein  vorderes  Ende  beui 
oben  ond  bildet  eine  fast  set 
breite,  3  bis  5  Centimeter  la 
rizontalen  Stab  des  Oberkief 
taest  und  mit  ihrem  untern  £ 
des  Unterkiefertheils  b  fast 
Stab  nmgiebt  mit  seinem  mil 
ten  Theil  das  Maul  des  Hund 
unter  welchem  er  an  beiden 
in  der  Längenrichtung  des  K 
verläuft,  mit  welchem  er  du 
and  1  Otm.  breite  Oebse,  c. 
Der  Unterkieferbügel  ist  ein  ; 
Ueesing,  welches  unter  den  El 
über  dem  Nasenbügel  liegt  i 
beiden  Unterkieferästen  fest  v 

Vermöge  dieser  Einrichti 
das  Maul  Sffnen  will,  dieses  i 
kiefers  auf  den  Unterkieferbüi 
dann  die  beiden  Theile  des  M 
den  Kiefer  .auseinander,  wöbe 
nicht  beissen  kann,  veil  dii 
hervorstehenden  Theile  der  I 
derer  Gegenstände  mit  den  Z 
dass  die  Sicherheit  in  dieser 
wenn  von  der  Mitte  des  ünt 

K*|.  f.  Ttalarbailk.    XL.   3.  ■.  4. 
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bogener  Drahtstab  an  die  Mitte  des  Drathes  b,  fest  ange* 
bracM  und  hier  mit  einer  senkrecht  stehenden  Oehse  ver- 
sehen würde,  welche  an  dem  Stabe  d  sich  in  ganz  gleicher 
Weise  nach  auf-  und  abwärts  bewegen  könnte,  wie  es  im 
Vorstehenden  von  den  Oehsen  c  gesagt  worden  ist. 

D.  Die  Construktion  des  vierten  (sub  D  gezeichneten) 
Maulkorbes  ist  aus  der  Abbildung  sehr  leicht  ersichtlich. 
Derselbe  ist  ganz  aus  Metalldraht  von  2-— 3  Millimeter,  je 
nach  der  Grösse  der  Hunde,  zusammengesetzt  und  er  besteht 
an  jeder  Gesichtshälfte  aus  3  Längen-  und  3  Querstäben» 
Von  den  Ersteren  sind  2  Nasenstäbe  a  a  vor  der  Mitte  der 
Oberlippe  anfangend,  ein  jeder  schräg  zum  Nasenrücken 
aufsteigend,  sich  daselbst  mit  dem  mittleren  Querstab  verei- 
nigend, dann  in  den  Stirn-  und  Genickbogen  und  zuletzt  in 
den  Halsring  g  übergehend.  Der  zweite  Längenstab  d  geht 
von  demselben  Punkte  wie  der  erste,  vor  der  Oberlippe  an- 
fangend, in  der  Längenrichtung  über  die  Backe,  beugt  sich 
halbkreisförmig  über  den  Augenbogen  nach  oben  und  vorn 
und  verbindet  sich  bei  e  mit  dem  Stirnbogen,  Die  dritten 
Längenstäbe  c  liegen  unter  dem  Unterkiefer,  sind  daselbst 
mit  den  Querstäben  verbunden  und  vereinigen  sich  vor  dem 
Kehlkopfe  in  einem  Knoten.  —  Dieser  Maulkorb  ist  der 
einfachste,  solideste  und  dauerhafteste  und  wird  am  häufig- 
sten angewendet.  In  der  Zeichnung  ist  er  zu  nahe  an  dem 
Unterkiefer  anliegend  dargestellt. 

Bei  allen  Maulkörben  ist,  ausser  den  Formen  und  der 
passenden  Grösse  auch  das  richtige,  feste  Anlegen  derselben 
ein  höchst  wichtiger  Punkt.  Jeder  Maulkorb  soll  dauernd 
so  liegen,  dass  er  von  dem  Hunde  nicht  abgeschüttelt,  nicht 
mit  den  Pfoten  oder  beim  Durchlaufen  durch  Gebüsch  nicht 
von  diesem  abgestreift  oder  so  schief  gezogen  werden  kann, 
dass  ein  Theil  des  Maules  entblöst  erscheint.  Es  müssen  in 
dieser  Hinsicht  deshalb  nach  jedesmaligem  Anlegen  des  Maul- 
korbes die  nöthigen  Prüfungen  augestellt  werden,  und  wenn 


über  die  Wathkrankbeit  t 

derselbe  nicht  gehörig  festsitzend 
er  nicht  schon  eo  ipso  mit  einem 
so  ist,  (wie  dieses  schon  oben  ang 
desHaalkorbea  an  ein  solches  Ban 
Erhaltung  desselben  in  seiner  Lag 

Ich  habe  im  Vorhergehenden 
von  WQthkrankheit  bei  den  Thierc 
in  Betreff  seiner  Bntstelinng  und  Ve 
erforscht  und  bekannt  werden  sollt 
recht  vielen  Fällen  die  Brutstätte  ( 
und  ihrer  weiteren  Verbreitung  ni 
dorcli  ganze  Jahre  fortdauerndem  I 
den.  In  den  meisten  Staaten  best 
liehe  Vorschriften  der  Behörden,  si< 
nicht  genng  weitgehend,  zum  Tb 
wird  allgemein  darüber  geklagt,  ( 
wenig  erfallt  werden  In  ersterer  t 
nur,  dass  die  Bekanntmachung  ei 
und  das  Festlegen  der  Hunde  im  Gi 
von  dem  Orte,  in  welchem  der  tolU 
und  dass  ebenso  die  gewAhnlich  a 
Observation  der  Hunde  eines  solc 
denn  die  ans  dem  Hause  ihrer  ^ 
Hnnde  schweifen  meilenweit  bemn 
den  von  ihnen  gebissenen  Hunden  i 
bis  über  12  Wochen  hinaus. 

Da  icli  aber  kein  neues  Veterl 
Wuthkrankheit  machen,  sondern  nt 
wesentlichsten  Maassregeln  gegen  d: 
so  breche  ich  hiermit  diesen,  ohned 
zu  lang  gewordenen  Aufsatz  ab. 
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II. 

Em  Fall  f HQ  wechsebdem  Dommk^lier  eines  Pferdes. 

Von  dem  Ereistiiierarzt  Schwahn  in  Barth. 

Bekanntlich  gilt  der  DommkoUer  der  Pferde  allgemein 
als  eine  chronisch-fortdaaemde,  unheilbare  Krankheit,  und 
diese  Ansicht  ist  durch  tausendfältige  Erfahrungen  Yollkom* 
men  gerechtfertigt.  Es  kommen  jedoch  hin  und  wieder  auch 
Fälle  vor,  welche  eine  Ausnahme  Ton  der  Regel  machen, 
und  die  nicht  allein  in  pathologischer,  sondern  weit  mehr 
noch  in  gerichtlicher  Hinsicht  ein  grosses  Interesse  darbieten. 
Deshalb  theile  ich  hier  den  folgenden  Fall  mit,   wobei   ich 
mir  jedoch  erlaube,  eine  vollständige  Beschreibung  der  Krank- 
heitserscheinungen zu  unterlassen,  weil  dieselben  ja  allgemein 
bekannt  und   in  fast  allen  Fällen    sich  sehr  ähnlich  sind. 
Dagegen  halte  ich  es  für  wesentlich,  zu  bemerken,  dass  das 
qu.  Pferd  vor  nunmehr  2  Jahren  an  einem  sehr  hartnäckigen 
chronischen  Leberleiden   erkrankt  war,  von  dem  es  endlich 
wieder  soweit  hergestellt  ward,  dass  es  zu  seinen  Verrich- 
tungen als   Sattelpferd  ins    Bäugespann  wieder  eingereihet 
werden  konnte,  und  hier  zu  allseitiger  Zufriedenheit  seine 
Dienste  leistete,  gut  frass  und  nichts  Krankhaftes  wahrneh- 
men Hess.    Nach  nicht  g^r  langer  Zeit  erkrankte  das  Pferd 
von  Neuem  in  derselben  Weise  wie  früher,  aber  in  leichte- 
rer Art,  so  dass  es  in  kurzer  Zeit  aus  der  ärztlichen  Behand- 
lung entlassen  werden  konnte,  und  da  es  nun  noch  nicht  zu 
arbeiten  brauchte,  so  war  es  für  den  Weidegang  in  die  Kop- 
pel bestimmt  und  —  es   war   und   blieb    hier  gesund  und 
tummelte  sich  mit  den  Füllen  im  schnellen  Laufe  und  lusti- 
gen Sprüngen  umher.  Nach  und  nach  wurde  es  an  trockenes 
und  kraftvolles  Futter  gewöhnt  und  dann  wieder  ins  Ge- 
spann gegeben  wo  es  bis  vor  4  Monaten  geblieben  und  allen 
daran    gestellten    Ansprüchen    vollständig  genügt  hat.    Im 
Spätherbste  vergangenen  Jahres  fing  das  Pferd  an  träge  zu 
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werdeo,  frass  nicht  m 
aassebend,  arbeitete  at 
der  sonst  gewohnten  Le 
datim  zu  und  endlich  ¥< 
Als  ich  dasselbe  nun  y 
sieb  in  so  hohem  Grai 
solche  Patienten  nur  S' 
Pferd  war  aber  erst  acl 
Sattelpferd  nicht  zu  vei 
senVerth,  und  deshalb 
jeden  Versuch  zur  Wie 
desfalsigen  Wfinscbe  ein 
Heilmittel  versncht,  inn< 
günstigsten  diätischen  \ 
Bin  noch  mögliches  Gel 
ich  dann  noch  zum  Eyä 
selbe  in  steigender  tiali 
und  nach  mit  Vorsicht  b 
Krankheit  eodlich  an  s 
pfnng  verliert  sich  mehi 
dem  ich  am  liebsten  ( 
löslicher  ist  und  bei  1: 
leicht  ausscheidet;  ich  | 
flüssiger  Form  täglich  ; 
auch  in  Pillen  habe  ic 
5  Gran  damit  gestiegen, 
Bern  Patienten  versucht 
weise  nnd  so  voUständ 
schon  wieder  gut  belei 
reger  Fresslust  und  no 
aufgebürdeten  Frühjahr 
und  Ausdauer,  zu  des  B 
verrichtet  hat.  (Aus  ( 
mester  1872/73.) 
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Langensenche  und  LnngeuentzändoDg. 

Vortrag  des  Professor  Kohne, 
gehalten  im  Hamburger  thierärztlichen  Verein  am  5.  Dezember  1873. 

Meine  Herren!  Einige  Beobachtungen,  welche  ich  in  der 
neuesten  Zeit  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  gaben  mir  Ver- 
anlassung, das  alte  Thema  über  den  unterschied  zwischen 
Lungenentzündung  und  Lungenseuche,  abgesehen  von  der 
Contagiosität  der  letzteren,  wieder  zur  Sprache  zu  bringen. 
Diese  Frage  ist  der  Aufklärung  noch  sehr  bedürftig,  da  es 
an  Erfahrungen  über  die  Lungenentzündung  des  Rindviehes 
mangelt.  Diese  ist  jedenfalls  eine  so  grosse  Seltenheit,  dass 
selbst  vielgewiegte  Rindvieh-Praktiker  sie  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  noch  nicht  zu  Gesichte  bekommen  haben«  Viele 
sind  bekanntlich  aus  diesem  Grunde  sogar  zu  der  Ansicht 
geneigt,  dass  eine  croupöse,  in  sog.  Hepatisation  überge- 
hende spontane  Lungenentzündung  des  Rindviehes  gar  nicht 
vorkäme.  Ich  selbst  habe  in  10  Jahren  meiner  ausgebreite- 
ten Rindviehpraxis  nicht  einen  einzigen  Fall  von  Lungenent- 
zündung beobachtet.  Möglich,  dass  es  mir,  wie  vielleicht  auch 
manchen  andern  CoUegen,  ergangen  ist,  dass  die  Lungen- 
entzündung mir  hier  oder  da  incognito  durch  die  Finger 
geschlüpft  ist  und  dass  ich  manchen  Genesungsfall  unter 
der  Firma;  „Gastricismus*^  welches  Wort  ja  so  oft  die  Un- 
sicherheit unserer  Diagnose  bei  Rindviehkrankheiten  decken 
muss,  meinem  physiatrischen  Conto  zu  gut  geschrieben  habe, 
aber  zur  Section  war  mir  bis  dahin  ein  solcher  Fall  sicher 
nicht  gekommen.  Sie  wissen  ja  Alle,  m.  H.,  wie  misslich 
es  mit  den  Sectionen  des  kranken  Rindviehes  in  der  Priva^- 
Praxis  steht!  Ein  Schlächter,  welcher  wissentlich  ein  kran- 
kes Stück  Vieh  kauft,  will  gewiss  nicht,  dass  seine  Nach- 
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baren  und  Kunden  einen  Thierarz 
sehen.  Aber  das  kann  ich  m 
dass  ich  mir  keine  Section  habe 
eine  Krankheit  der  Brustorgane 
ziehui^  auf  diese  habe  ich  immi 
handelt,  welcher  für  mich  noch  h 
an  einer  nicht  ganz  chronisch 
Stuck  Rindvieh  ist  m.  o.  w.  d€ 
und  niDss  getödtet  werden.  Jede 
diesen  Fällen  eine  Quacksalbere 
in  höchst  seltenen  Ausnahmefall 
allermeisten  Fällen  aber  ihm  ui 
grossen  Nachtheil  und  dem  Thiei 
Mag  man  ein  noch  so  gründlichi 
feiner  l>iagDostiker  sein,  ich  la 
eine  Verwechselung  der  Lang{ 
Echinococcus-Krankheit,  tranma 
carditis  ist  nicht  immer  mit  Sicht 
alle  diese  Fälle,  welche  nach  mei 
ser  der  Lungenentzündung)  nur  ii 
schleuniges  Abschlachten  zur  B 
stehenden  Werthes  des  Thieres  u 
Gemeingefahr  das  praktischste  1 
In  G.  u.  H.'s  Mag.  f.  d.  ges. 
habe  ich  mich  hierüber  in  ähnlicl 
mich  anf  eine  mir  vom  Kreist! 
Cöln  übersandte  Rindslunge  bezi 
pathologischen  Verändern  gen  i 
düng  zum  Unterschiede  von  den< 
würde.  Seit  jener  Zeit  habe  ich  j 
mit  wahrhafter  croupQser  Pneur 
auch  ein  paar  Patienten,  welche 
ond  näher  untersucht  und  ich 
sprochene   Yermuthung   hinsieht 
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pathologischen  Befundes  bei  beiden  ETankheiten  im  Weaent- 
lieben  bestätigt  gefunden. 

Während  ich  taasende  von  Inngens.kranken  Tbieren  be. 
obacbtet  nnd  secirt  habe,  sind  mir  während  meiner  landab  > 
rigen  Präzis  erst  in  allerneuester  Zeit,  und  zwar  auf  dem 
hiesigen  Central-Viehmarkte  zwei  Stücke  Rindvieh  mit  croa- 
pQser  Pneumonie  im  lebenden  Zustande  zu  Gesicht  gekom- 
men nnd  aucb  diese  gestatteten  nur  eine  paarstündige  Be- 
obachtung unter  erschwerenden  Umständen,  deswegen  kann 
ich  Aber  Anamnesis,  Verlauf  und^Dauer  der  Krankheit  nicht 
viel  sagen.  Zu  vermuthen  war  nur,  dass  die  recht  gut  ge- 
nährten Thiere,  welche  1  oder  zwei  Tage  vorher  mit  der 
Eisenbahn  hier  angekommen  waren,  und  wahrscheinlich  vor 
dem  Antritt  ihrer  Reise  hierher  anscheinend  gesund  gewesen 
sind,  die  Krankheit  entweder  auf  dem  Fusstransport  edt 
Eisenbahn  oder  während  der  Eisen  bahn  fahrt  acquirirt  hatten, 
dass  sie  mithin  erst  in  den  letzten  Tagen  in  auffälliger  Weise 
krank  geworden  sind.  Da  die  Thiere  zum  Verkauf  aufg;estelU 
waren,  konnte  auf  das  angebliche  Nichtswissen  des  Händ- 
lers natfirlich  kein  Gewicht  gelegt  werden;  sogar  über  die 
Herkunft  der  Thiere  war  vorläufig  eine  sichere  Auskunft 
nicht  zu  erlangen. 

Das  eine  dieser  Thiere  war  eine  ca.  12  Jahre  alte  Kuh, 
das  andere  ein  Sjähriger  Ochs.  Beide  waren  in  einem  Zu- 
stande guter  Halbmast  und  kamen  im  November  nach  einer 
dreiwöchentlichen  Zwischenzeit  auf  den  hiesigen  Gentral- 
Viehmarkt.  Die  Krankheitssymptome  waren  fast  gaüz  die  der 
Lungenseuche  im  acuten  Stadium,  insbesondere  hinsichts  der 
Quantität  und  Qualität  der  Athemzüge  und  der  Ergebnisse 
der  Auskultation  und  Perkussion.  Bei  dem  Ochsen  war  die 
Krankheit  entschieden  in  einem  höheren  Grade  entwickelt. 
Er  zeigte  grosse  Athemnoth,  entleerte  einen  weissen,  flocki- 
gen Schanm  aus  dem  Maule  (ohne  Maulseuche  zu  haben), 
80  dass  der  Platz  vor  ihm,  ohscbon  der  Ochs  kaum  einige 


Lung 

Stunden  dort  gesb 
Dem  Eineiss  &hnl 
und  Speichel  diel 
nach  auBsen  gesti 
leiees  Stöhnen  gel 
Thier  sich  bewegt« 
rere  Secnnden  gan 
gestreckt  wurde,  a 
Krscheinung  in  Ver 
erweckte  in  uns  — 
ond  der  Kreiathier 
tersuchnng  ond  01 
Anskultation  und  1 
thung,  dass  das  1 
haben  mochte.  Di 
mehrere  Male  fainti 
zwar  kurz  und  la 
nnd  onkrAftig,  der 
fand.  Die  Athemn« 
sprechen,  wie  die 
ans  dem  Hanle.  Di 
erhöhte  Temperatn 
trockenes  -Flotzm) 
gehe  ich,  weil  sie 
los  sind. 

Die  schon  bei 
wegsamkeit  der  v 
begründete  genügt 
sie  sofort  in  dem  I 
ten  tu  lassen. 

Ehe  ich  den  ! 
beschreibe,  will  ic 
15  Jahren  durch  d 
ca.  10  Rindslnngt 
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croupösen  Pneumonie  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  so 
dass  ich  nunmehr  glaube  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  ein 
ziemlich  treues  Bild  des  Obductionsbefundes  mit  Vergleichung 
desjenigen  der  Lungenseuche  zu  liefern.  Ausserdem  muss 
ich  noch  bemerken,  dass  die  partielle  traumatische  Pneu- 
monie, durch  von  der  Haube  aus  in  die  Lunge  (immer  in 
die  linke)  eingedrungene  fremde  Körper  veranlasst,  und  die 
Fremdkörper  —  Lungenentzündung,  welche  durch  ungeschick- 
tes Eingeben  flüssiger  Medicamente  etc.  erzeugt  wird,  auch 
wohl  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Hier  hat  z.  B.  Herr 
College  Zimmermann  ein  Stück  Lunge  von  einer  Kuh  mit- 
gebracht, welche  am  Kalbefieber  gelitten  und  trotz  bereits 
eingetretener  Lähmung  des  Schlundes  —  beiläufig  gesagt  ein 
liöchst  seltener  Fall  —  vom  Kalbefieber  genesen  ist,  aber 
gleich  darauf  an  Lungenentzündung  erkrankte,  —  jedenfalls 
in  Folge  des  Einschüttens  der  Medikamente  —  und  ca. 
8  Tage  nach  beendigtem  Kalbefieber  geschlachtet  werden 
musste.  Sie  sehen,  dieses  Stück,  welches  leider  nicht  mehr 
ganz  frisch  ist,  ist  von  einer  hep/itisirten  Pferdelunge  kaum 
zu  unterscheiden.  Auch  als  dieses  Stück  noch  ganz  frisch 
war,  konnte  man,  da  kein  gesunder  Lungentheil  mit  vorliegt, 
nur  bei  sehr  genauer  Besichtigung  die  lobuläre  Eintheilung 
der  Rindslunge  erkennen.  Sonst  sieht  das  Ganze  wie  eine 
homogene  derbe,  dunkelbraune  und  luftleere  Masse  aus,  so 
dass  eine  entfernte  Leberähnlichkeit  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  ist. 

Bei  den  traumatischen  Pneumonien  verhält  sich  die 
Sache  ganz  anders.  Der  in  der  Regel  sich  noch  vor- 
findende fremde  Körper  ist,  je  nach  der  Dauer  seiner  Ein- 
wanderung, mit  einer  m.  o.  w.  dicken  und  festen  Bindegewebs- 
kapsel  umgeben,  welche  nicht  selten  eine  Dicke  von  2  Ctm. 
hat.  Diese  Bindegewebskapsel  steht  mit  dem  gleichfalls  ge- 
wucherten interlobulären  Bindegewebe  der  nächsten  Umge- 
bung in  unmittelbarem  Zusammenhange,  aber  so,  dass  die 
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Dicke  desselben  mit  der  Eotfernani 
Edrpers  ziemlicli  schoell  abDimmt. 
Scbnittfläcße  entstehende  Bild  znar 
aber  die  liellgrauen  „Adern"  ver< 
TOm  Sitze  des  fremden  ESrpers  aui 
TOD  ihoeD  eingeschlossenen  Lobuli 
hin  auch  weniger  derb,  luft-  und  I 
scbmäleruDg  des  gewucherten  iote 
nach  der,  selten  mehr  als  10 — 12  < 
femteo  Peripherie  des  kranken  Lni 
die  Abrundung  der  Winkel  der  Lobnl 
fläche  mehr  das  Bild  einer  banmi 
Alveolen  der  eingeschlossenen  Lol 
dem  Mikroskope  als  fast  inhaltslee 
folglich  besteht  nicht  eine  croupOse 
lobuläre  Pneumonie.  Die  Verästelnn 
pression  von  Seiten  des  gewacberl 
gewebes,  folglich  auch  die  Blutleei 
mit  der  Entfernung  vom  Sitze  des 
mehr  ab,  aber  in  so  zahlreichen  A 
stimmten  Stadien  nicht  die  Rede  e 

Um  nnn  auf  die  Trenigen  voi 
von  spontaner,  sporadischer,  cronp 
Viehes  zurück  zu  kommen,  so  ha 
anatomisch-pathologische  Befund  si 
Pnenmonie  des  Pferdes  fast  gar  ni< 
Seuche  aber  so  wesentlich  nnterscti 
solung  mit  der  letzteren  nnr  bei  ' 
Obduction  oder  mangelhafter  Ken: 
Obducenten  vorkommen  kann. 

Im  Ganzen  hat  sich,  wie  gesi 
reits  ausgesprochene  Vermuthung 

Bei  der  croupösen  Lungenentn 
finden  sich  die  erkrankten  Lnngeni 
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Thieres  durchweg  in  demselben  Stadium  der  sogen,  Hepa- 
tisation, jedoch  wird  diese  durch  das  anscheinend  intacte 
interlobuläre  Bindegewebe  scharf  begrenzt.  Bei  den  beiden 
.  im  lebenden  Zustande  beobachteten  Thieren  trat  noch  der 
bemerkenswerthe  Umstand  hinzu,  dass  ausser  dem  vorderen 
Drittel  der  linken  Lunge  noch  3 — 4  zerstreute  Gruppen  von 
Lobuli  von  5 — 8  Centimeter  im  Durchmesser  in  der  Mitte 
und  am  oberen  Rande  derselben  Lunge  sich  in  demselben 
Stadium  der  Hepatisation  befanden  und  ebenso  rund  herum 
und  in  der  Tiefe  durch  das  interlobuläre  Bindegewebe  scharf 
begrenzt  waren;  nur  waren  die  Winkel  und  Ecken  der  Lo- 
buli etwas  abgerundet,  weil  die  betreffenden  Lobuli  geschwellt 
waren  und  das  normale  Nachbargewebe  verdrängt  hatten» 
Auch  ragten  diese  Gruppen  —  mit  flacher  Wölbung  aus  der 
pleuralen  Oberfläche  der  blassrothen  und  coUabirten  übrigen 
Lunge  hervor. 

Die  Farbe  dieser  hepatisirten  Stellen  variirte  bei  den 
verschiedenen  Thieren  (incl.  der  nicht  im  lebenden  Zustande 
untersuchten)  vom  Hellrosenrothen  bis  zum  Eirschbraunen, 
Fleischartigen,  Dunkelbraunen,  Schwarzblauen,  Aschgrau-ge- 
sprenkelten« Ganz  hellgraue  Hepatisation,  welche  bei  der 
Lungenseuche  selten  vermisst  wird,  habe  ich  nie  gefanden. 
Wahrscheinlich  wird  die  Athembeschwerde  unbemerkbar  wenn 
der  Prozess  bereits  so  weit  gediehen  ist,  dass  die  entzünd- 
liche Reizung  aufgehört,  so  dass  man  dann  dieThiere  nicht 
mehr  schlachtet.  Ich  bezweifle  nicht,  dass  die  in  den  Lungen 
anscheinend  gesunder  Thiere  sich  nicht  selten  vorfindenden 
luftleeren  und  indurirten,  hellgrauen  Stellen  von  überstande- 
nen  lobären  croupösen  Pneumonien  herrühren. 

Das  interlobuläre  Bindegewebe  war  nirgend  verdidkt, 
weder  das  an  der  Grenze  der  Gruppen  noch  das  zwischen 
den  hepatisirten  Lobuli  befindliche,  so  dass  dasselbe  sich  nur 
bei  genauer  Besichtigung  durch  seine  normaliter  verschiedene 
Textur  von  dem  Lungengewebe  unterscheiden  Hess.  £s  er- 
schien als  ein  ganz  schmaler,  eben  so  wie  die  nächste  Um- 
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gebung  gefärbter  Streifen  ond  die 
resp.  Stelle  war  makroBkopisch  bi 
graaen  KügelcliAit,  welche  ich  so^ 
werde,  durchweg  homogen  Von  eise 
füUnitg  der  Lympfgefässe,  sowie  von 
long  der  Bronchialdrfisen  war  kein 

Ebenso  war  die  Pteara  pulmoni 
Stelleni  an  welchen  sie  die  hepatii 
aberzog,  ganz  intact,  glänzend,  dni 
rauh  oder  nneben  und  liess  sich  fll 
dem  Finger  von  dem  snbpleuralen  1 
au  den  normalen  Stellen,  ein  Bewei 
noch  das  snbpleurale  Bindegeweb« 
Prozesse  Theil  genommen,  dass  leb 
Grenzen  gesetzt  hatte.  Bei  derLuDi 
das  interlobuläre  und  snbpleurale  Bii 
waltend,  sondern  primär  und  der  1 
regelmässig  secnndär  oder  deutert 
Lungenparenchym  und  die  Pleura 
immer  unr  dann  and  so  weit  mit  in 
hineingezogen,  als  derselbe  in  dem 
pleuralen  Bindegewebe  vorgeschritt 

Die  sämmtlichen  hapatisirten  I 
zwar  auch  erheblich  derber  an,  al£ 
terten  nicht  n.  s.  w.,  aber  sie  en 
dieFeatigkeit,  welche  bei  derLuugi 
ist  die  Masse  entschieden  nicht  so  g 
der  Lungensenche,  obscfaon  sie  an<: 
und  femer  bietet  sie  dem  Messer  we 
det  sich  also  nicht  so  leicht,  wie 
hepAtisirte  Masse.  Beim  Durchsch 
mann  auch  kein  Enistern,  ganz  wi 
aber  auf  der  Schnittfläche  bemerkte 
teren  Stadien  grösseren  Saftreichthi 
:he  nnr  in  den  Anfangsstadie 
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Maasse  vorhanden  ist.    In  und  unter  der  Schnittfläche  der 
Ldbuli  gewahrte  man  dicht  nebeneinander  in  das  Lungenge- 
webe eingebettete,  stecknadelkopfgrosse  oder   graupenähnli- 
che aschgraue  Eügelchen,   aus  welchen   sich  ein  katarrhali- 
sches Secret  und    croupöses    Exsudat    herausdrücken    liess. 
Unter  dem  Mikroskop  Hess  die  makroskopisch  dem  flüssigen 
Eiter   ähnliche  Masse    deutlich  fibrilläres  Gerinnsel  {Croup- 
masse) mit  lymphoiden  (Schleim- oder  Eiter-?) Zellen  vermengt 
erkennen.   Diese  puriformen  Stoffe  habe  ich  bei  der  Lungen- 
seuche nie  gefunden;  das  Lungengewebe  sieht  vielmehr  ma- 
kroskopisch homogen  aus,  und  das  katarrhalische  Secret  ist, 
wenn  die  Lobuli  bereits  bis   zur  Luftleere  comprimirt  sind, 
sehr  gering  und  mikroskopisch  kaum  nachweisbar.    Die  Alveo- 
len sind  vielmehr  in  Folge  der  Wucherung  des  interlobulä- 
ren Bindegewebes  nicht  nur  luft-,  sondern  überhaupt  fast  in- 
haltsleer und  der  ganze  Lobulus  nimmt  trotz  der  entzünd- 
lichen Schwellung  einen  kleineren  Raum  ein,  weil  die  Aus- 
dehnung auf  Kosten  des  Lumen  der  Alveolen  geschieht.  Bei 
der  croupösen  Pneumonie  sind  dagegen  die  Alveolen  mit  und 
durch  Secret  und  Exsudat  angefüllt  und  ausgedehnt,  vielleicht 
geplatzt  und  confluirt.    Jeder  entzündete  Lobulus  ist  so  ge- 
schwellt, dass  er  auf  Kosten  der  Nachbarlobuli  mehr  Raum 
in  Anspruch  nimmt  und,    sofern    er   unmittelbar  unter   der 
Pleura  liegt,  diese  nach  aussen  hervorwölbt    Bei  der  Lun- 
genseuche ist  der  afficirte  Lobulus  anfangs  durch  Wucherung 
seines  peripherischen  Bindegewebes  und  durch  Compression 
seiner  vasa  deferentia  an  der  Austrittsstelle  in  eine  Stauungs- 
Hyperämie  mit  consecutiver  seröser  Transsudation  versetzt 
und  erst  später,  wenn  auch  die  vasa  afferentia  conmprimirt 
werden,  tritt  vollständige  Blutstockung  und  Gerinnung,  Throm- 
bose, Resorption  des  Serum   und  des  Blutfarbstoffes   durch 
die  Lymphgefässe,   d.  i.  Eintrocknung  und  Entfärbung  ein, 
ohne  Exsudation  in  das  Gewebe  des  Lobulus  selbst  oder 
in  die  Alveolen.   Bei  Lungenentzündung  verhält  sich  dagegen 
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der  afSeirte  Lobulus  wie  jedes  andere  entzündete  Organ: 
er  ist  tbeils  durch  Exsudat  in  seinen  präexistirenden  Hohl- 
räumen (Alveolen),  theils  durch  Ausdehnung  und  üeberfül- 
lung  seiner  gelähmten  Gefässe,  welche  aber  nur  ausnahms- 
weise zur  Gerinnung  des  Blutes  (Thrombose)  in  den  grösse- 
ren Gefässen  führt,  und  theils  durch  trübe  Schwellung  seiner 
sämmtlichen  Zellen  tumescirt. 

In  den  Bronchioli,  Bronchi  und  in  der  Trachea  «findet 
man  sowohl  bei  vorgeschrittener  Lungenseuche,  wie  auch  bei 
Lungenentzündung  in  Folge  des  stets  nebenherlaufenden  Bron« 
chialkatarrhs  schaumigen  Schleim.  Bei  dem  erwähnten 
Ochsen  war  aber  das  katarrhalische  Sekret  in  den  Bronchioli 
der  kranken  Lungentheile  ganz  weiss,  nicht  schaumig,  von 
rahmartiger  Consistenz  und  sah  makroskopisch  ganz  wie 
pus  bonum  et  laudabile  d.  A,  aus,  was  ich  bei  der  Lungen- 
seuche niemals  gefunden  habe.  Bei  der  Euh  war  das  Sekret 
in  den  Bronchien  überall  fein  schaumig« 

Item:  Die  Verdickung  des  interlobulären  Bindegewebes, 
dessen  hellgelbe  Farbe  und  gradliniger  Verlauf,  welcher  auf 
der  Schnittfläche  den  Lobuli  die  spitzen  Winkel  und  dem 
Ganzen  das  bekannte  marmorirte  Ansehen  giebt,  die  verschie* 
denen  Stadien  der  Hepatisation  in  einer  und  derselben  Lunge, 
welche  sich  bei  nicht  ganz  frischer  Lungenseuche  stets  fin- 
den, wenn  man  nur  die  hepatisirte  Masse  gehörig  nach  allen 
Richtungen  kreuz  und  quer  und  nicht  in  zu  grossen  Zwischen- 
räumen durchschneidet  (der  am  längsten  kranke  Lobulus 
bildet  zuweilen  einen  Tetraeder  von  nur  0,5  Cmt.  Höhel), 
bleiben  nach  wie  vor  die  sicheren  Kriterien  der  Lungen- 
seuche, und  wenn  auch  an  den  lebenden  Thieren  eine  sichere 
differentielle  Diagnose  nicht  gestellt  werden  kann,  so  muss 
ich  doch  behaupten:  Wenn  ein  Thierarzt  jemals  die  Lungen- 
seuche mit  der  Lungenentzündung  verwechselt,  selbst  nach- 
dem er  die  Section  gemacht  hatte,  so  verdient  er  nicht, 
Thierarzt  zu  sein! 
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M.  H.  Ich  sehe  es  Ihnen  an :  Manche  von  Ihnen  denken  • 
Die  Botschaft  höre  ich  wohl,  doch  mir  fehlt  der  Glaube! 
Andere  sprechen  innerlich:  Haiti  so  geht  das  nicht!  Die 
Zeiten  sind  vorüber,  wo  wir  in  verba  magistri  schworen  — 
abgesehen  davon,  dass  du  überhaupt  kein  Magister  mehr 
bist  —  aber  wie  kannst  du  denn  so  ohne  Weiteres  behaup- 
ten, dass  die  Krankheit,  welche  du  Lungenentzündung  nennst, 
nicht  Lungenseuche  war?  Du  hast  selbst  gesagt,  du  hättest 
höchstens  ein  Dutzend  kranker  Lungen  dieser  Art  gesehen 
ohne  zu  wissen,  wie  es  mit  den  StaUgenossen  der  betreffen- 
den Stücke  stand  und  nur  auf  dem  hiesigen  Viehmarkte 
hättest  du  ein  Paar  Stunden  hindurch  zwei  kranke  Stücke 
Hornvieh  beobachtet  und  obducirt,  welche  nach  deiner  An- 
sicht an  Lungenentzündung  und  nicht  an  Lungenseuche  litten. 
Ansichten  geltfep  jetzt  keinen  Pfifferling  mehr;  wir  verlan- 
gen Beweise.  Du  hast  nicht  gesagt,  wahrscheinlich  weil  du 
es  nicht  wusstest,  woher  die  kranken  Thiere  stammten,  und 
die  Personen,  welche  dir  sonst  nock  kranke  Rindslungen 
zur  Untersuchung  übergeben  haben,  können  dir,  wissentlich 
oder  nicht,  die  Unwahrheit  gesagt  haben.  Wer  steht  uns 
dafür,  dass  die  beiden  kranken  Stücke,  deren  Status  praesens 
du  un«  höchst  oberflächlich  und  bruchstückweise  beschrieben 
hast  und  deren  Vergangenheit  ganz  unaufgeklärt  geblieben 
st,  nicht  von  Stücken  stammten,  welche  mit  Lungenseuch- 
kranken  in  Berührung  gewesen  waren  und  dass  sie  nicht, 
weiss  Gott  wie  viele  andere  Stücke  bereits  angesteckt  hatten, 
ehe  du  sie  der  Schlachtbank  überliefertest? 

Ihr  Einwurf  ist  ganz  gerecht  m.  H.  Einen  stricten  Be- 
weiss kann  ich  allerdings  nicht  liefern.  In  solchen  Fällen 
hilft  man  sich  gern  mit  einem  Gleichniss.  Meine  Behauptung 
kommt  mir  nämlich  eben  so  hinfällig  vor,  wie  die  eines 
Reisenden,  von  welchem  ich  Ihnen  gleich  erzählen  werde. 
Reisende  sind  wir  ja  Alle.    Wir  sehen  täglich  etwas  Neues 
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und  wenn  wir  dasselbe  znm   2.  oder  3.  Male  s 
wir  immer  noch  etwas  Neues  an  dem  Bogenänn 

Jener  Reisende  also,  von  welchem  ich  trzl 
segelte  nach  Sumatra  und  Java  und  so  viel 
der  Welt  gesehen,  in  Bachern  gelesen  und  soni 
sich  erkundigt  hatte,  so  war  es  ihm  doch  gar  n: 
gewesen,  zu  erfahren,  ob  es  auf  Sumatra  unc 
Pferde  gebe.  Er  und  seine  Freunde  dnrchstrei 
nannten  Inseln  in  verschiedenen  Richtungen  und 
ihnen  kam  anfangs  ein  Pferd  zu  Gesicht,  Endlic 
Reisende  ein,  er  sah  nach  und  nach  10  Pferd« 
giebt  es  hier  Pferde,  sagte  er  beim  nächsten  Zusa 
mit  seinen  Freunden,  aber  sie  mfissen  sehr  rai 
ich  habe  auf  meinen  weiten  Streifereien  nur  10 
zwar  nur  zwei  ganz  nahe  und  kurze  Zeit  und 
Entfernung  gesehen;  sie  sahen  grade  so  ans,  ha 
ben  ESrperban,  dieselben  Manieren,  wie  die  Pfi 
und  aller  Orten.  Sie  schienen  nur  einer  beso: 
anzugehören,  welche  ich  sonst  nirgend  gesehen 
nun  Einer  seiner  Gefährten  einwenden  würde: 
wir  dir  nichtl  das  können  auch  Esel  oder  ai 
gewesen  sein.  Du  hast  nicht  ihren  anatomischen  B 
dich  nicht  nach  ihrer  Abstammung,  Lebensweisi 
zncht  erkundigt!? 

So  ist  es  auch  mit  der  croupösen  Lunge 
des  Rindviehes;  sie  ist  sehr  selten,  aber  sie  S) 
ans,  wie  die  Lungenentzündung  bei  anderen  Thic 
mnss  sie  auch  als  eine  solche  angesehen  werdei 
gensenche  ist  dem  Wesen  des  pathologischen  Pn 
himmelweit  von  ihr  verschieden,  wenn  die  Süss 
nehmbaren  Symptome  beider  Krankheiten  auch 
Aehnlichkeit  mit  einander  haben.  Mit  der  Sym; 
der  Rindviehkrankheiten  ist  es  ja  überhaupt  so 
stellt,    dass  nicht    selten  im  nosologischen    S; 
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auseinaBder  liegende  Krankheiten  ein  täaschend  ähnliches 
Erankiieitsbild  darstellen.  Die  einzige  Abweichung  der  Lun- 
genentzündung des  Rindviehes  von  der  anderer  Thiere  be- 
steht in  der  Begrenzung  des  Krankheits-Prozesses  durch  das 
interlobuläre  Bindegewebe,  eine  Erscheinung,  welche  bei  an- 
deren Thieren  nicht  in  derselben  Weise  auftreten  kann,  weil 
eine  solche  Trennung  der  Lobuli  normaliter  nicht  vorhanden 
ist.  An  einzelnen  Stellen  der  Pferdelungen  besteht  indess 
auch  eine  vollständigere  Trennung  der  Löbuli  durch  lockeres 
Bindegewebe  und  dieses  setzt  den  Pneumonien  auch  oft  eine 
Schranke.  Bei  den  Schweinen,  deren  Lungen  denen  des  Rind- 
viehes ähnlich  gebaut  sind,  finden  wir  bekanntlich  ganz 
ähnliche  Begrenzung  der  Pneumonie  durch  das  interlobuläre 
Bindegewebe,  wie  beim  Rindvieh,  aber  keine  Lungenseuche; 
das  interlobuläre  Bindegewebe  zwischen  den  hepatisirten 
Lobuli  wird  aber  bei  diesen  Thieren  mehr  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  so  dass  auf  der  Durchschnittsfläche  der  hepatisir- 
ten Lungen  ein  der  Lungenseuche  viel  ähnlicheres  Bild  ent- 
steht, als  bei  der  Pneumonie  des  Rindviehes.  Diese  Aehnlich- 
keit  ist  für  den  Diagnostiker  glücklicher  Weise  gefahrlos« 


IV. 

StandesangelegenbeiteB. 

a.  Die  Reorganisation  der  Veterinär -Institute 

in  Russland. 

Von 
Professor  C.  Müller  in  Berlin.*) 

Die  grossen  Fortschritte,  welche  Russland  in  neuerer 
Zeit  bei  der  Einrichtung  und  Ausstattung  seiner  Lehranstal- 
ten gemacht  hat,  erstrecken  sich  auch  auf  die  Ausbildung 
der  Thierärzte.  Das  anerkennungswerthe  Bestreben  der  rus- 
sischen. Regierung,  ein  tüchtiges  wissenschaftlich  gebildetes 
thierärztliches  Personal  zu  schaffen,  ist  auch  für  die  west- 
europäischen Staaten  von  der  grössten  Bedeutung,  denn  nur 
auf  diesem  Wege  kann  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der 
Rinderpest,  welche  von  Russland  aus  fortwährend  Westeu- 
ropa, zunächst  Oesterreich-Üngarn  und  Deutschland  bedroht, 
ermöglicht  werden. 

Die  Reorganisation  der  Veterinär-Institute  Rasslands  hat 
allen  lautgewordenen  Wünschen  Rechnung  getragen,  und  es 
ist  nicht  genug  anzuerkennen,  dass  Russland  zum  Th eil  bereits 
diejenigen  Einrichtungen  getroffen  hat,  welche  in  Deutschland 
noch  zu  den  grössten  und  berech tigsten  Wünschen  der  Thier- 
ärzte gehören.  Im  Allgemeinen  schliesst  sich  die  Reorgani- 
sation der  russischen  Veterinär-Institute  den  Beschlüssen  des 
Frankfurter  Congresses  deutscher  Thierärzte  im  Jahre  1872  an. 

Nachdem  die  Allerhöchste  Kaiserliche  Verordnung  vom 
8.  Mai  1873  bereits  die  Reorganisation  der  Thierarneischulen 
in  Charkow  und  Dorpat,  unter  Verleihung  der  Bezeichnung 


*)  Dieser  Aufsatz  ist  auch  zum  Abdruek  in   die  Wochenschrift 
von  Adam  geschickt  worden. 
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inär-Institut,  geregelt  hatte,  soll  nach  der  Aller- 
iTerordDODg  vom  31.  Hai  1873  ein  den  oben  genann- 
Ijerechtigtes  Institut  mit  dem'  Anlange  des  acade- 
ahrea  1874/75  in  der  Universitätsstadt  Kasan  er- 
den, so  dass  Russland  gegenwärtig  abgesehen  von 
irztlichen  Abtheilung  der  mediciniacben  Akademie 
nrg  und  der  bisher  noch  nicht  reoi^anislrten  War- 
'hierarzneischule,  drei  Thierarznei-Institute  —  in 
larkow  und  Kasan  —  besitzt.  Die  anch  in  Deutsch- 
nlichst  bekannten  Directoren  und  Professoren  der 
Veterinär -Anstalten,  Director  Rawitsch  in  Pe- 
Director  Unterberger,  die  Professoren  Jessen 
;nberg  in  Dorpat,  Director  Seifmann  in  Kasan 
;e währleisten,  dass  die  Thierheilkunds  an  den  be- 
Anstalten dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
laft  entsprechend  gelehrt  werden  wird. 
Sauptgrundsätze  des  nunmehr  bestätigten  Statuts 
'hierarznei-InstiBtute  in  Dorpat,  Charkow  und  für 
in  eröffnende  in  Kasan  lassen  sieb  nach  officiellen 
twa  folge ndermaassen  kurz  zusammen  fassen: 
Veterinär -Institute  sind  hObere  wissenscbaftlich- 
)  Lehranstalten,  die  das  Ziel  haben,  wissenscbaft- 
erärzte  auszubilden.  Diese  Institute  stehen  unter 
Qs-Ministerium  und  in  nächster  Instanz  unter  dem 
les  entsprechenden  Lehrkreises.  Die  nähere  Ver- 
liegt an  jeder  Anstalt  dem  betreffenden  Director 
her  zugleich  Professor  an  dem  Institute  ist.  An 
talt  fungiren  drei  ordentliche  Professoren,  ein  ans- 
licher  Professor,  vier  Docenten,  von  letzteren  einer 
nacie  und  einer  für  Landwirtbschaft,  ein  Prosector, 
techte  eines  Docenten  besitzt,  ein  Gehilfe  des  Pro- 
lin Schmiedelehrer  und  noch  andere  dem  Lehrer- 
angehSrende  Personen;  ausserdem  Beamte,  die  dem 
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Director  bei  der  Administration  der  Anstalt  zur  Disposition 
stehen. 

Der  Director  bezieht  neben  freier  Wohnung  3300  Silber- 
rubel Gehalt,  die  ordentlichen  Professoren  werden  mit  3000, 
die  ausserordentlichen  mit  2000,  die  Docenten  und  Prosec- 
toren  mit  1200  Silbemibel  besoldet,  der  Gehilfe  des  Pro- 
sectors  hat  700  Silberrubel  Gehalt,  eben  so  viel  bekommt 
auch  neben  freier  Wohnung  der  Schmiedelehrer. 

Die  Directoren,  Professoren,  Docenten  der  Thierheilkunde 
und  die  Proseotoren  müssen  unter  allen  Umständen  die  Qua- 
lification  eines  Veterinär-Magisters  erlangt  haben.  Die  Do- 
centen für  Pharmacie  und  Landwirthschaft  müssen  Magister 
der  betre£fenden  Doctrinen  sein,  dahingegen  genügt  bei  dem 
Schmiedelehrer  die  Qualification  als  Thierarzt. 

Abgesehen  von  dem  erwähnten  Lehrerpersonal  können 
einige  Veterinair-Doctrinen  auch  von  Privat-Docenten  vor- 
getragen werden.  Für  die  letzteren  ist  die  Qualification  als 
Thierarzt  ausreichend,  jedoch  muss  der  Aspirant  eine  Disser- 
tation (pro  venia  legendi)  schreiben,  dieselbe  öffentlich  ver- 
theidigen  und  dann  zwei  Probelectionen  über  bestimmte, 
vom  Conseil  der  Anstalt  vorgeschlagene  Themata  abhalten. 

Die  Privat-Docenten  haben  kein  bestimmtes  Gehalt,  kön- 
nen jedoch  nach  dem  Ermessen  des  Gonseils  für  ihre  Vor- 
lesungen ein  Honorar  erhalten  und  haben  die  Aussicht  zur 
weiteren  Ausbildung  in  den  von  ihnen  gewählten  Spezial- 
fächern auf  Regierungskosten  nach  dem  Auslande  geschickt 
zu  werden.  Das  erwähnte  Personal  ist  nur  für  die  unten 
angeführten  speciell  thierärztlichen  Fächer,  ausserdem  für 
den  Vortrag  der  Pharmacie  und  der  Landwirthschaftslehre 
im  Thierarznei- Institute  bestimmt.  Die  naturwissenschaft- 
lichen Fächer,  namentlich:  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie, 
vergleichende  Anatomie,  Physik,  physikalische  Geographie, 
allgemeine  und  medicinische  Chemie  werden  an  der  in 
derselben  Stadt  befindlichen  Universität  von  den 
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Professoren  der  letzteren  gleichzeitig  für  dieStu. 
denten  der  Medicin  und  der  Thierheilkunde  gele- 
sen. Die  Vorträge  über  Religionslehre,  russische  und 
deutsche  Sprache  hören  die  Studirenden  der  Thierheilkunde 
zusammen  mit  den  übrigen  Studenten  der  Universität. 

Zur  Aufnahme  als  Student  des  Thierarznei-Institutes  ist 
der  Nachweiss  nothwendig,  dass  der  Aufzunehmende  wenig- 
stens die  ersten  6  Classen  eines  Gymnasialcursus  (entsprechend 
der  Secunda  in  Deutschland)  oder  den  vollen  Cursus  einer 
Realschule  absolvirt  hat.  Im  letzteren  Falle  muss  der  Auf- 
zunehmende sich  noch  einem  Examen  in  der  lateinischen 
Sprache  unterziehen  und  in  demselben  eine  genügende  Eennt- 
niss  von  der  Grammatik  dieser  Sprache  nachweisen. 

Der  volle  Lehrcursus  im  Institute  dauert  vier  Jahre, 
Den  Studenten  können  nach  dem  Bemessen  des  Conseils  Sti- 
pendien bewilligt  werden;  zu  letzteren  sind  jährlich  aus 
Staatsfonds  3000  Silberrubel  im  Etat  ausgeworfen;  ausser- 
dem werden  alle  Jahre  zwei  Medaillen,  eine  goldene  und  eine 
silberne,  sowie  Anerkennungszeugnisse  für  besondere  vom 
Conseil  des  Institutes  als  gut  erkannte  wissenschaftliche  Ar- 
beiten, ertheilt.  Die  Themata  für  diese  Arbeiten  -werden  von 
demselben  Conseil  alljährlich  bestimmt. 

Nach  Beendigung  der  Studien  wird  durch  ein,  minde- 
stens mit  der  Censur  „genügend"  bestandenes  Examen  die 
Qualification  als  Thierarzt  erworben.  Das  Conseil  kann  je- 
doch auch  die  Qualification  als  Magister  der  Thierheilkunde 
ertheilen,  wenn  der  Candidat  bei  dem  Examen  eine  ausge- 
breitetere.  Kenntniss  der  Veterinair-Literatur  nachweist,  aus- 
serdem eine  Dissertation  schreibt  und  dieselbe  mit  gutem  Er- 
folge öffentlich  vertheidigt.  Dieselben  Qualificationen  kann 
auch  ein  Ausländer  in  Russland  nach  Bestehen  des  betref- 
fenden Examens  erwerben.  In  den  Veterinair-Insti tuten  wer- 
den, abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Fächern,  welche 
zusammen  mit  den  Medicinern  in  der  Universität  gehört  wer- 
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den,  folgende  Doctrinen  vorgetragen:  Zootomie,  Physiologie 
Verbunden  mit  Histologie,  Exterieur,  Viehzacht  verbunden 
mit  Diaetetik,  allgemeine  Pathologie^  pathologische  Anatomie 
verbunden  mit  pathologischer  Histologie,  Pharmakognosie, 
Pharmacie,  Pharmakologie  verbunden  mit  Receptirkunde, 
allgemeine  Therapie,  specielle  Pathologie  und  Therapie,  Seu- 
chenlehre verbunden  mit  Veterinair-Polizei,  Chirurgie,  Geburts- 
hüife,  operative  Chirurgie,  Hufbeschlag,  therapeutische  und 
chirurgische  Klinik,  gerichtliche  Veterinär-Kunde,  Veterinär- 
Encyclopaedie,  Hebungen  in  der  Anstalls -Apotheke  und  im 
Hufbeschlage. 

Diese  Fächer  werden  als  Hauptfächer,  die  übrigen  oben 
erwähnten  und  die  Lehre  der  Landwirthschaft  dahingegen 
als  Hilfsfächer  angesehen.  Der  Director  besitzt  den  Grad 
und  die  Rechte  des  Dekans  einer  üniversitäts- Fakultät, 
während  die  Professoren,  die  Docenten  und  der  Prosector 
der  Veterinär -Institute  mit  den  Professoren  und  Docenten 
der  Universität  gleichstehen.  Das  Lehrpersonal  wird  auf 
Vorschlag  des  Institut-Conseils  aus  den  Candidaten  ernannt, 
welche  sich  durch  wissenschaftliche  Leistungen  ausgezeich- 
net und  die  nöthige  Lehrfähigkeit  nachgewiesen  haben.  Das 
Etat  eines  jeden  Veterinär-Instituts  für  die  Besoldung  des 
Personals  und  für  verschiedene  Lehrmittel  beträgt  35,700 
Silberrubel  jährlich,  das  Kasaner  Institut  bekommt  jedoch 
5000  Silber-R.  jährlich  mehr,  da  diese  Anstalt  bis  jetzt  kein 
eigenes  Gebäude  besitzt  und  genöthigt  ist,  für  die  Anstalt 
ein  geeignetes  Local  zu  miethen.  Mit  jedem  Veterinär-In- 
stitut ist  eine  Schule  für  thierärztliche  Gehülfen  verbunden; 
der  Cursus  für  die  letzteren  dauert  drei  Jahre  und  beschränkt 
sich  überhaupt  nur  auf  practische  Ausbildung  und  bleibt  dem 
Schmiedelehrer,  zwei  Assistenten  der  Klinik,  dem  pharma- 
ceutischen  Gehülfen  und  einigen  für  diesen  Zweck  besonders 
angestellten  Lehrern  überlassen. 
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mg  des  Deutschen  YeterinSrnitheB.  Erste 
immlong  nnd  Beschlüsse  desselben.*) 

der  von  dem  Anrischnss  des  tbieräczUichea 
tfQnchen  an  sämmtliche  VeteriDärvereine  des 
ichs   erlassenea  AuffordernDgen   im  December 

März  d.  J.**),  eiuen  Dentschen  Vetermärrath 
batten  sieb  fQr  diesen  Zweck  am  13.  nnd  14. 
D  Berlin  die  hier  I}enannten  21  Collegen,  &1s 

21  tbieräiztlicben  Vereinen  eingefunden,  näm- 
3n: 

reistbierarzt  in  Augsburg  f.d.  tbierärztllchen 
»s  bayrischen  Reg.-BeE.  Schwaben  undNen- 

icht.    Obermarstailtbierarzt   in   Berlin   f.   d. 
Taktischer  Thierärzte  in  Beriin. 
Bezirksthierarzt  in  Pforzheim  (Stellvertreter 
ankten  Hofthierarztes  Lydttn  in  Cartsrnhe)  1 
3  Badischer  Thierärzte. 

Ereisthierarit   in  Annaberg   f.  d.  thierärztl 
es  sächsischen  Regierungsbezirkes  Zwickau. 
Bezirksthierarzt.  in  Earlstadt  a/M,  f.  d.  Ver- 
Thierärzte   von   ÜnteTfranken   und   Aschaffen- 

mann,  Professorder  landwirthscbaftlichen Aka- 
Eldena  nnd  Departementstbierarzt  f.  d.  Ver- 
Nenvorpommem  nnd  B&gen. 

len  hier  eiaen  grösttenlbeils  wörtlichea  Äoszug  aus  dem 
Bericht  über  die  am  13.  u.  14.  April  1874  in  Berlin 
»rste  VersammluDg  des  deutscben  Veterintrrathea.  Er- 
len stündigeii  Ausschuss..  Hünchen  1874." 
a  föi  die  gegammte  Thierheilkuode.  39.  Jahrg.  S.  433, 
12. 
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7)  Dieckerhoffy  Lehrer  der  kgL  Thierarzneischule  in  Ber- 

lin f.  d.  Verein  brandenburgiscber  Thierärzte« 

8)  Feser,   Professor   der   kgl.   Gentralthierarzneischule   in 

München  f.  d.  thierärztl.   Verein  in    München   und  die 
Veceine  von  Ober-  und  Niederbayern. 

9)  Groll,  Departementsthierarzt  in  Wiesbaden  t  d.  Ver- 

ein des  Regierangsbezirkes  Wiesbaden« 

10)  Hopf,  Kreisthierarzt  in  Begensburg  f.  d.  Verein  der 
Thierärzte  von  Oberpfalz  und  Begensburg« 

11)  Dr.  Jacoby,  Professor  und  Departementsthierarzt  zu 
Erfurt,  f.  d«  Verein  Thüringischer  Thierärzte« 

12)  Köhne,  Professor  und  Staatsthierarzt  in  Hamburg  f. 
d.  Hamburg-Altonaer  Verein  praktischer  Thierärzte. 

13)  Dr.  Lustig,  Departementsthierarzt  und  Lehrer  der  kg*. 
Thierarzneischule  in  Hannover  f.  d.  Verein  der  Pro- 
vinz Hannover. 

14)  Prietsch,  Bezirksthierarzt  in  Leipzig  f«  d.  Verein  des 
Begier.-Bez*  Leipzig. 

15)  Schell,  Departementsthierarzt  in  Bonn  und  Lehrer  an 
der  landwirthschaftlichen  Akademie  in  Poppeisdorf  f.  d. 
Verein  rheinpreussischer  Thierärzte. 

16)  Schwarz,  städtischer  Bezirksthierarzt  in  Nürnberg  f, 
d.  thierärztlichen  Vereine  von  Ober-  und  Mittelfranken. 

17)  Dr.  Ulrich,  Veterinärassessor  und  Departementsthierarzt 
in  Breslau  f.  d.  Verein  schlesischer  Thierärzte. 

18)  Walther,  Amtsthierarzt  in  Bautzen  f.  d.  Verein  des 
kgl.  sächsischen  Markgrafenthums  Oberlausitz. 

19)  Wöstendik,  Thierarzt  in  Witten  f.  d.  Verein  west- 
phälischer  Thierärzte« 

20)  Werner,  Oberrossarzt  in  Darmstadt  f.  d«  veterinär-me- 
dicinischen  Verein  des  Grossherzogth.  Hessen. 

21)  Zipperlen,  Professor  der  landwirthschaftlichen  Aka- 
demie in  Hohenheim  f.  d.  Verein  Württemberger  Thier- 
ärzte« 


-ü. 
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dem   Verein   elsass-Iothriogiacher  Thierärzte,    von 
[0  der  Pfälzer  Thierärzte,  von  dem  Verein  karhes- 
lierärzte  und  Mecklenburgisctier  Thierärzte   waren 
irten  wegen  Behinderungen  ausgeblieben. 
:rste    Plenarsitzung   am    13.  April  1874   eröffnete 

Feser  aus  München  mit  folgender  Ansprache: 
■I.!  Die  Tom  Münchner  thierärztli eben  Verein  aiige- 
egiilen-Versammlnng  zum  Zwecke  der  Gründung 
raten  Organes  für  säramtliche  deutsche  Veterinär- 
st  durch  deren  allgemeine  Theilnahme  und  nnter 
>ser  Anerkennung  der  Wichtigkeit  einer  solchen 
;  für  die  Land-  and  Volkswirthschaft  Deutschlands 
zahlreiches  Erscheinen  glücklich  zu  Stande  gekom- 
begiüsse  ich  Sie,  geehrteate  Gollegen,  im  Auftrage 
hner  Vereins,  dessen  Delegirter  ich  bin,  auf  daa 
e. 

Sie  zu  gemeinsamer  und  segenbringender  Thätig- 
er  Kaiserstadt  des  deutschen  Reiches  willkommen 

len  Sie  vor  Allem  den  Dank  für  ihr  Erscheinen 
für  die  Mähen  nnd  Strapatzen  einer  weiten  Reise, 
die  freiwillige  Darbringung  anderweitiger  persOn- 
fer.  Lassen  Sie  sich  solche  nicht  gereuen! 
:hädigen  sie  sich  mit  dem  Bewusstsein,  durch  Ihre 
;en  nnd  Beschlüsse  hier  eine  Einrichtung  za  schaffen, 
als  H'gend  Etwas  Anderes  geeignet  sein  dürfte,  das 
wesen  im  deutschen  Reich  nach  allen  Beziehungen 
und  zu  fördern  und  für  die  Land-  und  Volkswirth- 
glichst  nutzbrindend  zu  machen. 
t  Wenn  jemals  mit  vereinten  Kräften  in  thicr- 
Dingen  Gutes  und  Nützliches  erreicht  werden 
ist  es  die  Gegenwart,  die  unsere  Mitwirkung  ber- 

le  jetzt  regt  es  sich  in  allen  betfaeiligten  Kreisen 
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und  zeigt  sich  eine  so  gewaltige  Theilnahme  und  ein  so 
richtiges  Verständniss  zur  Begründung  einer  erfolgreichen 
thierärztlichen  Berufsausübung,  dass  auch  unser  Vorgehen 
nicht  übel  vermerkt  werden  durfte,  im  Gegentheil  nur  als 
treue  Pflichterfüllung  aufgefasst  werden  kann. 

Gebrauchen  wir  daher  die  unsern  Bestrebungen  günsti- 
gen Aussenverhältnisse,  unterstützen  wir  als  die  speziell  da- 
zu Geeigen schafteten  die  dem  deutschen  Reiche  in  Veterinär- 
angelegenheiten zugetheilte  Aufgabe,  auch  wenn  wir  nicht 
direct  dazu  aufgefordert  worden  sind. 

Mit  dem  ehrlichen  Willen  dem  Vaterlande  durch  unse- 
ren Beruf  zu  dienen,  mit  dem  Aufwand  aller  Kräfte  hiefür 
kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  wir  die  Hauptzwecke  des 
thierärztlichen  Standes  —  die  Gesunderhaltung  und 
Vervollkommnung  unserer  Hausthiere,  die  Ent- 
wicklung einer  blühenden  Viehzucht,  damit  die 
Hebung  des  Nationalwohlstandes  —  möglichst  er- 
reichen. 

Man  soll  den  deutschen  Thierärzten  nicht  vorwerfen 
können,  dass  sie  ihre  Aufgabe  nicht  verstehen  oder. dass  sie 
nicht  genügend  zur  Erreichung  derselben  beizutragen  im 
Stande  wären. 

Lassen  sie  uns  vielmehr  zeigen,  dass  wir  ohne  üeber- 
schätzung  die  uns  zugetheilte  Stellung  im  Reichsorganismus 
auszufüllen  bemüht  sind,  indem  wir  alle  Einrichtungen  be- 
fürworten und  mitvorbereiten  helfen,  die  der  Nutzbarmachung 
des  thierärztlichen  Standes  förderlich  sind,  indem  wir  aber 
auch  weiter  Zeugniss  ablegen,  dass  wir  zugleich  den  Frei- 
muth  besitzen,  alle  Hindernisse  bekannt  zu  geben,  die  dem 
Gelingen  dieser  Aufgabe  entgegenstehen. 

Gelingt  es  unserem  gemeinschaftlichen,  ruhigen  und  be- 
sonnenen Wirken,  nach  beiden  Richtungen  den  von  uns  be- 
absichtigten Beitrag  zur  Erzielung  tüchtiger  Veterinäre,  zur 
Schaffung  einer  guten  Veterinärgesetzgebung  und  zweckenf 
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sprechenden  Veterinärverwaltang  zu  leisten,  so  werden  air 
nnsere  Mühen  nnd  Opfer  reichlich  entschädigt  sein/^ 

Als  man  nun  an  die  Bildung  eines  provisorischen  Ba- 
reaas  gehen  wollte,  beantragte  Dr.  Lustig,  dass  sämmt- 
liehe  Delegirten  dem  Herrn  Prof.  Fes  er  für  seine  vielfachen 
Mühen  um  das  Zustandekommen  des  Gongresses  dadurch 
ein  Vertrauensvotum  ertheilen  sollten,  dass  man  selbigen 
ersuche,  die  provisorische  Leitung  der  Debatten,  auch  wei- 
ter fortzuführen.  Alkeitige  Acclamation  begleitete  diesen 
Vorschlag, 

Prof«  Fes  er  übernahm  den  Vorsitz  und  dankte  für  das 
bewiesene  Vertrauen;  er  schlug  zur  Vervollständigung  des 
Sureau's  die  Herren  Dr.  Lustig  und  Hopf  zu  Schriftfüh- 
rern vor,  was  die  Versammlung  guthiess  und  von  den  Ge- 
wählten angenommen  wurde. 

Vor  dem  Eintritt  in  die  Verhandlungen  erhielt  Adam 
das  Wort,  um  dankend  die  Bemühungen  anzuerkennen,  wel- 
chen sich  der  Ausschuss  des  thierärztlichen  Vereins  in  Mün- 
chen durch  die  Vorarbeiten  zum  Zustandekommen  desDele- 
girten-Gongresses  unterzogen  habe,  wor^iuf  er  auf  einen  von 
Prof.  Feser  in  München  gehaltenen  Vortrag  „über  die  Auf- 
gaben des  deutschen  Veterinärrathes  (vgl.  Zeitschrift  für 
praktische  Veterinärwissenschaften  von  Pütz  No.  4  S.  106  ff.) 
Bezug  nahm,  um  rücksichtlich  des  dort  ausgesprochenen 
Tadels  der  deutschen  Thierarzneischulen  die  Versammlung 
vor  irrthümlichen  Folgerungen  zu  verwahren.  YTentt  auch 
zugegeben  werden  müsse,  dass  die  deutschen  Thierarznei- 
schulen einer  zeitgemässen  Verbesserung  bedürftig  seien,  so 
könne  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  bisher  bei  der  För- 
derung des  Veterinärwesens  in  Deutschland,  sowie  bei  der 
Hebung  der  Wissenschaft  die  Lehrer  der  Thierarzneischulen 
wesentlich  betheiligt  gewesen  seien.  Da  aber  der  erwähnte 
Vortrag  direkt  auf  die  Verhandlungen  des  deutschen  Vete. 
rinärrathes  Bezug  nehme  und  da  in  den  Ausführungen  Fe- 
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ser^s  vielleicht  ein  persönlicher  AngriiT  auf  die  an  den  deut- 
schen Thierarzneischulen  wirkenden  Lehrer  gefanden  werden 
könne,  so  sehe  er  sich  veranlasst,  vor  dem  Beginn  derYer- 
handlangen  die  Yersammlang  zu  ersuchen ,  auszusprechen, 
dass  sie  eine  solche  Auffassang  nicht  theile. 

Schwarz  stimmte  den  Ausführungen  Adam's  bei  und 
möchte  einen  sich  etwa  entwickelnden  Streit  in  dieser  Sache 
möglichst  vermieden  wissen. 

Fes  er  erwiderte,  dass  sein  angeführter  Yortrag  seine 
vollste  persönliche  üeberzeugung  und  auch  die  des  von  ihm 
vertretenen  Yereins  in  München  ausgedrückt  habe,  dass  er 
jedoch  hier  darüber  nicht  zu  debattiren  beabsichtige,  da  er 
es  als  eine  Privatangelegenheit  ansehe,  seine  damals  gefalle- 
nen Aeusserungen  gegenüber  den  sich  etwa  beleidigt  fühlen- 
den Personen  zu  vertreten.  Er  scheue  sich  nicht,  seine  üeber- 
zeugung offen  zu  bekennen  und  zu  verfechten,  bittet  aber 
die  Yersammlung,  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  zu  ver- 
folgen und  es  ihm  zu  überlasseh,  diese  Privatangelegenheit 
zu  erledigen«  Er  wolle  aber  recht  gerne  die  Erklärung  ab- 
geben, dass  er  in  fraglichem  Yortrage  nur  ein  sachliches  ür- 
theil  über  die  an  den  Thierarzneischulen  bestehenden  grossen 
Mängel  und  Gebrechen  habe  aussprechen  wollen  und  ihm 
jede  Absicht  fem  gelegen  habe,  irgend  ein  Mitglied  dieser 
Anstalten  persönlich  zu  verletzen. 

Die  Yersammlung  beschloss  auf  den  Wunsch  des  Yor- 
sitzenden,  die  weitere  Erörterung  dieses  Gegenstandes  fallen 
zu  lassen  und  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Es  wurde 
nun  als  erster  Gegenstand  ein  vom  Ausschuss  des  Münche- 
ner Yereins  im  Entwurf  vorgelegtes  Statut  in  Berathung  und 
Beschlussfassung  gezogen« 

Nach  einer  circa  3  stündigen  Debatte  erlangten  die  Sta- 
tuten in  nachstehender  Fassung  einstimmige  Annahme: 
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IQrfen  nur  danit  von  derselben  wieder  abgesetzt  wer- 
enn  ffir  den  darauf  gerichteten  Antrag  zwei  Drittel 
»esenden  Delegirten  stimmen. 

7.  Der  ständige  Ansschoss  bat  die  Beragniss,  anch 
litglieder  des  Veterinärratbcs  zn  den  Sitznngen  einzn- 
doch  Btebt  denselben  ein  Stimmrecbt  nicbt  zn. 

8.  Der  Präsident  bat  die  Uitglieder  des  dentscben 
lirratbes,  sofern  mit  Genehmignng  des  ständigen  Aos- 
!8  nicht  ein  scbleanigeres  Zusammentreten  nothwendig 
r  Wochen  vor  jeder  Versammlnng  zu  derselben  unter 
mg  der  Tagesordnung  einzniaden, 

ir  jeden  Berathnngsgegen stand  bat  der  Präsident  einen 
iten  event.  auch  einen  Correferenten  rechtzeitig  zn 
cn. 

;r  Präsident  ist  verpflichtet,  sich  mit  dem  Ansscbusse 
ivemebmen  zn  setzen,  wenn  eine  vorherige  Berathnng 
lie  in  der  Delegirtenversammlang  za  besprechenden 
itände  oder  die  Mitwirkung  des  Ausschusses  zur  Ans- 
g  gefasster  Beschlüsse  oder  eine  igenes  Voi^ehen  des- 
(§  9)  nothwendig  wird. 

ie  abzngebenden  Gutachten  oder  die  an  KeichsbebSr- 
1er  an  den  Reichstag  zu  richtenden  Anträge  werden 
tn  Referenten  entworfen,  dem  Präsidenten  überreicht, 
iem    esammten   Ansschosae    festgestellt    und    nnter- 

Bt. 

9.  In  allen  den  Fällen,  die  eine  ungesäumte  und 
Erledigung  zur  Wahrung  der  vom  deutschen  Veteri- 

h  vertretenen  Interessen  sehr  dringlich  und  unaofschieb- 
achen  und  bei  denen  eine  Einberufung  einer  Plenar- 
imlnng  nnmSglich  ist,  ist  der  ständige  Ansschnss  be- 
«tbstständige  Vorstellnugen  und  Anträge  an  die  geeig- 
Stellen  abgehen  zn  lassen.  Für  diese  Zwecke  besitst 
;leich  das  Recht  der  Cooptation  ans  dem  Kreise  der 
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Deleglrten   und   anderer  Fachgenossen.      In   der  nächsten 
PlenarversamroluDg  ist  darüber  Bericht  zü  erstatten^ 

§  10.  Alle  durch  die  statutenmässigen  Geschäfte  des 
deutschen  Yeterinärrathes  und  seines  ständigen  Ausschusses 
entstehenden  haaren  Ausgaben  —  mit  Auschluss  der  Diäten 
und  Keisekosten  für  die  Delegirten  zur  Plenarversammlung 
—  werden  auf  die  thierärztlkhen  Vereine  des  deutschen 
Reiches  nach  Maassgabe  ihrer  Mitgliederzahl  yertheilt. 

Die  Beiträge  der  einzelnen  Vereine  sind  auf  Antrag  des 
Präsidenten  durch  den  Ausschuss  festzustellen  und  einzu- 
ziehen. 

Der  Präsident  legt  den^i  deutschen  Veterinärrathe  die 
Rechnung  für  die  seit  der  letzten  Sitzung  erwachsenen  Aus* 
lagen  zur  Prüfung  und  Genehmigung,  beziehungsweise  Ent- 
lastung von 


Nach  Feststellung  des  Statuts  wurde  zur  Wahl  des 
durch  den  §  4  vorgeschriebenen  ständigen  Ausschusses  ge- 
schritten. 

Es  wurden  gewählt: 
Dr.  Pammann,  Professor  in  Eldena  zum  Präsidenten; 
Adam,   Ereisthierarzt  in  Augsburg  zum  Stellvertreter 

des  Präsidenten; 
K()hne,  Professor  und  Staatsthierarzt  in  Hamburg; 
Feser,  Professor  in  München; 

Prietsch,  Bezirl^thierarzt  in  Leipzig,  als  weitere  drei 
Ausschuss-Mitglieder. 
Dr.  Dammann  übernahm  hierauf  den  Vorsitz  mit  einer 
kurzen»  dankenden  Ansprache,  und  nachdem  auch  die  ande- 
ren Gewählten  mit  einigen  Dankesworten  zur  Annahme  der 
Wahl  sich  bereit  erklärt  hatten,  war  der  deutsche  Veterinär- 
ratii  constitnirt.  . 

unter  Hinweisung  auf  §  6  Abs.  3  des  Statuts  ersuchte 
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StftQdeungelegeiilieiten. 

Pr&sident  um  Eioreichnng  von  Berathnogsgegen- 
lie  vor  das  Forum  dea  deatschen  VeteriDärrathes 
id  deren  InangriffDahme  nud  Erledigang  schon  in 
sammlnng  mOglich  sei. 

irden  in  Folge  dessen  3  Anträge  dem  Präsidenten 
und  durch  diesen  zor  Eenntniss  der  Versammlung 

ler  Antrag  von  Adam,  die  Znbereitung  und  Ab- 
abe  Ton  Arzneien  für  kranke  Hausthlere  durch  die 
pprobirten  Thierärzte  betr. 

>er  Antrag  von  Dieckerholf,  Feser  und  Dr. 
fustig,  die  F<rrichtaag  eines  deutschen  Reichs- 
eterinäramtes  betr. 

)er  Antrag  von  Bfittel,  das  thierärztlicke  Unter- 
ichts-  nnd  Prüfungswesen  Dentschlands  betr. 
Versammlung  genehmigte  die  Anfnahme  dieser  3 
mf  die  Tagesordnung  nnd  bescMoss  wegen  vorge- 
eit  in  der  I.  Sitzung  nnr  den  von  Adam  eioge- 
Antrag  noch  za**  erledigen,  während  die  beiden 
nträge  auf  die  Tagesordnung  der  II.  Sitzung  ge- 
den. 

Antrag  von  Adam  lautet  folgendermaassen : 
r  deatscbe  Veterinärrath  wolle  bescbliessen. 
iusschuss  des  deatschen  Veterinärrathes  wird  be- 
Bgt,  an  den  Herrn  Fürsten  Reichskanzler  die  Bitte 
eilen,  zur  Ergänzung  der  Verordnung  Tom  25.  Harz 
betr.  den  Verkehr  mit  Apothekerwaaren  weiteres 
nmen  zu  wollen: 

le  Verordnung  vom  25.  Harz  1672  efa:.  hat  auf  die 
ir  ärztlichen  Behandlung  kranker  Hausthiere  erfor- 
erlichen  Zubereitungen,  Drogaea  und  chemischen 
räparate  keinen  Bezug. 

>ie  approbirten  Thierärzte  haben  die  Berechtigung, 
urzneimittel  für  den  Umfang  ihrer  Praxis  (uattr  an- 
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gmnessener  Coptrole  durch  die  vorgesetzten  amtlichen 
Thierärzte)  selbst  zuzubereiten  und  abzugeben. 

Antragsteller  Adam  erhielt  das  Wort  zur  Begründung 
seines  Antrages.  Er  erledigte  diese  Aufgabe  durch  folgende 
Auseinandersetzungen: 

^^Die  Bereitung  und  Abgabe  von  Arzneien  zum  Zwecke 
thierärztlicher  Behandlung  kranker  Hausthiere  war  von  jeher 
ein  unbestrittenes  Recht  der  Thierärzte  und  bildete  einen 
integrirenden  Theil  der  Yeterinärpraxis« 

Bei  den  Eigenthümlichkeiten  in  der  Ausübung  der  Thier* 
heilkunde,  wobei  es  häu%  nothwendig  wird,  dass  der  Thier- 
arzt  die  Medicamente  selbst  applicirt,  wenn  er  von  der  rich- 
tigen Anwendung  versichert  sein  will,  lässt  sich  die  Yeteri- 
närpraxis  ohne  die  Befi^niss  der  Thierärzte,  die  erforder- 
lichen Arzneien  selbst  zuzubereiten  und  abzugeben,  gar  nicht 
wohl  denken  und  würde  eine  Entziehung  dieser  Berechtigung 
die  geprüften  Thierärzte  auf  das  Empfindlichste  schädigen^ 

In  den  meisten  deutschen  Staaten  ist  das  Dispensiren 
der  bei  der  Ausübung  der  thierärztlichen  Praxis  benöthigten 
Medicamente  durch  die  Thierärzte  in  keiner  Weise  beschränkt 
gewesen,  nur  in  einzelnen  Ländern,  wie  in  Preussen  und 
Württemberg,  mussten  die  sogenannten  Gifte  von  den  Thier- 
ärzten  aus  den  Apotheken  verschrieben  werden,  aber  gewiss 
mit  Unrecht,  denn  was  ist  in  Bezug  auf  die  Yeterinärpraxis 
Gift?  Wenn  darunter  alle  diejenigen  zur  thierärztlichen  Be- 
handlung  kranker  Thiere  in  Anwendung  kommenden,  für  den 
Menschen  jedoch  giftig  wirkenden  Arzneistoffe  verstanden 
würden,  wenn  der  Thierarzt  keinen  Brechweinstein,  keinen 
<)necksilber6ublimat,  keine  Ghanthariden,  ja  selbst  keinen 
Arsenik  und  dergleichen  dispensiren  dürfte,  dann  würde  bei 
ihm  das  Selbstdispensiren  überhaupt  aufhören,  es  aber  auch 
mit  der  Ausübung  seiner  Praxis  recht  schlimm  stehen. 

Ausdrücklich  soll  hier  noch  hervorgehoben  werdeu,  dass 
unter  dem  Dispensiren  von  Medicamenten  durch  die  Thier- 

16* 
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die  Ffihrang  einer  förmlichen  Apotheke,  sondern 
liHpensiranstalt  und  ebensowenig  ein  Arzoeihan- 
n  lediglich  die  Befugniss  begriffen  wird,  Arznei- 
äie  in  eigener  Praxis  behandelten  kranken  Thiere 
n  Qod  abzugeben. 

rfte  nun  zwar  die  Absicht  der  Reich sregiernng 
inden  haben,  noch  jetzt  bestehen,  den  Thicrärzten 
tigung  des  Selbstdispensirens  der  Medicamente  fQr 
;  ihrer  Praxis  vorzuenthalten,  denn  in  §  6,  Abs,  2 
hriften  fiber  die  Prüfung  der  Thierärzte"  —  Be- 
QDg  des  norddeutschen  Bundeskanzleramtes,  betr. 
;  der  Aerzte,  Zahnärzte,  Thierärzte  und  Apothe- 
5.  September  1869  —  (Bundeages.  Bl.  d,  Nerdd. 
.  34)  ist  ausdrücklich  angeordnet: 
ingewendeten  Arzneien  hat  der  Candidat  selbst 
n.  Darch  den  Lehrer  der  Pharmazie  ist  der  Can- 
nders  in  der  Waarenkonde,  sowie  in  der  phar> 
en  Chemie  und  Technik  zu  prüfen." 
icht   somit   die   Pharmacognosie   und   die   Phar- 

einen     integrirenden    Theil     der   Thierheilknnda 

,  wenn  dagegen  der  Wortlaut  der  Bnndes-Verord- 
25.  März  1872,  betr.  den  Verkehr  mit  Apotheker- 
eichsgesetzblatt 1872,  Seite  85)  in  Betracht  gezo- 
welcher  bestimmt: 

Das  Feilhalten  nnd  der  Verkauf  der  in  dem  an- 
a  Verzeichnisse  A.  aufgeführten  Zabereitnogen  zu 
:ken  ist  ausschliesslich  in  Apotheken  gestattet." 
Der  Verkauf  der  in  dem  anliegenden  Verzeich- 
aufgeführten  Droguen  und  chemischen  Präparate 
Publikum    ist    auschliesslich    in  Apotheken    ge- 

es  mindestens  zweifelhaft,  ob  den  Thierärzten  er- 
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laabt  ist,  für  kranke  Tbiere  ArzDeien  zuz 
zugeben,  denn: 
einerseits  bedarf  der  Thierarzt  zn  Heil 
die  in  dem  Verzeicbnisse  zu  §  1  der  all« 
aufgeführten  Zubereitangen,  -wie  Abkot 
Latnergen,  Salben  a.  a.  v.,  als  auch  < 
dem  Verzeichnisse  za  §  2  benanDten  I 
mischen  PrÄparate, 

andererseits  kann  der  Thierarzt  diese  d 

beilmittel  an  das  thi erbesitzende  Publil 

geltlich  abgeben,  sondern  mnsa  sieb  dafü 

Es  gewinnt  nun  allerdings  den  Ansct 

bei  dem  Erlasse  der  vorernähnten  Verordn 

1872  nnr  am  Arzneimittel  zu  Heilzwecken  i 

delt  und  Arzneimittel  zu  Heilzwecken  ffir 

gar  nicht  ins  Ange  gefasst  worden  sind. 

Im  luteresse  der  Landwirthschaft  sot 

künde  kann  auch  nicht  nohi   eine  andere 

greifen;  denn  wollte  man  die  approbirten 

gen,  die  znr  Behandlnog  kranker  Hausthi 

Zubereitungen,  Drognen  und  chemischen  F 

Apotheken  und  ffir  die  jeweilig  nonnirtenl 

dann  würde  dieAnsQbang  der  Thierheilkun 

TbieräFzte  geradezu  brach  gelegt  nnd  zv 

Granden: 

1}  Die  Arzneien  fflr  kranke  Thiere  würdi 

scbnittlicb   10-  bis   20  fachen  Gabe  - 

Dosis  bei  Menseben  —  so  sehr  vertl 

die  meisten  Besitzer  kranker  Thiere 

scheuen  würden; 

2)  dagegen    würden    die    Thierbesitzer 

Pfuschern  in  die  Arme  getrieben,  dii 

Verbote'  gewiss  nicht  enthalten  werc 

t     zuzubereiten  und  abzugeben; 
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16  Apotheker,  welche  jetzt  Dicht  blo3  schon  Armei- 
:offe  ohne  thierärztliche  Ordioation,  sondera  Kuch  Ge- 
aimmittel  zu  Heilzwecken  tür  kranke  Thiere  anpreieen 
id  verkaufen,  würden  Landwirthe  und  Thierärzte  noch 
ehr  ausbenteu,  als  dies  znr  Zelt  schon  thatsächlich 
ir  Fall  ist; 

ie  Thierärzte  würden  nicht  mehr  wie  bisher  Arznei- 
toffe  sammeln  lassen  und  jene  Droguen,  deren  che- 
ische  Reinheit  bes.  zum  äusserlichen  Gebrauch  nicht 
amer  erforderlich  ist,  zum  Zwecke  billiger  Abgabe 
: werben  können;  endlich 

arden  die  Thierärzte  in  sehr  vielen  Fällen,  in  denen 
ne  augenblickliche  Hilfeleistung  nfithig  ist,  oder  in 
enen  sie,  um  sichern  Erfolg  zu  erzielen,  angewiesen 
nd,  die  Arzneien  selbst  zu  appliciren,  io  der  Aus- 
bnng  ihres  Berufes  w^entlich  beschränkt  und  behin- 
srt  sein." 

partementsthierarzt  Schell  hält  es  nicht  für  noth- 
.  dass  der  Veterinäirath  in  der  tou  Adam  beautrag- 
ise  vorgehe,  denn  es  beständen  nirgend  Bestimmun- 
e  das  Selbstdispensiren  der  Thierärzte  beschränken 
IT  verbieten.  Er  hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  die 
zte  dieses  zu  ihrer  Praxis  benOthigte  Kecbt  gegen- 
noch  besitzen.  Erst,  wenn  dieses  Recht  von  irgend 
eite  in  Abrede  gestellt  werden  sollte  und  bestimmte 
afür  vorliegen  würden,  solle  man  nach  dem  Adam- 
Antrag  vorgehen  und  dies  Recht  zu  wahren  suchen. 
Ite  daher  den  Antrag,  sich  mit  dieser  Frage  erst 
ii  befassen,  sowie  eine  bestimmte  Veranlassung  dazu 

eckeihoff  stimmt  Schell  bei  und  konstatirt,  dass 
ierärzten  Freuasens  das  Recht  des  Selbst dispensirens 
OS  zostebe,  Hit  der  angezogenen  Verordnung  könne 
Abgabe  von  Heilmitteln  für  Menschen  gemeint  sein. 
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ivie  in  Preussen  immer  unter  Medicin  nur  die  Meosehen-He- 
dicin  verstanden  werde, 

Adam  entgegnet,  dass  nach  dem  Wortlaut  der  Keichs- 
verordnung  bereits  bestimmt  ausgesprochen  sei,  dass  das 
Dispensiren  von  Arzneimitteln  zu  Heilzwecken  lediglich  Sache 
der  Apotheker  ist,  womit  ausdrücklich  dieses  Recht  den  Thier- 
ärzten  genommen  werde.  Viele  Apotheker  seien  zur  Zeit 
gchon  dieser  Ansicht  und  nach  Mittheilungen,  die  er  aus 
Baden  über  das  hieberbezügliche  Verhalten  elsässischer  Apo- 
theker erhalten  habe,  drohen  diese  bereits  mit  dem  Prozess, 
falls  dortige  Thierärzte  noch  ferner  Arzneien  zubereiten  und 
abgeben  wollen.  Diesen  Vorkommnissen  vorzubeugen  be- 
zwecke sein  Antrag. 

Dr.  Ulrich  äussert  dieselben  Bedenken  wie  Adam  und 
erzählt  einen  Fall  aus  seiner  Praxis,  wo  ein  Apotheker  die 
Reichsverordnung  in,  den  Thierärzten  nachtheiligem  Sinne, 
bereits  ausgelegt  habe  und  wünscht  aus  diesem  Grunde  eine 
das  Selbstdispensirrecht  der  Thierärzte  wahrende  Ergänzung 
der  in  Rede  stehenden  Reichsbestimmungen. 

Dieckerhoff  gibt  zu,  dass  es  Apothekern  einfallen 
könne,  das  Dispensirrecht  der  Thierärzte  in  Abrede  stellen 
zu  wollen;  aber  daran  dürfe  man  sich  nicht  kehren.  Man 
müsse  in  solchen  Fällen  eine  richterliche  Entscheidung  zu 
erzielen  suchen  und  sollte  unerwarteter  Weise  damit  ein  für 
Thierärzte  nachtheiliges  Erkenntniss  resultiren,  wäre  es  immer 
noch  an  der  Zeit,  den  Ad am'schen  Antrag  aufzunehmen  und 
zur  Ausführung  zu  bringen. 

Bern  er  erklärte  sich  für  die  Anschauungen  Schells's 
und  Dieckerhoff 's  und  gab  an,  dass  in  Baden  Dispen- 
sirfreiheit  für  die  Thierärzte  unbeanstandet  bestehe  und 
es  dort  noch  zu  keinem  der  angedeuteten  Missverständnisse 
in  der  Handhabung  der  betreffenden  Reichsverordnung  ge- 
kommen sei. 

Fes  er  empfiehlt  den  Ad  am 'sehen  Antrag,  der  jeden- 
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falls   TOllige  Klarheit  bezfiglich  des  Kechtes  der  Dispensir- 
freiheit   der  Thierärzte  za  erlangen   geeigDet  sei.    Schaden 
kOnne  er  auf  keinen  Fall.    Das  Recht  der  Thierärzte,   die 
f&r  ihre  Praxis  nSthigen  Arzneimittel  zu  halten  und  abzuge- 
so  wichtig  und   nothwendig,  dass,  um    es   nnge- 
t   zu   erhalten,   all«   Vorsicht  und  Aufmerksamkeit 
B  sei.    In  vielen,  besonders  armen  Gegenden  Deutsch- 
de  er  eine  Hauptquelle  für  die  Existenz  der  Thier- 
d  dort   wäre  denselben   mit  der  Wegnahme    dieses 
der  Erwerb  des  Lebensunterhaltes- und  damit  die 
Vnsübnog  der  thierärztlicben  Praxis  fast  unmöglich 
Noch  ein  weiterer  Gesichtspunkt  spreche  für  Er- 
der Dispensirfreiheit  für   die  Thierärzte:   dieselben 
Blich  nicht  nur  im  Stande,  die  Arzneien  viel  billi- 
die  Apotheker   den  Thieibesitzern   abzugeben,    sie 
ich  nnr  allein  die  Gewähr,  gute,  nnverdorbene  und 
Lre  Waare  zu  dispensiren,  denn  es  sei  erfabrangs- 
Gebrauch  bei  den  Apothekern,  das  fQr  die  Zwecke 
men  Therapie  unbrauchbar  oder  weniger  werth  Ge- 
znr  Behandlung  kranker  Thiere  abzugeben  u.  s.  w, 
hierauf  Yorgenomn:fene  Abstimmung  über  die  beiden 
hten  Anträge  ergab  die  Annahmn  des  Schell'schen 
,  wonach 

deutsche  Veterinärrath  erklärt,  den  von  Adam 
gereichten  Antrag,  betr.  den  Verkehr  mit  Apotbe- 
waaren,  vorläufig  zurückzustellen  nnd  sich  erst  dann 
;  dieser  Frage  zu  befassen,  sowie  eine  bestimmte 
ranlassng  zur  Wiederaufnahme  derselben  vorliegen 
Ite. 

Präsident  gab  hierauf  die  Tagesordnung  fflr  die  am 
l  stattzufindende   zweite   Sitzung  bekannt,  nnd  er- 
ur  den  Antrag  Dieckerhoff  und  Genossen: 
er  zum  Referenten,  Dr.  Ulrich  zumCorreferenten; 
Antrag  von  Büttel; 


Fiedler,  Pfeiferdaaipf  nach  Drute- 

Dieckerhoff   zam  KeferenteD,   E&hoe   zum  C 

renten. 

Zum  Schiasse  machte  der  Präaident  die  Hitth 
dass  der  Aosschuss  sobald  als  möglich  dem  Reich  skaozl 
KeDütniss  von  der  Existenz  des  eben  gebildeteu  det 
VeteriiiäiTathes  machen  verde  and  empfahl  sUen  Mitg 
die  NatzbarmacbnDg  der  fachlichen  nud  besonders  de 
tischen  Presse  fär  die  Zwecke  nnd  Bestrebangen  dei 
scheu  Veterinärrathes. 

(Schlass  im  D&cbaten  Hefte.) 


V. 

Pfeiferdampf,  eBtstudea  nach  Dmse, 
die  ah  AbscedirBBg   an   der  Scitcnliche  des 
complicirt  war. 

Von  Fiedler  in  Münden  a.  D.  (PrOT.  HsnnOTer.) 

Ans  der  mir  zngängigen  Literatur  ist  mir  kein  « 
Fall  bekannt,  wo  Pfeiferdampf  (Hartschnanfigkeit)  c( 
tiv  nach  Dmse  entstanden  ist.*)  Gerlach  nimmt 
seiner  gerichtlichen  Thierheilkunde  nicht  mit  unter  i 
'Sachen  des  Pfeiferdampfes  auf;  auch  Günther  sei 
ihrer  in  seiner  classischen  Abhandlung  tiber  Pfeife 
(Vix  n.  N.  I.  B.)  als  Ursache  des  habituellen  Ffeiferd 
keiner  Erwähnung.  Bei  dem  von  Eahnert  beobachtete 

*)    Ich  habe  in  mehreren  Fällen  den  Pfeiferdampf  tmi 

nach  überstandener  Druse,  die  mit  AbscessbÜdnng  im  Eehlgai 
baaden  war,  beobachtet;  aber  im  Verbal Cniaa  zu  dieaen,  ia  i 
Jahreo  sehr  häufigen  Abscesaea  ist  doch  der  Pfeiferdampf  ki 
Töhnliche  Folge   und  die  Beobachtnng  ist  daher  immerhin 


9  Fiedler, 

— '-ch,  Gerichtliche  ThierheiUtDiide,  II.  Anfl.))  wo  dieser 
nach  einem  Abscesse  am  Halse  complicirt  mit  einer 
Iwande,  entstaDd,  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  qa.  Ab- 
olge  der  Druse  war. 

r  von  mir  beobachtete  Fall  hat  in  genetischer  Bezie- 
ir  d-e  praktische  gerichtlicbe  Veteriuärmedicin  eine 

Wichtigkeit  und  erlaube  mir  daher,  ihn  der  Boor- 
;  meiner  Herren  CoUegea  za  noterbreiteD.  Am  17.  U&r! 
ihm  ich  ein  Pferd  des  Halbmeier  K.  in  H.  in  Behand- 
is  an  der  Dmse  erkrankt  war.  Diese  machte  den  ge- 
hen, typischen  Verlauf  mit  Abscedirnng  der  Kehl- 
üsen  durch  nnd  war  Patient  nach  14  Tagen  wieder 
illt.  Am  23.  Harz  war  das  einzige  andere  Pferd 
'zer,  5jähriger  Wallach  von  dänischer  Race,  ohne 
en)  desselben  Besitzers,  das  mit  demzue.st  erkrank- 
einem  Stalle  stand,  ebenfalls  an  der  Druse  erkrankt, 
m  ich  einen  Abscess  im  Keblgange  ge&ffnet  und  Pa- 
hon  gat  auf  Besserung  war,  entwickelte  sich  an  der 
ieitenfläcbe  des  Halses,  —  hinter  und  iheilweise  über 
rdrüse,  in  und  Aber  der  Drosselrinne,  —  eine  Ge- 
it,  die  trotz  angewandter  Canthariden  immer  grosser 
ind  echliesslich  die  GiOspe  eines  kleinen  Kinderkopfes 
;e.  Patient  frass  wenig,  dagegen  wurde  Scbrotwasser, 
uch  langsam,  in  ziemlicher  Quantität  von  ihm  anf- 
aen,  beim  Schlucken  wurden  weder  Futterpartikel- 
ich  Wasser  aus  der  Nase  entleert:  eine  Complikation 
sbräune  also  nicht  vorhanden.  Mit  der  Zunahme  der 
ulst  bildete  sich   bedeutende  Athembeschwerde  aus, 

sowohl  durch  Frequenz  als  Anstrengung,  schliesslich 
lernenden  Geräuschen  bei  der  In-  und  Exspiration 
,  so  dass  ich  am  15.  April  die  Tracheotomie  vor- 
musste.  Zu  dem  Zwecke  trennte  ich  in  dem  mittleren 
le  der  Luftröhre  zwei  Ringe  durch  einen  Querschnitt 

dass  ich  die  Canüie  hineinschieben  konnte.  Als  ick 


r"--*> 


PCeiferdtuapf  ntch  Dnu 

einsah,  dass  eine  AbscediraDg  nicht  za 
ich  Kataplasmen  von  Leinsamen  mac 
den  ersten  schwachen  Anzeichen  einer 
nnng  in  der  Weise  Tor,  dass  ich  mit  d< 
fenden  Hautschnitt  machte  und  dann  du 
eines  Fingers  in  die  AbScesshOhle  eiad 
sprechender  weiterer  Behandlung  besä« 
Tag  EQ  Tag,  so  dass  ich  ihn  Anfangs 
meiner  Behandlung  entlassen  konnte, 
auf  erneuerte  B^qusitlon  vorgenommeE 
Pferdes  waren  Pub  und  Athem  dessel 
Echwellong  im  Bereiche  des  Larynx  fas' 
Abscesa  und  LaftrOhrenwunde  gut  verli 
hatte  sich  bedeutend  gebessert,  kurz: 
kommen  gesund.  Im  Stande  der  Ruhe 
Geräusche  und  Athemanomalie  Torhand 
bewegUDg  traten  unter  Schweissansbmch 
die  UDverkeuD baren  pfeifenden  Geräuscl 
hervor,  nach  kurzem  Galopp  war  das 
zu  weitereu  Bewegungen,  einige  Minutei 
waren  die  Geräusche  verschwunden.  I< 
ser  Befand  frappirte  mich  sehr  und  ich 
den  Folgen  der  Tracheotomie,  die  Schul 
nähere  Untersuchung  belehrte  mich  jedi 
mit  einer  Lähmung  des  linken  Recurrem 
linke  Giesskannenknorpel  gab  auf  eineo 
ich  mit  der  rechten  Hand  ansfübrte,  ' 
linken  Hand  den  Rehlkopf  fixirte,  —  tief 
,  das  Rohren  ein,  dieselbe  Manipulation  r< 
verursaclite  kein  abnormes  Geräusch: 
nenknorpel  leistete  grösseren  Widerstant 
war  bei  der  Auskultation  der  LufirShn 
Der  Besitzer  berichtet«  mir,  dass  er  vi 
ersten  Vennch  gemacht,  das  Pferd  m  I 


lea  alten  Pferdes  hatte  er  es  er- 
enteo  so  lange  eq  schonen)  dieser 
rscheinungen  wie  heute  gezeigt  und 
bei  denen  man  besondere  Aufmerlc« 

Eehlriemens  und  des  Sielens  ge- 
.esnltat;  gefressen  habe  das  Thier 
valescenszeit  gnt,  es  sei  überhaupt 
:  dieser  Zeit  ist  nach  der  Aussage 
EIS  er  als  jähriges  Fohlen  gekauft, 
en,  habe  besonders  immer  guten 
inen  Nachbaren  meinerseits  einge- 
lestätigten  diese  Angaben.  Eine 
i  Bereiche  des  Verlaufes  des  Re- 

subtiler  Untersuchung  nicht  anf- 

zer  meine  Beffirchtnng,  dass  eine 
:hnaufigke!t  vorhandensei,  mit,  und 
las  vorangegangene  akute  Leiden 
von  ferneren  Beobachtungen  ab- 

on  seiner  vorgefassteu  Ansicht,  — 
esen  Fehler  verschuldet  —,  nicht 
nch  zu  meiner  eigenen  Belehrung, 
>äter  eine  specielle  Untersuchung 
dem  Zwecke  liess  ich  das  Pferd 
schnitt  zwischen  zwei  Ringe  zwei 
vernarbten  Stelle  und  untersuchte 
Innere  der  Luftröhre  gebrachten 
gut  mit  geringem  convesem  Bogen 
juftröhre  wenig  verengt.  Nachdem 
nnng  gebracht  hatte,  konnte  das 
ie  grössten  Trabbewegungen  ohne 
liren  ausfahren.  Der  Besitzer  be- 
I  3  Monate,  nach  dieser  Zeit,  alle 


PfeiferUampf  nach  Druse. 

Hoffnung  auf  Besserung  aufgebend  und  da  er  sich 
danernden  Benutzung  der  Röhre  nicht  entschliessei 
verkaufte  er  es  an  einen  hiesigen  Pferdehändler  ; 
billigen  Preise,  und  hatte  ich  Gelegenheit,  es  do< 
zwei  Monate  za  beobachten.  Während  der  ganzen  Ze 
Ober  5  Monate)  habe  ich  bei  meinen  häufigen  Dnt« 
gen  keine  Schwankungen  in  der  Intensität  des  Fe 
obachtet,  er  blieb  hartnäckig  gradatim  auf  derselt 
(mit  Ausnahme  natürlich  der  Zeit,  wo  durch  die  Lu 
wunde  Luft  einstrOmen  konnte).  An  eine  Heilung  i 
nicht  mehr  zu  denken  und  hielt  ich  deshalb  mit  dem  1 
ten  ürtheile,  dass  eine  bleibende,  habituelle  Hartschn 
vorhanden,  nicht  mehr  zurück,  in  Folge  dessen  dei 
anfangs  December  das  Pferd  verkaufte  and  dadarc 
ferneren  Beobachtung  entzog. 

Ich  habe  mich  bemüht,  die  Beschreibung  dies< 
möglichst  objectiv  zu  halten  and  überlasse  die  theo 
Hypothesen  competenteren  Beurtheilern,  constatire 
Grund  meiner  Beobachtung  den  Causalnexns  der  Hai 
figkeit  mit  der  Druse  und  ziehe  daraas  für  die  gei 
Tfaierheilkunde  das  praktische  Resultat:  dass  auch  D 
mit  Abscedirung  an  der  Seitenfläche  des  Halses  c 
ist,  zu  denjenigen  akuten  Krankheiten  gerechnet 
mnss,  nach  welchen  wir  Hartschnanfigkelt  nur  bis 
fangspaakte  der  ersteren  zurückdatiren  können  1 
längere  Dauer  des  Fehlers   der  Beweisführung  de£ 
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VI. 

Persona!*Noti2en. 

AnszeichnuDg. 

Der  Thierarzt  Ehling  in  Neuhaus  in  Lüneburg  hat  den 
K.  Kronen-Orden  4.  Klasse  erhalten. 

Der  Ober-Rossarzt  Jenz  im  Holsteinschen  Feld-Artille- 
rie-Regiment No.  24.  hat  das  Verdienstkreuz  in  Silber  des 
Grossherzoglich  Mecklenburgischen  Hausordens  der  Wendi- 
sehen  Krone  erhalten. 

Anstellungen  und  Versetzungen. 

1)  Der  Thierarzt  erster  Klasse  Friedrich  Heinrich  Nor- 
bert Sauberg  zu  Dinslaken  ist  zum  Kreisthierarzt  des  Krei- 
ses Iserlohn  ernannt  worden. 

2)  Der  Stadtthierarzt  Johann  Theodor  Hermann  Zim.- 
mermann  zu  Altena  ist  zum  Kreisthierarzt  des  Stadtkreises 
Altena  ernannt  worden. 

3)  Der  Thierarzt  erster  Klasse  C.  Eduard  Hugo  Frau- 
enholz  zu  Hünsterberg  ist  zum  Kreisthierarzt  des  Kreises 
Münsterberg  ernannt  worden. 

4)  Der  Kreisthierarzt  Karl  Friedrich  Albert  Steffen 
zu  Soldin  ist  zum  Departementsthierarzt  für  den  RegierungS" 
bezirk  Frankfurt  a/0.  ernannt  worden. 

5)  Der  Kreisthierarzt  Wangemann  zu  Naugart  ist  in 
den  Kreis  Malmedy  -  St.  Veith  versetzt  worden. 

6)  Desgleichen  der  Kreisthierarzt  Oajöry  zu  Sorau  ist 
in  den  aus  den  Kreisen  Sagan  und  Sprottau  neugebildeten 
kreisthierärztlichen  Bezirk,  mit  dem  Amtswohnsitz  zu  Sagaji, 
versetzt  worden. 
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Offene  Stellen: 

1)  Die  Kreisthierarztstelle  des  Kreises  Garthaus,  Reg- 
Bez.  Danzig,  mit  einem  Gebalt  von  200  Thalern  aus  Staats- 
fonds nnd  200  Thalern  ans  Kreis -Gommunalmitteln,  —  ist 
wieder  zu  besetzen  Meldungen  bei  der  K.  Regierung  in 
Danzig. 

2)  Die  Kreisthierarztstelle  des  Kreises  Naugardt,  Reg.- 
Bez.  Stettin,  ist  durch  Versetzung  des  bisherigen  Inhabers 
erlediget.    Gehalt  200  Thlr. 

8)  Die  Kreisthierarztstelle  des  Kreises  Regenwalde  mit 
dem  etatsmässigen  Gehalte  von  200  Thlr.  ist  erledigt. 

4.  Die  Kreisthierarztstelle  des  Soldiner  Kreises,  Reg.- 
Bez.  Frankfurt  a.  0.  mit  einem  Jahresgehatte  von  200  Thlr. 
nnd  dem  Wohnsitze  in  der  Stadt  Soldin,  ist  durch  die  Ver- 
setzung  des  bisherigen  Inhabers  erledigt. 

5)  Desgleichen  die  Kreisthierarztstelle  des  Kreises  Sorau, 
Reg. -Bez.  Frankfurt. 

6)  Desgleichen  die  Kreisthierarztstelle  des  Kreises  Zie-* 
enrück,   Regierungsbez.  Erfurt. 

7)  Auch  die  Kreisthierarztstelle  des  Kreises  Prüm,Reg.- 
Bez.  Trier  (S.  voriges  Heft  des  Magaz.)  ist  noch  offen« 

Behufs  Wiederbesetzung  dieser  Stellen  werden  Thierärzte 
L  Klasse,  welche  das  Fähigkeitszeugniss  zur  Verwaltung 
einer  Kreisthierarztstelle  besitzen,  hierdurch  aufgefordert, 
unter  Einreichung 

1.  der  Approbation  als  Thierarzt  I.  Klasse, 

2.  des  vorerwähnten  Fähigkeitszeugnisses  und 

3.  eines  Lebenslaufes 

sich  binnen  6  Wochen  bei  den  betreffenden  Regierungen  zu 
melden. 

Gestorben 
ist  der  Kreisthierarzt  Voss  in  Labes,  Kreis  Regenwalde  (Re- 
gierungsbezirk Stettin). 


Oedrnckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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Die  (lebertragnag  der  Rate-WarnbraiiUeit  der  Pferde 
auf  andere  Thiere  und  auf  den  Mensehen. 

Von  Hertwig. 
(Scbluss  von  dem  Aufsatz  Nr.  lY.  im  3.  n.  4.  Hefte.) 

7.  Die  katzenartigen  Thiere  scheinen  im  Yei^leich  mit 
den  übrigen  Thieren  eine  grosse  Empfänglichkeit  für  das 
Rotz-Contaginm  za  haben,  denn  es  sind  bei  ihnen  im  Yer- 
häitniss  zu  den  seltenen  Gelegenheiten  zur  Ansteckung  die 
Infektionen  nicht  ganz  selten* 

a.  Die  ersten  Fälle  dieser  Art  habe  ich  vor  vielen  Jah- 
ren an  nnsern  Hauskatzen  in  dem  Anatomiegebäude  der  Ber- 
liner Thierarzneischule,  in  welchem  fortwährend  Katzen  zur 
Beseitigung  der  Batten  und  Mäuse  gehalten  werden,  kennen 
gelernt»  Yon  diesen  Katzen  sind  im  Yerlaufe  der  Zeit  mehrere  ^ 
sowohl  an  der  Botzkrankheit  wie  auch  an  der  Wurmkrank- 
heit gestorben,  wenn  sie  von  den  zu  weiteren  Untersuchun- 
gen in  der  Anatomie  hingelegten  Cadavertheilen  von  rotz- 
kranken Pferden  genascht  hatten*  Es  waren  dann  nach 
5 — 6  Tagen  in  ein  Paar  Fällen  akute  Entzündungen  der 
Schleimhaut  in  den  Nasen-  und  Kieferhöhlen,  auch  im  Kehl- 
kopfe und  der  Trachea,  Ausfluss  von  grünlich  schmutzigen 
stinkenden  Schleim,  beschwerliches  schnanbendes  Athmen, 
—  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  im  Kehlgange  und  in 
einem  Falle  Anschwellung  der  Lippen,  der  Nase  und  des 
ganzen  Kopfes  entstanden;  die  Thiere  verloren  denAppetitt, 
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nager  asd  sehr  schwacb,  bekamen  Diarrhöe,  der 
Inss  wurde  blutig,  und  etwa  8  bis  10  Tage  nach 
tion  erfolgte  der  Tod,  —  In  2  anderen  Fällen  lan- 
Anscbnellangea  der  Füsse,  von  den  Zehen  anfan- 
binnen  3  Tagen  bis  an  die  Bmst  hinaufgehend, 
iten  und  Geschwüre,  welche  denen  bei  der  Wurm- 
der  Pferde  ganz  ähnlich  waren;  hierbei  gingen 
s  sehr  lahm  und  bei  der  Berührung  der  geschwol- 
las  mehr  warmen  Gliedmassen  zeigten  sie  Schmerz; 
gen  Tagen  versagten  sie  jede  Nahrung,  magerten 
i  ab  und  starben  ungefähr  mit  12 — 14  Tagen  ihres 
18.  —  Die  Obduction  ergab:  lymphatisch-^ erOse In- 
im  subcutanen  Bindegewebe,  Anschwellung  der 
'ässe  und  der  Bngdrüseu,  in  jenen  stelleuweis  kleine 
in  denen  sich  eiterig-lymphatische  Flüssigkeit  be- 
an  den  Füssen  Geschwüre  bestanden,  erstreckten 
9  bis  auf  die  Muskeln.  In  der  Bauchhöhle  erschie- 
GekrOsdrüsen  geröthet  und  verdickt,  die  Darm- 
int  aufgelockert.  In  der  Brusthöhle  waren  die  Lun- 
elroth,  abnorm  derb,  mit  vielen  kleinen  weissgelben 
und  mit  begrenzten,  mehr  helleren  und  mehr  der- 
en in  der  Grösse  einer  Bohne  versehen,  anch  die 
drüsen  angeschwollen.  An  den  Lippen  und  neben 
tnlOchern  befanden  sich  kleine  Knötchen,  welche 
hielten;  die  Nasenschleimhaut  war  schmutzig-roth, 
ert,  mit  kleinen  Knötchen  und  mit  Geschwüren  ver- 
id  die  Nebenhöhlen  der  Nase  enthielten  einen  dünn- 
schmutzig- rothen,  stinkenden  Schleim, 
leich  man  es  gesehen  hatte,  dass  die  fraglichen 
jn  EOrpertheilen  rotzkranker  Pferde  gefressen  hatten, 
i  man  doch  bei  der  ersten  Erkrankung  nicht  an  eine 
;  denn  das  Entstehen  derselben  war  damals  noch 
it;  als  aber  die  Erkrankungen  in  gleicher  Weise 
aselben  ursächlichen  .Vorgange,  und  in  einem  Falle 
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nach  absichtlicher  Fütterung  der  Katze  mit  Fleisch  von  ei- 
nem rotzigen  Pferde,  sich  wiederholten,  raussten  wir  wohl 
die  Uebertragung  der  Rotzkrankheit  auf  Katzen  als  eine 
Thatsache  anerkennen. 

b«  Späterhin  sind  in  Menagerien  und  hin  und  Wieder 
in  den  zoologischen  Gärten  mehrere  Beobachtungen  ganz 
ähnlicher  Art  gemacht  worden.  Ich  selbst  habe  im  Jahre 
1839  in  der  grossen  Menagerie  der  Herren  van  Aken  und 
Martin  einen  Tiger  und  eine  Löwin  gleichzeitig  mit  solchen 
Erscheinungen  im  lebenden  und  todten  Zustande  behaftet 
gesehen,  welche  mit  den  oben  angegebenen  durchaus  über- 
einstimmten; und  '—  die  Thiere  waren  durch  etwa  2  Wochen 
mit  Pferdefleisch  gefuttert  worden,  welches  aus  der  Abdecke- 
rei entnommen  war. 

c.  lieber  eine  ebenfalls  an  Rotz- Wurmkrankheit  gestor- 
bene Löwin  hat  Professor  Leisering  in  Dresden  die  fol- 
gende werthvolle  Mittheilung  gemacht.*) 

Dieses  Thier  war  durch  längere  Jeit  krank  gewesen, 
hatte  Lahmheit  gezeigt,  späterhin  geschwollene  Beine  bekom- 
men, die  Anschwellung  war  jedoch  zeitweise  verschwunden 
und  dann  wiedergekommen.  Im  Laufe  der  Zeit  hatten  sich 
auf  der  Körperoberfläche  Beulen  entwickelt,  welche  sich  in 
immer  weiter  um  sich  greifende  Geschwüre  umwandelten. 
Schliesslich  hatte  sich  Anschwellung  des  Kopfes,  schnaufen- 
des beschwerliches  Athmen,  Ausfluss  einer  grauen  schleimi- 
gen Masse  ans  der  Nase,  Hinfälligkeit  u.  s.  w.  eingestellt, 
und  unter  diesen  Erscheinungen  war  das  Thier  gestorben. 
Bei  der  Section  fielen  zuerst  die  über  den  Körper  verbreite- 
ten geschwürigen  Stellen  auf.  Sie  waren  von  verschiedener 
Grösse  und  Form,  einzelne  in  der  Grösse  einer  massigen 
Mannshand;  am   Schwänze  befand  sich  eine  solche   Stelle, 


•)    Haubner,  Bericht  über  das  Veterinär wesen  im  Königreich 
Sachsen  für  das  Jahr  1864.    S.  14—16! 
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Hertwig, 

ein  G&rlfel  nm  diesen  KSrpertheil  zog.  Die 
t  das  Aasselien  einer  graunlireiidea,  mit  kleinen 
len  versehenen  Fläclie,  und  sie  hatten  die  Gatis 
Stellen,  besonders  am  Schwanz,  schon  soweit 
)  kleine  Ii&cheT  entstanden  waren.  Der  Kopf 
»  anderer  Verwendung  desselben  nicht  geöffnet 

sähe  jedoch,  dass  die  Nasenschleimhant  sehr 
war;  anf  beiden  Seiten  der  Nasenscheidewand 
i  anderen  Stellen  fanden  sich  onter  der  Schleim- 

bis  fast  wallnassgrosse  Nenbildongen  vor,  die 
Qsen  Bindegewebe  ausgingen;  die  bedeckende 
war  theils  noch  unversehrt,  theils  aber  schon 
Uongsprozess  hineingezogen,  so  dass  hierdurch 
der  Nase  ein  geschnüriges  Ansehen  erhalten 
ingen  zeigten  knOtclieii artige  Nenbildnngen  und 
ravasate. 

idcsichtigong  des  ganzen  Erankheitsbildes,  des 
ides  und  namentlich  der  Resultate  der  mikio- 
ntersnchnng,  welche  dieselben  Elemente  vorführ- 
sering  bei  der  Rotznenbildung  der  Pferde  so 
tmmen  hatte,  nahm  derselbe  keinen  Anstand, 
;  des  Thieres  für  den  Rotz,  —  entstanden  durch 
«  Fleisches  rotziger  Pferde,  —  zn  erklären.  Es 
ne  Katze  an  der  Nase  und  an  den  Hinterscben- 
I  wonach  bald  an  dem  Thiere  ein  Allgemeinlei- 
das  sich  durch  geringe  Fresslust  und  Tranrig- 
ich  machte;  die  Impfstellen  nahmen  sehr  bald 
1  von  Wnrmge schwuren  an,  hatten  weisslicbe, 
Ränder  und  sonderten  eine  dünne,  eiter&hnliche 
ib.  Die  Nase  schwoll  äuaserlich  stark  an,  das 
beträchtliche  AthmungsstOmngen,  und  am  10. 
1er  Impfang  crepirte  es.  Uan  fand  die  Nasen- 
nnr  an  ihrem  anteren  Theile  stark  afficirt  and 

um  die  Nase  herum  die  äussere  Haut  geschwü- 
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rig  zerstört  und  im  ünterhaatbindegewebe  eine  starke  gallert- 
artige, gelbliche  Infiltration. 

Herr  Professor  Leisering  bat  seiner  vorstehenden  Beo- 
bachtung noch  die  Bemerkung  hinzugefügt:  dass  er  früher 
schon  bei  2  Prairiehunden  und  einem  Eisbären  ähnliche  Er- 
scheinungen gesehen  und  diese  ebenfalls  für  eine  Rotzinfek- 
tion erklärt  hatte;  und  —  dass  nach  einer  ihm  von  Dr.  Erler 
gemachten  Mittheilung  der  bekannte  und  erfahrene  Menagerie- 
besitzer Kreutzberg  vor  mehren  Jahren  beiläufig  geäussert 
habe,  dass  ihm  schon  zu  wiederholten  Malen  Löwen  nach 
der  Fütterung  mit  Pferdefleisch  unter  den  Symptomen  des 
Rotzes  nmgestanden  wären. 

Von  dem  Herrn  Medizinal- Assessor  Dr.  Ulrich  in  Bres- 
lau, der  im  dortigen  zoologischen  Garten  als  Thierarzt  fnn- 
girt,  sind  mir  folgende  Fälle  mitgetheilt  worden: 

d*  Am  21«  Juli  1872  wurde  ich  in  den  hiesigen  zoolo- 
gischen Garten  gerufen  wegen  einer  kranken  Löwin,  die  seit 
einigen  Tagen  schlecht  gefressen,  nun  aber  den  Appetit 
völlig  verloren  hatte  und  an  Leibesverstopfung  litt.  Eine 
hiergegen  angewendete  Pille  aus  Galomel»und  Gummi  gutti, 
und  weiterhin  noch  Nat,  sulph.  beseitigten  zwar  die  Obstruc- 
tion,  aber  der  Appetit  kehrte  nicht  zurück,  und  am  24.  ej. 
fand  sich  heftiges  Nasenbluten  ein,  welches  erst  nachliess, 
nachdem  sich  ein  starkes  Blutcongulum  um  die  Nasenlöcher 
herum  gebildet  hatte.  In  den  folgenden  Tagen  wiederholte 
sich  diese  Blutung  noch  mehrmals.  Dabei  hatte  das  Thier 
ein  sehr  schnaufendes,  aber  langsames  Athmen;  die  Kräfte 
nahmen  sichtlich  ab,  und  am  28.  ej.  m.  verendete  es  ganz 
ruhig.  Die  Obduction  ergab  chankröse  Geschwüre  auf  beiden 
Seiten  der  Nasenscheidewand  und  Miliar-Tuberkeln  in  der 
Lunge.  Hiernach  glaubte  ich  den  Fall  als  Rotzerkrankung 
bezeichnen  zu  müssen,  wenngleich  bis  dahin  das  Vorkommen 
der  Rotzkrankheit  bei  Fleischfressern  entschieden  in  Abrede 
gestellt  worden  war»    Die  zu  jener  Zeit  bekannt  geworde* 
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von  Rotzerkrankungen  bei  Raubthiereo  im  Kölner 
en  Garten  bestärkten  mich  in  meiner  Annahme. 
1  19.  September  1872  zeigte  ein  janger  lijähriger 
bn  der  obigen  Löwin,  Appetitlosigkeit,  die  sich 
;en  Tagen  wieder  minderte,  doch  nicht  gänzlich 
Karst  darauf  stellte  sich  Nasenbluten  ein,  grosse 
und  Hinfälligkeit,  völliges  Aufbeben  der  Fresslust, 
,  Octobar  verschied  das  Thier.  Bei  der  Section,  wel- 
;erade  anwesende  Rector  magnificus  der  Breslaoer 
.Prof.  Dr.  Heidenhain  beiwohnte,  fanden  sich  auf 
in  Seite  der  Nasenscheidewand  5—6  kleinere  und 
reschwüre  von  einem  halben  bis  zu  2"  Durchmesser 
;en,  gewubteten  Rändern.  In  den  Lungen  konnten 
lerkeln  nicht  aufgefunden  werden.  Die  Kehlgangs- 
a  Halsdrüsen  an  der  linken  Seite  waren  stark 
id  geschwellt,  2 — S  mal  so  gross  aU  die  der  rech- 
;  auffallend  genug  waren  also  nicht  die  Drüsen 
vergrössert,  an  welcher  die  Rotzgeschwüre  sich 
sondern  die  der  entgegengesetzten  Seite.  Eine 
te  Gekrösdrüse  zeigte  eine  starke  Kalkablagerung. 
n  wurden  keine  krankhaften  Veränderungen  vor- 

fasenscheidewand  dieses  Löwen,  an  welcher  auch 
.  Heidenhain  die  Gegenwart  von  Rotzgeachwü- 
innte,  habe  ich,  nebst  den  Lymphdrüsen,  dem  Hm. 

Lzinal-Ratbe  Gerlach  zur  Bestätigung  eingesandt 
ieselbe  dahin  erfolgt,  dass  der  Löwe  an  der  Rotz- 
gelitten hat.  Das  Präparat  befindet  sich  im  Mu- 
Thierarzneischnle. 

der  zuerst  gestorbenen  Löwin  hatte  ich  die  Nasen- 
nd  nebst  Kehlgangsdrüsen  und  einem  Stück  Lunge 
iProfessor  Waldeyer  hierselbst  zur pathologiach- 
hen  Untersuchung  übersandt.  Bei  der  zu  jener  Zeit 
)ten  Uebersiedeluug  dieses  Herren  an  die  Üniver- 
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sität  Strassbnrg  ist  jedoch  die  Untersuchang  unterblieben 
und  das  Präparat  verloren  gegangen« 

^Dabei  will  ich  noch  anführen,  dass  eine  andere  junge 
Löwin,  Schwester  des  zuletzt  eingegangenen  Löwen,  Ende 
October  1872  auch  anfing  zu  kränkeln,  selbst  hin  und  wie- 
der etwas  Nasenbluten  zu  zeigen.  Dieselbe  wurde  deshalb 
streng  separirt  gehalten  und  ihr  Käfig  fleissig  mit  karba}- 
sauren  Kalk  ausgestreut*  Der  Appetit  besserte  sich,  das  Thier 
erschien  wieder  munterer.  Im  Frühjahre  vorigen  Jahres  be- 
kam es  eine  Drüsenanschwellung  an  der  linken  Seite  des 
Halses,  aus  welcher  sieb  später  ein  Abscess  entwickelte,  der 
aber  in  eine  Speichelfistel  endete«  Einspritzungen  von  Höl- 
lensteinauflösung brachten  dieselbe  allmälig  zur  Heilung  und 
das  Thier  schien  wieder  völlig  hergestellt.  Indess  empfahl 
ich  noch  immer  Vorsicht  und  strenge  Separation.  Gegen 
Mitte  des  Septembers  1873  bekam  das  Thier  öftere  Husten- 
anfälle, Athembeschwerden,  verminderte  Fresslust,  alle  diese 
Erscheinungen  steigerten  sich  allmälig  unter  allgemeiner  Ab- 
magerung und  Sinken  der  Kräfte  und  am  25.  October  v.  J* 
erlag  das  Thier  seinen  Leiden. 

Die  Section,  die  ich  in  Gegenwart  des  Dr.  Schlegel 
und  des  Prof.  Dr.  Köbner  unternahm,  zeigte  eine  bedeutende 
allgemeine  Entartung  der  Lympfdrüsen,  besonders  der  unte- 
ren Hals-  und  der  Bronchialdrüsen,  die  zu  einem  gemeinsa- 
men Convolut  sich  vereinigt  hatten,  dabei  eine  vielfache  Ca- 
vernenbildung  in  denselben.  Die  Brusthöhle  war  mit  3  Quart 
Serum  gefüllt.  Die  vorderen  Lungenlappen  waren  verödet 
und  bildeten  mit  den  entarteten  Lymphdrüsen  ein  gemeinsa- 
mes Ganze,  so  dass  man  das  entartete  Drüsengewebe  von 
dem  krankhaften  Lungengewebe  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
vermochte.  Miliar-Tuberkeln  waren  in  den  Lungen  nicht  ent- 
halten. Die  Nasenschleimhaut  war  aufgelockert.  Die  Schleim- 
haut der  hinteren  Rachenwand  zeigte  sich  mit  einer  krank- 
haften Neubildung  bedeckt.  Rotzzellen  waren  bei  der  mikro- 
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ÜntersncbuDg  in  den  entarteten  Drflsenmassen 
itdecken.  —  Bei  alledem  zweifle  Ich  nicht,  dass 
:  Thier  dorch  Botzgift  inficirt  gewesen  ist,  dass 
ig  ein  secondärer  Rotz  bei  ihm  entwickelt  hat, 
nn  einer  allgemeinen  Lymphdrfisenentartnng  an- 
nnd   zu    der   sich  die   BroBtwassersncht   hlnzn- 

dem  Cadaver  einer  Lftwin  hat  Prof.  Dr.  De  Sil- 
ier Thierarznei schule  zn  Tniin  die  pathologischen 
der  Rotzkrankheit  beobachtet  und  den  Fall  im 
Uedico  Veterioario,  Torino  1873,"  Febrnarheft. 
,  Bierron  hat  Herr  Professor  P6tz,  Director  der 
schale  zn  Bern,  in  der  Zeitschrift  fQr  praktische 
Vissenschaften,  1.  Jahi^ang  (1873),  S.  76—79," 
e  üebersetznng  geliefert,  welche  ich  hier  repro- 

„Rotzkrankheit  hei  LOwen." 

ie  Mitte  November  1873  wurde  in  der  Turiner 
Cadaver  einer  dem  Herrn  Bidel  gehörigen  LS- 
ht.  Dieser  wünschte  ZQ  wissen,  welche  Krankheit 
!  habe,  um  so  die  Todesursache  der  vier  anderen 
lernen.  Der  anatomische  Befand  war  fönender: 
irlich:  EdrperbeschafFenheit  eher  gut  als  schlecht, 
inung  des  Zusammenhanges  der  äusseren  Haut, 
isflnss  aus  dem  linken  Nasenloche.  Leichte  Ex- 
n  dem  Theile  der  Oberlippe,  welcher  von  dem 
isse  befeuchtet  wurde.  Graurothe  Krusten  hingen 
:oriatioaen  und  an  den  benachbarten  Tbeilen.  In 
D  Nasenhehle  war  eine  gleichförmige  und  über 
Schleimhaut  verbreitete  Hyperämie  vorhanden. 
Schleimbaat)  zeigte  eine  intensiv  rosenroth-vio- 
.  Dennoch  waren  auf  derselben  keine  Krosionen, 
en,  Geschwüre,  KaStchen,  diphtfaeritische  Auflage- 
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rangen  etc.  vorhanden;  es  bestand  in  derselben  einzig  ein 
massig  schleimiges  Secret.  In  der  linken  (Nasenhöhle)  hin- 
gegen sah  man  ausser  der  sehr  auffällig  roth-violetten  (cya- 
notischen)  Färbung  y  ausser  einem  blutig-streifigen  Catarrhe, 
ein  Geschwfir  von  oyaler  Form,  c.  15  Mm«  lang  und  10  Hm« 
breit.  Dasselbe  befand  sich  gegen  die  Mitte  der  knorpeligen 
Scheidewand.  Es  hatte  hiaxk  aufgeschwollene,  umgestülpte, 
blutige  Ränder  Sein  Grund  hatte  ein  speckiges  Aussehen 
und  war  mit  Blutpünktchen  besetzt.  Wie  auf  den  Rändern, 
so  auch  auf  dem  Grunde  zeigte  sich  eine  etwas  feuchte» 
gelbliche  Substanz,  welche  bei  der  microscopischen  Unter- 
suchung als  Lymphkörperchen  erkannt  wurde,  die  in  ein 
wenig  reichliches  flüssiges  Vehikel  eingebettet  waren.  Da- 
selbst befanden  sich  auch  einige  runde  Schorfe  von  der 
Grösse  einer  Linse  bis  zu  der  eines  Centimes  an  verschiede- 
nen Stellen  der  Schleimhaut  des  Septums«  Sie  ergaben  sich 
als  Gebilde  aus  einem  resistenten,  fibrinösen,  graulichen 
Häutchen.  Losgetrennt  hinterliessen  sie  ein  Geschwürchen. 
Ausserdem  war  daselbst  ein  unregelmässiges  Geschwür,  grös- 
ser als  das  oben  beschriebene,  das  wahrscheinlich  durch 
Zusammenfluss  anderer  kleinerer  entstanden  war.  Dasselbe 
befand  sich  in  der  Oberkieferhöhle.  Endlich  nahm  ich  im 
inneren  Winkelndes  Naseneinganges,  nahe  der  Scheidewand 
ein  anderes  unregelmässiges  Geschwür  wahr  im  Durchmesser 
von  10  Mm." 

,,Die  Schleimhaut  der  Stirnhöhlen,  die  des  Kehlkopfes, 
der  Luftröhre  und  der  Bronchien  boten  ausser  einer  geringen 
Secretion  nichts  Abnormes.'^ 

„Die  Lunge  war  mit  einer  sehr  grossen  Anzahl  sternför- 
miger  Ecchymosen  durchsetzt  (besprengt)  von  der  Grösse  einer 
Linse  oder  etwas  kleiner.  Diese  befanden  sich  in  geringer 
Entfernung  von  einander.  Strich  man  mit  der  Hand  über  die 
Lungenoberfiäche,  so  fühlte  man  die  Grannlationen,  welche 
mit    den   Ecchymosen  correspondirten.    Die  Granulationen 
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die  sogenannten  RotzksCtchen,  welche  die 
airsekomes  bis  za  einer  Erbse  hatten.  Ange- 
'scopische   Präparate    zeigten,    dass   fragliche 

Gefässneabildnngen  zasaramengesetzt  waren, 
ren   Zwischenränmen   Lympb seilen   enthielten. 

verschiedenen  Knötchen  Torgenommenen  Dn- 
wfirde  deren  Genesis  folgende  sein: 
m  würde  dort  eine  ziemlich  nmschriebene  Hy- 

Art  der  Ecchymoaen    in    den    Wänden    eines 

Langenbläschen  vorhanden  sein.  Der  Hyper- 
ine  Entzündaiig  mit  fibrin&ser  Ezsndadon  foi- 

Zuflnss  von  Lymphkörperchen  nnd.  von  den 
inkten  der  Gefösshänte  wQrde  eine  Nenbildnng 
1  beginnen.  Im  weiteren  Verlaufe  traten  Heta- 
I,  indem  die  GefSsse  der  Knötchen  durch  Hy- 
Bindegewebes  Terengemng  ihrer  Lichtong  nnd 
lernng  erfahren;  das  Knötchen  wird  blass,  hart 
Narbengewebe  verwandelt,  zurück.  In  anderen 
an  entwickelt  sich  eine  reichliche  Proliferation 
rperchen  gegen  das  Gentrum  des  Knötchens 
^reinigen  sich  mit  ihnen  ans  den  umgebenden 
durch  gegenseitigen  Dmck  entsteht  in  ihnen 
je  Metamorphose,  Schmelzung  und  Erweichung, 

von  Detritus  und  von  käsigen  Hassen.  Diese 
e  Metamorphose  würde  durch  osmotischen 
ch  durch  UnVollständigkeit  der  Ernährnng  der- 
nte,  welche  sich  im  Centmm  des  Knötchens 
tande  kommen." 

arate,  welche  ich  an  das  anatomisch-patholo- 
:  der  hiesigen  Schule  gab,  unterscheiden  sich 
liliartnberkeln.  Nicht  nur  die  Histologie,  son- 
)  klinische  Form,  gestatten  nicht,  den  Rotz 
knlose  zu  identifiziren. " 

angegebenen  Befunden  schloss  ich,  dass  die 
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Löwin  des  Herrn  Bidel  an  Rotz  gestorben  wäre*  Nachdem 
ich  dem  Director  der  Schule,  Professor  Y  alle  da  (Ritter) 
Bericht  erstattet  hatte,  erhielt  ich  den  Auftrag,  ,den  Eigen- 
thümer  davon  zu  unterrichten  und  ihm  die  geeigneten  Mittel 
an  die  Hand  zu  geben,  um  der  Enzootie  ein  Ende  zu  machen. 
Ich  besuchte  schnell  die  Menagerie  und  es  wurde  mir  in 
einem  Käfig,  welcher  eine  Familie  von  sechs  L&wen  enthal- 
ten hatte,  eine  einsame  Löwin  gezeigt,  die  einzige,  welche 
bis  dahin  vom  Tode,  aber  nicht  von  der  Krankheit  verschont 
worden  war*  Sie  war  traurig  und  zusammengekauert,  zeigte 
einen  schleimig  blutigen  Ausfiuss  aus  dem  linken  Nasenlochs 
mit  Excoriation  im  inneren  Winkel  der  äusseren  Oeffnung 
desselben.  Ich  machte  Herrn  Bidel  mit  den  grossen  Gefah- 
ren bekannt,  welchen  er  hätte  entgegen  gehen  können,  wenn 
er  nicht  eine  strenge  Sequestration  der  Kranken  und  eine 
schleunige  Desinfection  des  Käfigs  in  Anwendung  bringen 
würde.  Er  vollzog  mit  grosser  Eile  meine  Vorschriften  und 
schenkte  sogar  der  Schule  die  noch  vorhandene  Löwin, 
welche  lebendig  zu  derselben  (zur  Schule)  geführt  wurde 
und  nach  einigen  Tagen  daselbst  starb.  Der  anatomische 
Befund  derselben  bot  keine  Verschiedenheiten.  Nach  der 
Aussage  des  Herrn  Bidel  würde  sich  die  Krankheit  in  Bo- 
logna entwickelt  haben.  Innerhalb  vier  Monaten  gingen 
alle  zu  Gründe.  Vier  verloren  das  Leben  zu  Mailand  und 
zwei  zu  Turin." 

„Mein  College  und  Freund  Professor  L.  Brusasco,  der 
eine  Impfung  des  Nasenausflusses  dieser  letzten  Löwin  auf 
einen  gesunden  Maulesel  vornahm  (die  Operation  und  die 
Führung  des  klinischen  Tagebuches  war  dem  Eleven  des  4. 
Jahreskursus,  Brusati  Pietro,  übertragen),  konnte  die  bei  dem 
secirten  Thiere  von  mir  auf  Rotz  gestellte  Diagnose  bestäti- 
gen. Besagter  Einhufer,  welcher  Gegenstand  fraglichen  Ex- 
perimentes war,  starb  acht  Tage  nach  der  ausgeführten  In- 
oculation  an  acutem  Rotz.  Dies  war  sowohl  durch  die  Sym- 
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jttome,  wie  auch  dnfch  den  aDatomischen  Beftind  sehr  leicht 
eilt." 

amit  wird  die  Möglichkeit  der  Uebertragang  der  Rotz- 
lit  von  den  Einhufern  aaf  Löwen  und  die  Rflcküber- 
;  von  diesen  auf  jene  in  Folge  Impfung  dnrch  meine 
litnngen  ncd  durch  die  des  GollegenBrusasco  ausser 
weifel  gesetzt." 

[q  der  neuesten  Zeit  sind  in  dem  Berliner  zoologi- 
Garten  folgende,  den  vorigen  sehr  ähnliche  F&lle 
tmmen. 

>  6.  Jannar  d.  J.  bemerkte  der  Director  Dr.  Bodi- 
Bss  der  junge  LOwe,  welcher  1871  hier  geboren  ist, 
:e6chwollenen  Fues  habe  nnd  lahm  sei;  Gleichzeitig 
an  auch  den  alten,  grossen  LOwen  mit  der  schwarzen 
sehr  traurig  aussehend  und  auf  allen  vier  Füssen 
eiff.  Man  hielt  diese  Erscheinung  fßr  rheumatische 
n  and  wendete  hiergegen  Beaprengungen  mit  Petro- 
I,  die  sich  in  mehreren  solchen  Fällen  als  sehr  nfltz- 
nährt  haben. 

t  folgenden  Tage,  den  7.  Januar  erschien  aber  die 
Inders,  denn  es  waren  nun  drei  Löwen  und  ein  EO- 
er  erkrankt.  Bei  dem  alten  LOwen  erschienen  der 
id  alle  vier  Füsse  stark  angeschwollen,  an  verschie- 
^OrpersteJlen  waren  offene  Geschwfire  entstanden,  das 

beschleunigt  nnd  angestrengt,  ans  der  Nase  ein  bin- 
Dsflnss,  der  Appetit  gäuzlich  fehlend.   Auch  die  drei 

Patienten  hatten  keine  Fressinst,  sie  waren  matt, 
iel  und  zeigten  Verstopfung  des  Leibes. 
r  alte  schwarzmähnige  LOwe  verendete  an  diesem 
ein  Gadaver  wurde  in  der  £.  Thierarzneischule  secirt, 
ich  ein  schmutzig-grauer,  eiterähnlicher  Schleim  an 
Odern  der  Nasenlöcher,  etwas  Anschwellung  der  Nase, 
irlippe  nnd  der  Fasse, — lymphatische  Infiltration  im 
Den  Bindegewebe,  Anscbwellong  der  Lymphgefässe, 
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der  Bag-  und  der  Leistendrüsen,  byperämische,  aber  un- 
gleiche Färbung  und  Auflockerung  der  Nasen-  und  der  Tra- 
cheal-Sebleimbaut,  ebenso  der  Lungen,  und  in  den  Letzteren 
auch  mehrere  kleine  Ecchymosen  fanden. 

Höchst  merkwürdig  und  kaum  glaublich  erscheint  die 
zu  jener  Zeit  im  zoologischen  Garten  cursirende  Angabe, 
dass  am  Montage  den  5.  Januar  der  schwarzmähnige  Löwe 
die  Löwin,  mit  der  er  seit  ein  Paar  Wochen  in  einen  ge- 
meinschaftlichen Raum  zusammengethan  war,  acht-  bis  zehn- 
mal bespnmgen  haben  soll.  Er  könnte  demnach  an  diesem 
Tage  wohl  noch  nicht  für  ihn  fühlbar  krank  gewesen  sein, 
sondern  seine  Krankheit  müsste  sich  mit  höchst  akutem  Ver- 
lauf zwischen  dem  5.  und  7*  Januar  vom  Ausbruch  bis  zum 
Tode  ausgebildet  haben. 

Mit  der  eitrigen  Flüssigkeit  aus  der  Nase  dieses  Löwen 
ist  ein  gesundes,  für  diesen  Zweck  angekauftes  Pferd  an  der 
Nasenschleimhaut  und  zugleich  an  der  Haut  hinter  der  lin- 
ken Schulter  geimpft  worden.  Die  Infection  machte  sich  an 
beid^  Stellen  schon  am  zweiten  Tage  und  ferner  durch  ent- 
zündliche Reizung  der  Nasenschleimhaut,  der  Haut,  des  Bin- 
degewebes der  Lymphgefässe  und  Lymphdrüsen,  sowie  durch 
beschleunigte  Pulse  bemerkbar,  und  am  9.  10.  Tage  war 
sowohl  der  Nasenrotz  wie  auch  der  Hautwurm  Tollkommen 
ausgebildet  vorhanden.  Das  Pferd  wurde  nun  getödtet,  und 
bei  der  Section  fanden  sich  ausser  anderen  pathologischen 
Erscheinungen  auch  Miliartuberkel  in  den  Lungen.*) 

In  welcher  Weise  und  wann  die  Ursache  zu  der  Rotz- 
erzeugung auf  die  erkrankten  Thiere  eingewirkt  hatte?  konnte 


*)  Die  Haut  des  Löwen  wurde  einem  Gerber  zur  Bearbeitung 
übergeben.  Letzterer  soll  sich  hierbei  infizirt  haben,  denn  er  bekam 
unmittelbar  darauf,  sachdem  er  sich  mit  dieser  Haut  beschäftiget  hatte, 
eine  Entzündung  der  Hand  und  des  Arms,  welche  in  ihren  Sympto. 
men  und  im  Verlaufe  sich  ganz  gleichartig  mit  den  in  anderen  solchen 
Infektionsföllen  beobachteten  Entzündungen  yerhalten  hat.         H. 


Eertwig, 

littelt  werden;  da  es  jedoch  im  zoologischen  Garten 
gebräulich  war,  dass  die  Raabtbiere  mit  lohem 
iten)  Pferdefleisch  gefuttert  warden,  so  hielt  man  es 
nöglich,  dass  bei  den  in  manchen  Fällen  nur  äusserst 
Erscheinnngea  der  Rotzkrankhelt,  trotz  der  vor  dem 
in  der  hierzu  verwendeten  Pferde  vorgenommenen  Un- 
lg,  eine  Infektion  herbeigeführt  worden  sein  konnte, 
dieselbe  auch  als  wirklich  geschehen  angenommen 
t  deshalb  jetzt  den  Tbieren  das  Pferdefleisch  im 
1  Zustande,  weil  man  glaubt,  dass  durch  die  Sied- 
i  etwa  vorhandene  Rotzcontagium  vernichtet  werde. 
>tz-Infectionen  an  Menschen  scheint  man  vor 
e  1803  nicht  kennen  gelernt  zu  haben;  wenigstens 
a  der  Literatur  vor  dieser  Zeit  keine  sichere  Notiz 

bekannt   geworden.     In  diesem   Jahre   hat  zuerst 
esson  Oslander  ä.  Aelt.   einen  Fall  von  solcher 

erwähnt.*)     Etwas  später  sprach  der  Professor  an 
er   Thierarzneischule  Hieronimus    Waldinger   die 

aus:**)  „bei  Leichenöffnungen  rotziger  oder 
er  Pferde  muss  man  sich  sehr  hüten,  dass 
;r  Verletzung  kein  Eiter  in  die  Wunde  ge- 
werde, weil  man  die  traurigsten  Folgen  und 
1  zu  fürchten  hat,"  Und  bald  hiernach  thellte  der^ 
che  Arzt  Lorin  mit,  dass  ein  Veterinär  sich  bei  der 
tng  einer  Operation  an  einem  wurmkranken  Pferde 
und  in  Folge  dessen  sich  infizirt  hatte,  so  dass  er 
ige  Entzündung  der  Finger  an  beiden  Händen,  be- 
lit  kleinen  Beulen,  bekam,  jedoch  nach  14  Tagen  ge- 
■den   ist."*) 

bhandlnog  aber  die  Eohpocken,  Göttingen.  1803. 
[.  Waldinger,  Wahrnehmatigen  an  Pferden,  um  ober  ih- 
nd  urlbeilen  za  können.    Zweite  Aufl.  Wien.  1810. 
Observation  sur  Ja  communication  du  tarcin  des  chevaux  aux 
Joum.  de  med  chirarg.  et  pharraacie.  1812.  Fovrier. 
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Einige  Jahre  später  äusserte  sich  über  diesen  Gegen- 
stand der  rühmlichst  bekannte  Joh.  Emanael  Yeith  in  sei- 
nem classischen  Handbuch  der  Veterinärkunde,  11.  Thei},  S. 
416,  Wien  1818,  nach  dem  damaligen  Standpunkte  der  Er- 
fahrung folgendermassen : 

„Uebrigens  übt  das  Rotz-Contagium  seine  spezifische 
Wirkung  lediglich  bei  Thieren  aus  dem  Pferdegeschlecht  aus 
und  wirkt  auf  andere  Hausthiere  höchstens  als  eine  thieri- 
sche  Schärfe;  beim  Menschen  bringt  die  Impfung  der  Rotz- 
materie (welche  z.  B.  dann  stattfindet,  wenn  bei  der  Behand- 
lung oder  bei  Sektionen  kranker  Thiere  ein  wunder  Finger 
damit  verunreinigt,  oder  wenn  sie,  während  das  Thier  sich 
ausschnaubt  und  eine  Menge  dieser  Materie  mit  einer  ge- 
wissen Gewalt  auswirft,  ins  Auge  spritzt  und  dgl.)  heftige 
Entzündungen  der  getroffenen  Stelle,  z»  B.  des  Fingers,  des 
Augenlids  am  Innern  Winkel  u.  s.  w.  hervor,  die  sehr 
schmerzhaft  und  hartnäckig  sind,  benachbarte  Lymphdrüsen, 
z.  B.  der  Achsel  in  Mitleidenschaft  ziehen  und  den  arthriti-. 
sehen  Entzündungen  ähnlich  sind.^ 

Gleich  in  der  ersten  Zeit  meines  Eintrittes  in  die  Ber- 
liner Thierarzneischule  im  Herbst  1821  lernte  ich  folgenden 
tOdtlichen  Fall  einer  solchen  Infektion  kennen.*) 

Im  August  desselben  Jahres  war  der  Canonier  M.  Renn- 
spies,  ein  sehr  starker,  gesunder  Mann,  welcher  13  Jahre 
bei  der  Artillerie  gedient,  in  der  E.  Thierarzneischule  als 
Hilfspferdewärter  angenommen  worden  und  hatte  die  Bedie- 
nung der  von  dem  Publikum  gebrachten  rotz-  und  wurna- 
kranken  Pferde  in  den  hierzu  bestimmten  Ställen  übernom- 
men. Nachdem  er  diesen  Dienst  ungefähr  4  Wochen  besorgt, 
fing   er    an    über   katarrhalisch-rheumatische  Beschwerden, 


*)  Derselbe  ist  beschrieben  Ton  dem  Regimentsarzt  Dr.  Schilling, 
in  Ru8t*s  Magazin  für  d  gesammte  Heilkunde.  11.  Bd.  Berlin,  1821. 
Mit  einer  Abbildung. 


Hertwig^ 

er  Mangel  an  Appetit  und  best&ndigen  Dnrat  zd  kla- 
Terlangte  jedoch  keinen  Arzt  und  verriclitete  seinen 
wnrde  aber  dabei  anffallend  mager  und  so  schwach, 

am  11.  Novemlier  den  Dienst  einstellen  mnsste, 
em  Tage  hatte  sicli  zu  dieaea  Zufällen  auch  ün  Ge- 
1  Spannung  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  einge- 
nnd  als  der  Patient  sein  Gesicht  im  Spiegel  besah, 
unter  dem  linken  Ange  einen  rothen,  etwas  aufge- 
n  Streif,  und  neben  dem  linken  NasenAftgel  einen 
?leck  in  der  GrAaae  eines  Süberdreiers.  Diese  Flecke 
in  den  folgenden  Tagen  grosser,  vereinigten  sich 
gen  fiber  die  Nase  fort  bis  an  das  Jochbein,  es  steil- 
drückender  Eopfochmerz,  g&nzlicher  Mangel  an  Appe- 
allgemeine  Piebersymptome  «n;  nach  einigen  Tf^en 

Geschwulst  über  das  ganze  Gesicht  verbreitet  und 
Dtb  geworden;  es  fanden  sich  an  verschiedenen  K&r- 
in  bläaliche  Knötchen  und  an  der  Nase^und  Ober- 
ne  Menge  bleifarbige  Bläschen;  ans  beiden  Nasen- 
floss  eine  scharfe,  stinkende,  die  Oberlippe  corrodi- 
auche,  die  Nase  war  im  Innern  beengt,  die  Respira- 
jhalb  durch  dieselbe  mühsam.  Weiterhin  starben  die 
D  brandig  ab;  während  sich  andere  erhoben  und  am 
k  kleine  rotbe  Flecke  entstanden ;  die  Zahl  der  Pulse 
mer  höher  gestiegen  (am  18,  November  bis  140  per 
,  die  Kräfte  immer  mehr  gesunken,  es  traten  Darm- 
ingen von  äusserst  stickender  Jauche  ein,  und  am 
«n  Tage  erfolgte  der  Tod. 

I  am  19.  November  unter  Beobachtung  der  mOglich- 
rsicht  gemachte  Obduction  ei^ab  in  der  Hauptsache*) 
les: 

Ld  den  Lier  nicht  speüel  ([«nanntw  O^anen  WBnn  entweder 
3  oder  doch  keine  mit  d«r  BoUkraoUieit  im  ZusMiimetibaiig« 
leu   VeriUiderangen  tu   bemeAen,  ~  weshalb  Ich  de  nicht 
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A.  Aeusserlich :  die  im  vorstehenden  angefahrten  Bläs- 
chen, von  denen  mehrere  in  ihrem  Umfange  den  eingetrete- 
nen Brand  zeigten;  an  der  Stirn,  der  Nase,  den  Lippen  die 
Weichgebilde  brandig,  mit  gelblichen  Pusteln  besetzt,  welche 
eine  eitrige  Lymphe  enthielten.  Das  subcutane  Bindegewebe 
war  an  den  meisten  Stellen  mit  lymphatisch-gelatinöser 
Masse  erfüllt,  auch  bestanden  viele  Pusteln  mit  Eiter  in  ihm, 
und  in  ihrer  Umgebung  waren  die  Muskeln  breiartig  weich. 

B.  Am  Unterleibe  die  Bauchmuskeln  mehr  weich  und 
von  dunklerer  Farbe  als  gewöhnlich;  die  Leber  war,  beson- 
ders an  ihrer  oberen  Fläche,  sehr  dunkel  gefärbt,  ausser- 
ordentlich mürb  und  mit  dunklem,  dünnflüssigen  Blut  erfüllt; 
die  Milz  von  mittlerer  Grösse,  zeigte  äusserlich  keine  krank- 
hafte Beschaffenheit  und  sie  enthielt  ähnliches  Blut  wie  das 
in  der  Leber  war.  Die  untere  Hohlvene  und  die  Pfortader 
waren  mit  schwarzem,  flüssigen  Blut  erfüllt. 

C.  In  der  Brusthöhle  fand  sich  unter  dem  oberen  Ende 
des  Brustbeins  eine  galatinöse  gelbliche  Masse,  ähnlich  der- 
jenigen, welche  man  gewöhnlich  im  Zellgewebe  hydropischer 
Personen  antrifft.  Die  Lungen  dunkel  gefärbt,  sehr  blut- 
reich, die  linke  durch  Fasern  von  ligamentartiger  Beschaf- 
fenheit mit  dem  Brustfell  adhärirend.  Das  Herz  weich, 
ziemlich  gross,  vorzüglich  die  rechte  Vorkammer  und  die 
Herzohren  sehr  vergrössert,  und  wie  ausgespritzt  voll  von  ge- 
ronnenem Blut  und  einer  lymphatischen  Masse  von  derber 
Consistenz ;  der  rechte  Ventrikel  leer,  der  linke  mit  schwar- 
zem, flüssigen  Blut  erfüllt;  ebenso  die  obere  Hohlvene. 

D.  Am  Kopfe :  auf  der  sehnigen  Ausbreitung  des  linken 
Schläfenmuskels  lag  eine  gallertartige  Masse  gleichmässig 
verbreitet.  Das  Pericranium  war,  besonders  am  Stirnbein, 
mit  hirsekorngrossen  gelblichen  Pusteln  besetzt;  Hirnhäute 
und  Gehirn  sehr  blutreich,  das  Erstere  auch  etwas  weich; 
die  Nasenbeine  von  Garies  bedeutend  angegriffen. 

Die    auffallenden    Erscheinungen    und    der   Verlauf  der 

Mag.  f.  Thi«rbeilk.     XL.  5.  n.  6.  ^8 


Hertwig, 

hatten  bei  den  hinxn gelegenen  Aerzten  den  Ver- 
'  contagi5sen  Infektion  erregt,  und  der  Sections- 
lärkte  denselben  noch  mehr.  Es  wurden  deshalb» 
;vaige  Vorhandensein  eines  ansteckenden  Stoffes 
ren,  gleich  nach  dem  Tode  des  Rennspiess  am 
ber,  mit  der  ans  der  Nase  des  Cadavers  geflosse- 
e  zwei  KaninchcD,  ein  männliches  and  ein  weib- 

der  Nasen  Schleimhaut  geimpft.  Bei  Beiden  ent- 
in Ende  des  dritten  Tages  srh ankerartige  Ge- 
die  eine  janchigte  Materie  absonderten,  welche 
ie  nmgebenden  Theile  nicht  besonders  zerstörend 
Das  Geschwür  bei  dem  Manschen  war  jedoch  be- 
grösser  als  das  bei  dem  Weibchen.  Nach  einigen 
;  das  Männchen  anch  an  im  Allgemeinen  zn  er- 
lie  Fresslust  minderte  sich,  es  stellte  sich  Dnich- 
e  Munterkeit  verlor  ^cb,  das  Thier  magerte  ab, 
mber  entstand  Läbmang  der  hinteren  Extremitäten, 

December  (am  20.  Tage  nach  der  Impfung)  der 
as  vei bliche  Kaninchen  erkrankte  in  älmlicber 
och  in  jeder  Hinsicht  weniger  heftig,  und  da  es 
i.  Dezember  nicht  starb,  so  wurde  es  an  diesem 
1  eitlen  Schlag  auf  das  Geuick  getödtet.  Bei  der 
iden  sich  die  Cadaver  abgemagert,  die  Geschwüre 
le  oberflächlich  nnd  mit  branner  Ernste  bedeck; 
I  sämmtliclie  Organe  gesund,  bis  auf  die  Leber» 
der  Oberfläche  nnd  im  Parenchym  viele  kldoe 
nit  eitrig-lymphatischer  Flüssigkeit  enthielt;  alle 
rgane  erschienen  nicht  krankhaft  verändert, 
eser  Krankheitsgeschichte  fügte  der  Herausgebet 
gienannten  Magazins  für  die  gesammte  Heilkunde, 
^atb  Dr.  Rust  die  ihm  von  dem  Dr.  Weiss  iuge- 
eobacbtung  eines  ähnliches  Falles,  welcher  den 
!ht  Kliesch  betraf,  der  ein  rotikrankes  Pferd  zn 
itfe.     Derselbe   gab    an:    dass   er   seit   mebreren 
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Wochen  an  Kopf-  und  Kückenschmerzen,  an  Schwere  und 
Mattigkeit  der  Glieder,  an  verminderter  Esslast  und  unru- 
higem Schlaf  gelitten,  und  dass  der  durchdringende  Gestank 
im  Stalle  des  Morgens  beim  Reinigen  der  Krippe  des  Pfer- 
des ihm  solchen  Ekel  verursacht  habe,  dass  er  immerwäh« 
rend  an  üebelkeit  gelitten  nnd  er  am  12,  October  1871  bett- 
lägerig geworden  sei.  Es  wurden  nun  verschiedene  Haus- 
mittel gebraucht,  welche  aber  keine  Besserung  herbeiführ- 
ten, weshalb  am  24.  November  der  Dr.  Weiss  hinzugerufen 
wurde.  Dieser  fand  in  der  Umgebung  des  Kranken  einen 
unangenehmen  fauligen  Gestank,  den  Kranken  selbst  sehr 
abgemagert,  im  stillen  Delirio,  mit  matten  eingefallenen  Au- 
gen, etwas  aufgetriebenen  Augenlidern,  deren  innere  Fläche 
mit  flachen  Geschwürchen  bedeckt  war,  (ähnliche  Geschwür- 
chen bestanden  auch  an  den  Lippen)  die  Zunge  und  Zähne 
waren  mit  zähem,  gelbbraunen  Schleim  belegt,  sämmtliche 
Drüsen  am  Unterkiefer  geschwollen.  Aus  der  Nase  und  dem 
Munde  fioss  eine  Menge  eiterähnlichen  Schleimes;  der  ganze 
Körper,  vorzüglich  die  untern  Extremitäten  waren  mit  eitern- 
den Pusteln  besetzt,  welche  an  einzelnen  Stellen  schon  ver- 
narbten, an  anderen  aber  Geschwüre  mit  unreinem  fauligen 
Grunde  bildeten.  Die  Kräfte  waren  sehr  gesunken,  der  Puls 
frequent  und  weich,  die  Haut  heiss  und  trocken,  die  Respi- 
ration mühsam,  der  Athem  übelriechend;  durch  den  After 
ging  fortwährend  schwarzes,  aufgelöstes,  einen  durchdringen- 
den Gestank  verbreitendes  Blut  ab.  —  Am  folgenden  Tage 
trat  der  Tod  ein.    Die  Section  der  Leiche  unterblieb. 

Die  äussern  Verhältnisse,  unter  welchen  diese  beiden 
Erkrankungen  stattgefunden  hatten,  und  insbesondere  die 
fortgesetzte  Beschäftigung  der  erkrankten  Personen  mit  rotz* 
kranken  Pferden,  sowie  auch  die  Wirkung  der  an  den  Ka- 
ninchen gemachten  Impfungen  mit  Krankheitsstoflfen  von  dem 
p.  Rennspiess  hatten  die  genannten  Aerzte  wohl  mit  Recht 
zu  der  Annahme    einer  Ansteckung   von  rotz-  oder   wurm- 

18* 


Hertwijf, 

Terden  gefQhrt,  und  die  Neuheit  dieser  Beobach- 
te unter  Aerzten  und  Thierftrzten  grosses  Interesse 
an  bemübete  sich  zuerst  die  Natur  der  Krankheit 
ipiess  zu  erforschen;  hierbei  glaubte  man  in  ein- 
inkheitserscheicungen  eiue  Aehnlichkeit  mit  An- 
tnngzu  finden,  nndDr.  Schilling  selbst  bezeicb- 
rankheit  als  eine  durch  Debertragnng  eines 
en  Giftes  erzengte  Brandrose*).  Er  vagte 
mit  Gewissbeit  speziell  die  Rotzinfektion  zu 
abrscbeinlich  «eil  die  damaligen  Lehrer  der  hie- 
arzneisfbule,  besonders  der  Prof  Nanmann,  und 
ierärzte  Dieterichs  und  Halbach,  die  man  nm 
it  in  der  Sache  befragt  hatte,  dem  UliniEterium  in 
chten  die  Erklämng  abgegeben  hatten,  dass  ihnen 
1  Fall  von  einer  derartigen  Ansteckung  bekannt 
ist,  obgleich  zu  den  Pr9parirübungen  in  der  Hip- 
ad  ebenso  zu  den  vielen  Operationsübungen  der 

der  Tbierarzneischnle  eine   grosse  Anzahl   rotzi- 

fortwährend  verwendet  werden.  Der  Oberthier- 
acb  äusserte,  dass  er  die  Ansteckung  auf  diesem 
enig  ffirchte,  dass  er  sich  sogar  anheischig  machte 

mit  Rotzeiter  za  impfen*'). 
ich  war  von  thierärzt lieber  Seite  die  Uebertragnng 
ankheit  auf  Menschen  wieder  gelängnet  nnd  —  ob- 

scharfblickende  Dr.  Rust  zuerst  entschieden  die- 
:annt  hatte***),  —  wurde  sie  doch  etwas  später, 
auf  Grund  jener  gntacbtlichen  Erklärungen,  auch 

it'i  tfaguia  f.  d.  gesammte  Heilkunde.  Bd.  XI.,  S.  480. 
eudas.  S.  509-  —  Das  Gutachten  war  uuiicbtig;  denn  der 
iektor  B.a  derselben  TbieraiiD«! schule,  Dr.  S^dow,  hatte 
t  Torber  sieb  geäussert:  ,Mir  sind  FÜle  behannt,  wo  beim 
irurmiger  nnd  rotziger  CadaTer  sich  Scholaren  scbnittsn 
;e  EnlzünduDgen  zuzogen."  Sausch,  Uemorabilien  der 
,  s.  w.  2.  Bd.  1817,  3.  Bd.  1819,  S.  157. 
'  schrieb;  „Ich  für  meinen  Theil  habe  durch  die  Anslogie 
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officiel  von  den  KOnigL  Ministerien  der  Medicinal-Angelegen- 
heiten  und  des  Innern  bestritten.*) 

Darch  die  Veröffentlicbung  jener  beiden  genannten  Krank- 
heitsfälle war  jedoch  von  Deutschland  aas  die  Aafmerksam- 
keit  der  Aerzte  auf  die  Uebertragung  der  Pferderotzkränk* 
heit  auf  Menschen  gelenkt  und  das  Feld  für  weitere  Beo- 
bachtungen über  diesen  wichtigen  Gegenstand  geöffnet  wor- 
den; und  es  fanden  sich  hiernach  bald  Mittheilung^n  hier- 
über aus  fast  allen  Ländern,  besonders  aus  Deutschland, 
Italien,  Holland  und  England,  etwas  später  auch  aus  Frank- 
reich« Ich  selbst  hatte  Gelegenheit,  bis  zum  Jahre  1835  ein 
ganzes  Dutzend  solcher  Fälle  kennen  zu  lernen,  von  denen 
ich  damals  die  sieben  wichtigsten  veröffentlicht  habe;**)  und 
auch  später   sind  hierüber  fortgesetzt  bis  zur  neuesten  Zeit 


die  zwischen  den  beiden  vorerwähnten  Fällen  hinsichtlich  der  Ursachen 
und  £rankheitssymptome  Statt  findet,  die  yollkommene  Ueberzeugang 
erhalten,  dass  das  Rotzgift  unter  dem  Zusammentreffen  gewisser  Um- 
stände auf  den  menschlichen  Organismus  übertragen  werden  und  in 
demselben  eine  eigenthumliche  Krankheit  erzeugen  konne^  und  dass 
sowohl  der  Rennspiess,  wie  auch  der  Knecht  Kliesch  in  Folge 
einer  Ansteckung  durch  dieses  Contagium  erkrankt  und  gestorben  sind« 
(An  genannter  Stelle  S.  500). 

*)  In  einem  Reskript  an  die  Regierung  zu  Posen  vom  14.  Ja- 
nuar 1827,  in  welchem  gesagt  ist:  „Seit  länger  als  30  Jahren  sind  in 
der  Berliner  Thierarzneischule  jährlich  mehr  als  60  rotzkranke  Pferde 
getodtet  und  yon  circa  60  bis  80  Schülern  in  der  Anatomie  zu  Präpa- 
rirübungen  benutzt  worden,  und  es  ist  niemals  eine  Infektion  Torge- 
kommen.^  Und  ferner:  „Zu  der  Zeit,  als  der  Stallwärter  Rennspiess 
in  der  Thierarzneischule  an  der  Brandrose  erkrankte,  sind  keine  Heil> 
Tersuche  an  rotzkranken  Pferden  gemacht  worden.^  (Augustin, 
Preussische  Medizinal  -  Verfassung,  Bd.  IV.  S.  684;  Hörn,  Preuss. 
Hed.-Verfassung,  2.  Aufl.  Bd.  II   S.  440). 

**)  Medizinische  Zeitung  de^  Vereins  f.  Heilkunde  in  Preussen. 
3.  Jahrgang,  1884.  No.  46.  u.  47.  •—  Diese  Fälle  sind  auch  in  die 
Schrift  Ton  Ray  er:  De  la  morve  et  du  farcin  chei  Phomme  Paris, 
1837,  avec  2  planch.  (Deutsch  bearbeitet  t.  Dr.  Schwabe.  Weimar 
1839)  übergegangen. 
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len  Seiten  so  viele  BeobacbtuDgen  gemaclit 
ire  Zusainmeii Stellung  ein  sehr  grosses  Kapi- 
zinischen  Literatur  ausfüllt.*) 
rch  alle  diese  thats&chlichen  Beobachtungen 
biernacli  angestellten  üotersucbiingeD  die  no- 
intuDg  der  Rotz  -  Wurmkrankbeit  des  Pferdes 
den  der  Menschen,  ao  ^ie  aacb  die  Patbolo- 
sn  in  so  weit  festgestellt  nnd  fast  allgemein 
len,  dass  ich  hier  eine  Angabe  spezieller  Fälle 
nötbig  erachte  nnd  deshalb  nnr  noch  die 
3Q  aus  dieser  allgemeinen  Eenntniss  entnom- 
te  anführen  will. 

:eigenschaften  des  Anstecknngsstoffs. 
Zeiten  wusste  man,  dass  bei  der  eigentli- 
inkheit  (dem  Nasen-  nnd  Lungenrotz) 
le  fliessende  schleimig- eiterige  Flüssigkeit  das 
isteckungs Stoffs  ist,  und  dass  ebenso  bei  der 
,  (dem  Hautwurm  oder  der  Hautrotz- 
lie  in  den  Wnrmbeulen  und  offenen  Wurmge. 
[indene,  lymphatisch  -  eitrige  Materie  den  An- 
nth&lt.    Erich  Viborg**)  hat  dadurch,  dass 

igsten  dieser  Zusammenstellungen  sind  in  folgenden 

;leichende  Darstellung  der  von  den  Eansthieren  auf 
artragbaren  Erankbeiteu.    Berlin,  1839. 
.itter.    Zur  Geschichte  der  Krankheiten,  welche  sich 
auf  den  Henacben  überpflanzen  lassen-    In  Eufe- 
um.  d.  prakt.  HeUkde.  1841,  3  —  5.  Stück, 
landbuch  d.  spezifiscbeu  Pathologie  u.  Therapie.  Bd. 

Erlaagen,  1850. 
.rtikel  „Roti*  in  PitHa  n.  BillroCb,  Handbuch  der 
ez.  Chinu^.  Bd.  I.  Abth.  2.  S.  181. 
[andbuch  der  spezifischen  Pathologie  and  Therapie. 
:ekL  -  Krankheiten.    Artikel   «Rotz"  yon  Bolliager. 

^  TOn  Abhandlungen.  3.  u.  3.  Bd. 


Uebertragung  der  Rotz-Wurmkrankbeit.  279 

er  durch  Impfung  mit  der  Materie  aus  der  Nasenhöhle  rotz- 
kranker Pferde  an  verschiedenen  Kötperstelien  gesünder 
Pferde  bei  diesen  die  Wurmkrankheit  erzeugte,  —  und  ent- 
gegengesetzt, dass  von  dem  Einbringen  des  Wurmeiters  in  die 
Nasenhöhle  gesunder  Pferde  die  Rotzkrankheit  entstand,  — 
ganz  überzeugend  die  Identität  dieser  beiden  Erankheitsformen 
und  aller  ihrer  Secretionsstoffe  als  ansteckend  nachgewiesen, 
und  es  hat  sich  hierbei  zugleich  ergeben,  dass  nur  der  ver- 
schiedene Ort  der  Infektion,  namentlich  ob  die  äussere  Haut 
oder  die  Respirationsorgane  von  dem  Contagium  betroffen 
sind,  das  Eintreten  der  einen  oder  der  anderen  Form  der 
Krankheit  bedingt.*)  Diese  wesentliche  Identität  des  Rotz- 
und  Wurmcontagiums  ist  dann  auch  von  vielen  anderen  Thier- 
ärzten  sowohl  nach  zufälligen  Ansteckungen  beobachtet,  wie 
auch  nach  absichtlichen  Impfungen  vielfältig  bestätigt  wor- 
den. Dieselbe  ist  aber  auch  ausserdem  noch  daraus  zu  er- 
sehen, dass  sehr  oft  nach  einer  Ansteckung  sich  beide  For- 
men der  Krankheit  in  einem  Pferde  zugleich  neben  einander 
ausbilden,  oder  auch,  dass  zu  dem  bestehenden  Rotz  noch 
der  Wurm  hinzutritt,  oder  umgekehrt,  dass  wurmige  Pferde 
zuletzt  auch  noch  die  Rotzkrankheit  bekommen**). 

Zwei  andere  Eigenschaften  dieses  Contagiums  bestehen 
darin,  dass  es  sich  sowohl  von  fixer  wie  auch  von  flüch- 
tiger Beschaffenheit  zeigt.  In  ersterer  Hinsicht  findet  man, 
dass,  wenn  seine  Träger  oder  Vehikel:  die  aus  der  Nase 
der  rotzkranken  Pferde  fliessende  Feuchtigkeit,  der  Eiter  aus 
den  Wurmbeulen  und  Wurmgeschwüren,  der  Urin,  der  Seh  weiss, 
der  Speichel  und  zum  Theil  auch  das  Blut  von  rotz-  und 


*)   E.  Viborg's  Sammlungen,  2,  Bändch.  S.  815—318;  3.  Bdch. 
S.  268.  S.  811. 

**)    Wegen  dieses  wesentlichen  Zusammenbanges  beider  Formen 
der   Krankheit   ist   dieselbe   in   neuerer  Zeit  von  einigen  Ttiierärzten, 
(—  wenn  ich  nicht  irre,   zuerst  von  Spinola)  als  „Kotz- Wurm 
krankheit^  benannt  worden. 


iken  Pferden,  bei  gesunden  Pferden  auf  die  Nasen- 
Lut,  oder  auf  die  äussere  Haut  oder  in  eioe  Wnode 
werden,  sie  daselbst  Austeckungen  resp.  die  Rotz- 
rmkrankheit  erzeugen,  deren  erste  Erscheinungen 
betroffenen  Stelle  ausgehen»).  Solche  lokale  Ein- 
a  des  Roti-  oder  Wurmcontagiums  sind  also  wirk- 
fuDgen.  Femer,  die  Wirksamkeit  des  Ansteckangs- 
It  sich  an  verschiedenen  Gegenständen,  an  welchen 
ere  znßillig  haftet,  wie  z.  B.  an  Zaumzeug,  Zug- 
1 ,  Pferdedecken ,  Stallwänden ,  Krippen,  Kaufen, 
ern,  Putzzengen,  Wagendeichseln  und  dgl,  eine 
eit,  und  sie  verliert  sich  nach  Abiidgaard's  und 
i  Versuchen  in  der  Regel  erst  dann,  wenn  die  Ve- 
freier  Luft  bei  einer  Temperatur  von  +■  10  — 15" 
,ch  und  nach  vollständig  ausgetrocknet  oder  wenn 
Hitzo  von  +  64°  Reaum.  bis  auf  +  670  R,  unter- 
ordeu  sind**). 

IQcbtige  Beschaffenheit  des  Rotz-Wurmcontagiums 
ch: 

s  der  eben  erwähnten  Vernichtung  seiner  Wirksam- 
b  allmäliges  Austrocknen  der  Vehikel  an  der  Luft 
:b  Erhitzen  derselben  in  dem  bezeichneten  Wärme- 

.rans,  dass  Gfters  gesunde  Pferde  in  Ställen,  in  de- 
rotz-  oder  wurmkranke  Pferde  befanden,  ohne  nn- 

Viborg  a.  a.  0  Bdch.  2,  S.  33G  —  332.  —  Eb  ist  be- 
Ih,  dass  das  Blat  der  rotz-  und  wurmkranken  Pferde,  ob- 
iich  in  den  höberen  Graden  beider  Formen  des  Leidens 
rerändert  zeigt,  ( —  ea  ist  dunkler,  gerinnt  langsamer,  bat 
ram,  bekommt  eine  dickere  Speckbaut  und  diese  schimmert 
:he),  im  Ganzen  sich  bei  den  angestelllea  ImpfTersuchen 
;c  infizirend  gezeigt  bat,  als  die  übrigen  genatmten  Vehikel. 
immluugen,  2.  Bdch.  S.  319  —  325.  Viborg  hat  über 
il  mit  der  getrockneten  Uat^rie  geimpft  und  sie  niemals  an- 
afunden. 
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mittelbare  Einwirkung  jener  obengenannten  Vehikel,  sondern 
blos  vermittelst  der  Stallatmosphäre  oder  der  von  den  kran- 
ken Pferden  ausgehauchten  Luft  infizirt  worden  sind,  —  wie 
dieses  mehrfältige  Beobachtungen  und  die  von£.  Yiborg*), 
von  Gerlach**)  und  von  mir  angestellten  Versuche  ergeben 
haben. 

Bei  den  Eigenschaften  des  in  Rede  stehenden  Goüta- 
glums  muss  auch  berückdchtigt  werden,  dass  dasselbe  wohl 
nicht  bei  allen  rotzwurmkranken  Pferden,  und  selbst  nicht 
bei  einem  und  demselben  Patienten  in  jeder  Periode  der 
Krankheit  gleichmässig  concentrirt  erzeugt  wird,  und  dass 
CS  daher  auch  nicht  immer  in  gleichgradiger  Wirksamkeit 
vorhanden  ist«  Nach  manchen  Behauptungen,  namentlich 
von  Viborg,  soll  der  Ausfluss  aus  der  Nase  im  Anfange 
der  Rotzkrankheit,  so  lange  er  noch  vollkommen  klar  und 
Wässerich  ist,  nicht  anstecken;  aber  nach  Angabe  Anderer, 
denen  ich  beistimme,  ist  das  Contagium  schon  bei  der  Ent- 
Wickelung  der  Krankheit  vorhanden«  Der  Erfahrung  zufolge 
zeigt  sich  das  InfektionsvermOgen  in  der  Regel  um  so  stär- 
ker, je  mehr  der  Ausfluss  aus  der  Nase  grünlich,  eiweiss- 
artig  glänzend,  stark  an  die  Ränder  der  Nasenöffnungen  an- 
klebend, mit  Blut  gemengt  und  übelriechend,  und  wenn  die 
Krankheit  mit  Fieber,  mit  Athembeschwerden  und  mit  Ab- 
magerung verbunden  ist,  —  daher  besonders  bei  dem  soge- 
nannten akuten  Jlotz« 


*)  Viborg  Hess  Pferde  durch  Reiten  in  starken  Seh  weiss  ver- 
setzen, dann  ihre  Ausdunstung  in  Glasglocken  sammeln,  die  man  über 
die  Nase  und  über  den  Racken  der  Thiere  hielt  und  sie  mit  Schnee 
aUküblte.  Hierdurch  condensirten  sich  die  Dämpfe  zu  Tropfen,  mit 
denen  man  mehrere  gesunde  Pferde  in  der  Nase  impfte-  Dieselben 
¥rurden  alle  angesteckt  und  sie  bekamen  den  Rotz- 

**)  Ger  lach  ging  bei  zwei  Versuchen  in  ähnlicher  Weise  zu 
Werke  und  hatte  denselben  Erfolg.  Erster  Jahresbericht  der  KönigL 
Thierarzneischule  zu  Hannover.  S.  117.  —  Ebenso  meine  Versuche. 
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Auf  den  menschlicheD  Körper  verhält  sich  das  Gonta- 
gium  der  Rotzwuroakrankheit  des  Pferdes  ebenso  feindlich 
wirkend,  wie  auf  den  Körper  der  Pferde  und  anderer  Thiere 
—  wie  dieses  die  vielen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Er- 
krankungs-  und  Sterbefälle  bei  Menschen  nach  stattgefunde- 
ner Infektion  beweisen.  Es  scheint  jedoch,  dass  nicht  alle 
Menschen  gleichmässig  leicht  der  Ansteckung  unterliegen, 
sondern  dass  zum  Gelingen  der  wirksamen  Ansteckung  bei 
einzelnen  Individuen  eine  gewisse  grössere  Empfänglichkeit 
besteht,  vermöge  deren  sie  schon  durch  geringe  und  bald 
vorübergegangene  Einwirkungen  des  Pferderotz-  oder  Wurm- 
stoffes infizirt  werden;  wogegen  andere  Personen  trotz  der 
Vernachlässigung  aller  Vorsicht  und  selbst  der  gewöhnlichen 
Reinlichkeit  bei  längerer  Beschäftigung  mit  rotz-  oder  wurm- 
kranken  Pferden  ganz  intakt  bleiben.  Als  Disposition  för 
eine  solche  Infektion  kann  man  eine  feine,  unbehaarte  Haut, 
grosse  Empfindlichkeit  derselben,  hauptsächlich  aber  Wun- 
den und  Exkoriationen  an  den  Händen  und  im  Gesicht,  be- 
trachten. In  mehreren  Fällen  bestand  aber  keine  solche 
Disposition   und    ausdrücklich   keine    kleine  Hautverletzung. 

Die  Ansteckung  kann  bei  Menschen  (wie  bei  den  Pfer- 
den) durch  unmittelbare  Einwirkung  der  Vehikel  des  Gonta- 
giums,  besonders  des  Sekretes  aus  des  Nase  und  des  Eitets 
der  Wurmgeschwüre,  z.  B.  bei  dem  Ausprusten  des  Nasea» 
Schleims  in  das  Gesicht  der  Menschen,  —  oder  bei  dem  Eia- 
geben  der  Medizin  u.  dgl,  geschehea;  sie  kann  aber  auch 
durch  das  Einathmen  der  von  den  rotzkranken  Pferden  aus- 
geathmeten  Luft  erfolgen,  oder  sie  findet  durch  mittelbare 
Uebertragung  der  an  verschiedenen  anderen  Gegenständeu 
haftenden  Ansteckungstoffe  statt»  wie  z.  B.  durch  den  Ge- 
brauch eines  mit  dem  Contagium  verunreinigten  Taschen- 
tuchs,*) durch  die  Benutzung  einer  den  rotz-  oder  wurm- 


*)    Gerade   gegen   diese  Unvorsichtigkeit   habe .  ich  oft  Gelegen- 


■\u 


V 
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kranken  Pferden  aufgelegt  gewesenen  Decke  als  Hülle  zum 
Warmhalten  eines  Menschen  beim  Schlafen,*) —  durch  das 
Waschen  der  Hände  oder  des  Gesichts  mit  dem  Wasser  ans 
Eimern,  aus  welchen  rotzkranke  Pferde  getrunken  hatten  u* 
dergleichen. 

Es  sind  auch,  wie  bereits  im  Vorhergehenden  erwähnt, 
durch  Fleisch  und  andere  todte  Theile  von  rotz  und  wnrm- 
kranken  Pferden  öfters  Menschen  inficirt  worden,  namentlich 
Thierärzte  und  Anatomiediener  in  den  Thierarzneischulen  bei 
den  Sektionen  der  Pferdekadaver  und  bei  der  Anfertigung 
anatomischer  Präparate,  und  die  Abdecker  bei  der  Ausübung 
ihres  Geschäfts.  Ob  auch  Menschen  durch  den  Genuss  des 
Pferdefleisches  inficirt  worden  sind?  —  darüber  ist  nichts 
bekannt.  Es  ist  dieses  aber  auch  wahrscheinlich  noch  nicht 
vorgekommen,  weil  a,  das  Rotz-Contagium,  wenn  man  es 
bei  unsern  und  anderen  Versuchen**)  in  den  Magen  der 
Pferd«  brachte,  niemals  eine  Ansteckung  erzeugt  hat,  es 
also  wahrscheinlich    durch  den  Verdauungsprocess  zerstört 

wird;  b,  weil  das  Pferdefleisch  von  den  Menschen  nur  im 

• 

gekochten  oder  gebratenen  Zustande  genossen  wird,  in  wel- 


heit  gebabt  zu  warnen,  indem  manche  Besitzer  von  rotzkranken  Pfer- 
den jedesmal,  wenn  sie  die  Nase  derselben  untersucht  hatten,  ihre 
Hände  mit  dem  Taschentuch  Feiolgten  und  dasselbe  auch  mir  zum  Rei- 
nigen meiner  Hände  darreichten,  wenn  diese  bei  der  geschehenen  Unter- 
suchung der  kranken  Thiere  mit  fiotzmaterie  besudelt  worden  waren. 
—  In  dem  von  Dr.  Barbam  mitgetbeilten  Falle  (The  Veterinarian, 
1840,  Juni)  war  die  Infektion  eines  Mannes  dadurch  bewirkt  worden, 
dass  der  Letztere  immer  den  aus  der  Nase  seines  rotzkranken  Pferdes 
fliessenden  Schleim  mit  dem  Schnupftuch  abgewischt  hatte. 

*)  Ausser  mehrern  anderen  Fällen  spricht  die  Geschichte  der 
todtlich  geendeten  Rotzkrankheit  des  Gensd^aimen  Wolfel  für  die  auf 
diese  Weise  geschehene  Ansteckung.  Hagaz.  f.  Thierheilk.  8.  Jahrg. 
S.  360. 

**)  Viborg's  Sammlung,  2.  Bdch.  S.  330. 


284  Hertwig, 

cbem  das  Contagium  durch  die  Hitze  yernicbtet  ist  (S.  280). 
Ausserdem  kommen  rotzkranke  Pferde  in  den  Veterinär- 
polizeilich  beaufsichtigten  Rossschlächtereien  nicht  zur  Be- 
nutzung. 

Auch  von  rotzwurmkranken  Menschen  und  deren  Leich- 
namen haben  sich  mehrere  Personen  infizirt*),  und  durch 
ZurückimpfuDgen  mit  dem  Eiter  aus  Rotzgeschwüren  und 
mit  dem  Serum  der  Phlyctaenen  der  inficirten  Menschen  hat 
man  an  Pferden  und  an  Kaninchen  die  Krankheit  weiter 
fortgepflanzt**).  Das  Contagium  stirbt  also  bei  dem  Durch- 
gange durch  den  menschlichen  Körper  nicht  ab. 

Die  meisten  Ansteckungen  bei  Menschen  sind  eine  Art 
von  Impfungen,  die  zuerst  mit  örtlichen  Krankheitserschei- 
nungen an  der  Infektionsstelle  auftreten  und  deshalb  in  der 
Regel  auch  früh  genug  und  leicht  zu  erkennen  sind;  dage- 
gen sind  die  Infektionen,  welche  durch  das  Einathmen  der 
rotzigen  Lungenausdünstung,  oder  der  in  eigenthümlicher 
Weise  durch  typhöse  und  faulige  EMuvien  der  hochgradigen 
Rotzkrankheiten  verpesteten  Stallluft  entstehen,  im  Ganzen 
weniger  häufig  und  sie  beginnen  gewöhnlich  mit  bald  mehr, 


*)  Der  irländische  Chirurg  Ferau  erzählt  einen  Fall,  wo  sich 
die  Krankheit  yom  Yater  auf  den  Sohn,  der  ihn  pflegte,  übertrug  (Ga* 
zette  medicale,  1838).  —  Eine  Frau,  welche  die  Kleider  eines  rotz- 
kranken Kutschers  trug,  erkrankte  in  gleicher  Art  (Elliotson,  in 
Transact.  publish«  by  the  med.  and  chir.  soc.  of  Lond.  Yol.  XVI.  pag. 
171.  —  Der  Studios.  Medic  Roch  er  behandelte  einen  mit  Rotz  be- 
hafl^eten  Stallknecht,  inflzirte  sich  dabei  und  starb  (The  Yeterinarian, 
1842,  Januar).  Yen  dem  Qensdarm  Wölfel  hatte  sich  der  Stadtwund- 
arzt Bülow  durch  eine  kleine  Yerwundang  inficirt. 

**)  Yen  dem  oben,  S.  271  u.  ff.  erwähnten  Rennspiess  waren  2 
Kaninchen  geimpft  und  infizirt  worden.  Mit  Eiter  \on  dem  an  Rotz- 
infection  gestorbenen  W.  Turner  wnrden  3  Esel  geimpft  und  diesel- 
ben starben  sämmtlich  am  Rotz.  Andere  drei  Fälle  desgleichen  tob 
Bouley  im  Journal  L'Experience,  1840* 
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bald  weniger  heftigen  Symptomen  eines  inneren  Allgemein- 
leidens, welchen  erst  später  mehrerlei  örtliche  Erscheinungen 
folgen,  ans  denen  man  auf  eine  Rotzwurminfektion  schliessen 
kann. 

Abgesehen  von  dieser  Verschiedenheit  des  ersten  Her- 
vortretens  der  genannten  Infektionen  zeigt  sich  die  entstan- 
dene Krankheit  auch  noch  verschieden  hinsichtlich  ihres 
Verlaufs,  indem  sie  in  einzelnen  Fällen  als  akute,  in  ande- 
ren Fällen  aber  als  chronische  Rotz-  oder  Wurmkrankheit 
verläuft.  Nicht  selten  ändert  aber  die  Krankheit  nach  eini- 
ger Zeit  des  Bestehens  ihren  Charakter,  und  das  zuerst  mit 
geringen  Erscheinungen  während  2  —  4  Wochen  bestandene 
Leiden  wird  plötzlich  ein  akutes.  Ueberhaupt  zeigt  sich 
zwischen  den  einzelnen  Fällen  wenig  feste  Uebereinstim- 
mung. 

Die  lokale  Ansteckung  findet,  auf  leicht  zu  erklärende 
Weise,  am  häufigsten  an  den  Händen  statt.  Besonders  an 
einem  Finger,  ausserdem  aber  an  verschiedenen  Stellen  im 
Gesicht,  an  und  neben  den  Augen  und  an  oder  neben  der 
Nase,  und  sie  wird  mehrentheils  (wie  bereits  oben  erwähnt) 
durch  eine  kleine  wunde  Stelle  vermittelt  oder  begünstigt, 
sie  erfolgt  aber  auch  an  ganz  unverletzter  Haut.  a.  In  d^m 
ersteren  Falle  entstehen  an  dem  betroffenen  Theile,  bald 
schon  nach  einigen  Stunden,*)  meistens  aber  erst  nach  8—4 
Tagen  Reizungserscheinungen,  ein  wenig  Schwellung,  mehr 
Rölhung,  mehr  Wärme  und  grössere  Schmerzen,  Die  letzte- 
ren werden  von  den  Patienten  gewöhnlich  tiefer  gefühlt  als 


*)  W.  Turner,  Stad.  medec.  Yeterin.  in  London  fühlte  sich 
schon  in  ungefähr  acht  Standen  nach  geschehener  Infektion  an  einem 
nur  gering  verletzten  Finger  unwohl,  hatte  Kopfschmerz  und  Frost, 
am  folgenden  Morgen  eine  kleine  Drüsenanschwellung  in  der  Achsel- 
grube und  dann  erst  fohlte  er  Schmerz  in  dem  verwundeten  Finger. 
Bei  genauerer  Betrachtung  fand  er  eine  kleine,  schwarze  Blatter  mit 
deutlicher  Entzündung  der  lymphatischen  Gefasse  auf  dem  Racken  der 
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es  die  kleine  Verletzung  ist,  so  dass  es  oft  scheint,  als  be- 
stehe eine  Periostitis,  und  in  den  Fällen,  wo  die  Infektions- 
stelle in  der  Nähe  von  Gelenken  ist,  schmerzen  diese  wie 
bei  Arthritis«  Die  ROthung  ist  an  der  Epidermis  blass,  oft 
blass-blänlich,  mehrentheils  wie  bei  einem  geringen  Grade 
Ton  Rothlauf,  selten  wie  bei  wirklicher  Phlegmone;  aber  wo 
bei  Verletzungen  die  Epidermis  fehlt,  erscheint  die  Cutis 
dunkelroth,  und  auch  andere  Theile  in  der  Wunde  röthen 
sich  während  einiger  Tage  dunkler.  Später  nimmt  die 
Wunde  ein  blasses,  schmutzig  -  gelbrothes  Ansehen  an,  ihr 
Sekret  wird  lymphatisch-jauchigt,  übelriechend  und  sie  heilt 
nicht.  Oft  schält  sich  neben  ihr  die  Epidermis  mehrmals 
ab,  oder  es  entstehen  neben  ihr  gelbliche  Bläschen,  die  sich 
in  Geschwüre  umwandeln. 

War  die  Infektion  auf  unverletzter  Haut  entstanden,  so 
findet  sich  an  der  betroffenen  Stelle  ein  rother  Fleck  von 
verschiedener  Grösse,  welcher  in  manchen  Fällen  scharf 
begrenzte,  in  anderen  mehr  blass  verlaufende  Ränder  hat 
und  etwas  vermehrt  warm  ist.  Dieser  Fleck  wird  nach 
und  nach  dunkler,  zuweilen  selbst  schwarzroth,  auch 
dicker  und  schmerzhaft»  Auf  dem  Fleck  entsteht  oft  sehr 
schnell  eine  gelbliche  Phlyctäne,  zuweilen  auch  eine  schwarze 
Pustel.  —  Hatte  die  Infektion  einen  Finger    betroffen,    be- 


Hand, die  sich  auf  den  Arm  hinauf  erstreckten.  Nach  und  nach  bil- 
deten sich  an  allen  Eorpertheilen  Abscesse,  die  in  Geschwnre  über- 
gingen. Er  magerte  immer  mehr  ab  und  starb  nach  16  monatlicher 
Dauer  der  Krankheit  (The  Veterinarian  1838,  Januar,  Magazin  f.  d. 
Thierheilk.  IV.  S.  392. 

Auch  dem  Thierarzt  Dösselmannin  Peine  war  an  demselben  Tage, 
an  welchem  er  sich  bei  dem  Eröffnen  der  Nasenhöhlen  eines  am  Rotz 
crepirten  Pferdes  den  Mittelfinger "  ein  wenig  verletzt  hatte,  bis  zum 
Abend  der  Finger  stark  angeschwollen,  ebenso  die  Lymphgefösse  und 
e«  bildete  sich  schnell  ein  grosser  Karbunkel  u.  s.  w.  Magazin  f.  d. 
Tbieiiieilk.  IV.  S.  393. 
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sonders  an  der  Spitze,  so  ersclieuit  das  Leiden  einem  Pana- 
ritium  höchst  ähnlich. 

Im  weitern  Verlaufe  finden  sich  entzündete  Lymphge* 
lasse,  die  in  Form  von  rothen  Streifen  von  der  Infektions- 
stelle ans  über  die  Hand,  über  den  Vorarm  zum  Ellenbogen, 
selbst  über  den  Oberarm  zur  Achselgrube  verlaufen,  und 
wobei  auch  die  Lymphdrüsen  und  andere  Theile  des  Arms, 
besonders  das  Bindegewebe  anschwellen  und  schmerzhaft 
werden.  Nun  treten  gewöhnlich  auch  Fieber,  wechselnde 
Temperatur,  Kopfschmerzen,  Appetitlosigkeit,  überhaupt  Er- 
scheinungen eines  Allgemeinleidens  ein,  —  wenn  dieselben 
nicht  gleich  vom  Anfange  her  schon  zugegen  waren,  —  was 
aber  selten  der  Fall  ist. 

Bei  der  durch  allgemeine,  innere  Infektion  herbeigeführ- 
ten Rotz- Wurmkrankheit  beginnt  dieselbe  gewöhnlich  mit 
Fieberfrost,  mit  schnellem  Puls,  Hitze,  Kopfweh,  Verlust  des 
Appetites.  In  mehreren  Fällen  zeigten  die  Kranken  auch 
gleich  vom  Anfange  an  auffallende  Mattigkeit  und  eine  ner- 
vös« Verstimmung,  in  anderen  klagten  sie  über  fortdauernde 
Sehmerzen  im  Rücken,  in  den  Gliedern  oder  in  einzelnen 
Gelenken,  so  dass  das  Leiden  einem  gastrischen  oder  rheu- 
matischen Fieber  ähnlich  erschien.  Bald  fiüher  bald  später 
findet  man  bei  genauer  Untersuchung  an  den  schmerzhaften 
Theilen  unter  der  Haut  einzelne  begrenzte  derbe  Stellen, 
gleichsam  Knoten,  die  bei  einem  massigen  Druck  schmerzhaft 
sind.  Dieselben  werden  oft  schnell  grösser,  mehr  schmerzhaft 
und  die  Haut  auf  ihnen  röthet  sich,  aber  die  Röthe  ist  blass, 
oft  livide,  und  die  Wärme  daselbst  ist  nur  wenig  höher,  als  die 
in  den  benachbarten  Theilen.  Diese  subcutanen  Knoten  sind 
partielle  Lymphgefässleiden  (Stockungen,  Embolienund  Ent- 
zündungen); sie  kommen  an  den  verschied insten  Stellen 
vor,  besonders  an  den  Schenkeln,  aber  auch  an  den  Armen, 
an  dem  Genick  und  an  den  Schultern,  zuweilen  auch  im  Ge- 
sicht, neben    der   Nase  u,  s.  w.    Späterhin   entstehen  bald 
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auf  den  entzündeten  Stellen  kleinere  oder  grössere  Bläseben, 
die  eine  gelbliche  Flüssigkeit  enthalten,  bald  aber  anch  tiefer- 
liegende Abscesse,  die  bei  kunstmäfsiger  Eröffnung  Eiter 
oder  eine  eiterähnlicbe,  gelbliche  lymphatische  Flüssigkeit 
entleeren.  In  der  Kegel  sind,  wenn  es  bis  za  dieser  Ent- 
wickelang des  üebels  gekommen  ist,  anch  die  mit  den  affi- 
zirten  Lymphgefässen  im  Zasammenhange  stehenden  Lymph- 
drüsen angeschwollen  und  schmerzhaft  geworden  und  das 
Bindegewebe  lymphatisch  infiltrirt. 

Bis  zu  dieser  Stufe  kann  die  Krankheit  in  jeder  Periode 
ihrer  Entwicklung  einen  Stillstand  machen  und  selbst  in  Ge- 
nesung zurückgehen*),— was  sich  durch  Hinderung  des  Fiebers 
und  der  Gliederschmerzen,  Wiederkehr  des  Appetites,  Heilen 
der  Lokalinfectionen  und  allmäliges  Aufhören  der  Hauterup- 
tionen andeutet;  aber  in  den  meisten  Fällen  führt  die  Krank- 
heit zu  einem  tödtlichen  Ende,  indem  die  erysipelatösen  Flecke 
in  der  Haut,  die  grösseren  und  kleineren  Knoten  und  Phlyc- 
tänen  sich  zahlreich  immer  wiederholen,  bald  verschwinden 
und  wieder  erscheinen,  auch  da  und  dort  Abszesse  und 
Geschwüre  bilden:  dabei  wird  das  Fieber  heftiger,  der  Puls 


*)  Y.  Eoränyi  (Handbuch  der  allgem.  u.  spez.  Chiiurgie,  Bd. 
1.  2.  Abtheil.  S.  201)  spricht  die  niederschlagende  Ansicht  aus,  ,  dass 
weder  bei  dem  akuten  noch  bei  dem  chronischen  Rotz  jemals  eine 
Heilung  constatirt  worden  ist"  Dieser  Ansicht  muss  ich  ganz  ent- 
schieden entgegentreten,  da  ich  selbst  unter  circa  30  eigenen  Beobach- 
tungen, leichten  und  schweren  Grades,  in  16  Fällen  Genesung  erfolgen 
sah.  Die  Infectionen  yon  wirklichem  Rotz  waren  sämmtlich  nachgewiesen. 
Es  befanden  sich  unter  denselben  sehr  schwere  und  bis  durch  5  —  8 
Monate  dauernd  gewesene  Erkrankungen,  wie  dieses  z.  B.  aus  den  in 
der  Mediz.-Zeitung  des  Vereins  f.  Heilkunde  in  Preussen,  III.  Jahrg. 
1834,  S.  216,  219  Ton  mir  mitgetheilten  Fällen  zu  ersehen  ist.  Drei 
der  daselbst  genannten  Personen,  der  E.  Oberrossarzt  und  Gestüts- 
Inspektor  Fr.  Keiper  in  Trakehnen,  der  Ereistbierarzt  Gilow  in 
Anklam  und  der  Thierarzt  Lndtke  (u  so  auch  mehrere  andere  aus 
späterer  Zeit)  leben  noch  und  können  ihre  Erankbeit  bezeugen. 
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kleiner  und  schneller  (bis  über  100  pr.  Minute),  das  Athmen 
mühsamer,  und  bei  manchen  Patienten  mit  Schmerzen  in 
der  Brust  oder  auch  mit  Husten  begleitet.  Weiterhin  ent- 
steht oft  eine  erysipelatöse  Entzündung  und  Anschwellung 
der  Nase  und  ihrer  Umgebung,  häufig  auch  ein  Ausfluss  aus 
derselben,  und  zwar  bald  nur  aus  einem  Nasenloche  bald 
auch,  aus  beiden;  derselbe  ist  gewöhnlich  anfangs  einem 
dünnen  gelblich- weissen  Schleim  ähnlich,  wird  aber  nach 
kurzer  Zeit  mehr  dickflüssig,  dunkelgrün,  auch  blutig,  oder 
auch  dünn,  jauchigt,  scharf,  die  Haut  an  der  Oberlippe  und 
Nase  anätzend.  Die  Schleimhaut  in  der  Nase  schwillt  an, 
wird  auch  ulcerirt  und  hierdurch  der  Durchgang  der  Luft 
beim  Athmen  erschwert.  Der  Athem  ist  in  der  letzten  Zeit 
stinkend«  Die  Kranken  werden  immer  mehr  und  mehr  matt 
und  auffallend  mager,  das  Leiden  nimmt  nun  einen  typhö- 
sen Charakter  an,  die  Zunge  erscheint  bei  manchen  Patien- 
ten trocken,  bräunlich  belegt,  rissig,  bei  anderen  ist  der 
Mund  beständig  mit  zähem  Schleim  erfüllt;  der  Durst  ist 
gross;  es  finden  sich  sehr  reichliche  Schweisse  und  Diar- 
rhöen, die  Letzteren  mit  häufigen  Ausleerungen  von  ausseror- 
dentlich stinkenden,  schwärzlichen  Exkrementen,  dann  treten 
Delirien,  Sopor,  allgemeine  Entkräftung  und  der  Tod  ein« 

An  den  Leichnamen  der  an  Rotzwurmkrankheit  ge- 
storbenen Menschen  finden  sich  äusserlich  an  verschiedenen 
Stellen  die  oben  angegebenen  Hautaffektionen  (Bläschen, 
Pusteln),  die  zuweilen  den  Pocken  ähnlich  erscheinen;  ferner 
die  röthlichen,  die  blaurothen,  selbst  schwarzen  Flecke,  die 
oft  noch  mit  Bläschen  besetzt  sind;  auch  Brandschorfe  oder 
Geschwüre,  die  bald  nur  oberflächlich,  bald  tiefer  eindrin- 
gend sind,  und— oft  ajuch  noch  die  Spuren  der  stattgefunde- 
nen Lokal-Infektion,  besonders  an  den  Händen,  resp.  an  den 
Fingern  oder  im  Gesicht.  Das  Letztere  ist  zuweilen  stark 
angeschwollen  ,  braunroth  oder  blauroth,  besonders  um  die 
Nase  und  die  Augen.  —  Die  Pusteln  bestehen  aus  einer  neu- 

Mag.  f  Thierhailk.     XL.  5.  u.  6.  19 


Hartwig, 

iten,  unter  der  Epidermis  in  einer  entstandenen  Ver- 
der  Lederhaut  liegenden  gran-  oder  gelbweissen,  et- 
ähen  Masse,  welche,  wie  es  scheint,  nach  der  Zeit 
Bestehens  etwas  verschieden  ist;  in  den  erst  kürslich 
■denen  kleinen  Pusteln  fand  man,  dass  sie  nach  Weg- 
der  Epidermis  nicht  austoss,  überhaupt  keine  Feuch- 
enthielt,  und  sich  unter  dem  Mikroskop  als  eine  Psrti- 
bran  ergab,  in  welcher  Donee  keine  Spur  von  Eiter 
ken  konnte*),  wogegen  Gluge  in  älteren Fnsteln  zwm 
inliche,  aber  festere  plastische  Substanz  und  in  die- 
igeschlossen  eine  geringe  Menge  von  Eiterkügelcheu 
'.  —  Die  Bläschen  enthalten  unter  der  erhobenen  Bpi- 
meist  ein  gelbliches  Serum,  zuweilen  mit  zäherer 
itischer  oder  eiterähnlicher  Fenchtigkeit  und  mit  Blut 
^.  —  Unter  den  rothen  oder  blaurothen  Stellen  der 
inden  sich  gewöhnlich  im  Gewebe  der  Cutis,  auch  im 
men  Bindegewebe,  zuweilen  selbst  unter  den  sehnigen 
itnngen  auf  den  und  zwischen  den  Muskeln  blutig« 
lutig-serßse  Infiltrationen,  ausserdem  auch  Eiterheerde 
»schwüre  von  verschiedener  Grösse.  Die  letzteren  er- 
m  oft  als  eine  Zusammenhäufung  von  vielen  Pusteln, 
Knoten,  welche  häufig  schon  während  des  Lebens 
ichiedenen  Stellen  fühlbar  waren,  finden  sich  bei  der 
sowohl  im  subcutanen  Bindegewebe  wie  auch  in 
n;  sie  bilden  Beulen  von  verschiedener  Grösse  und 
en  bald  extmvasirtes  Blut,  Serum,  gelbliche  Lymphe, 
ne  eiterartige  Flüssigkeit,  bald  auch  zerfallene,  bran- 
luskel-  und  ZeDgewebssubstanz.  Die  bluthaltigen 
gehen  mehrentheils  diffus  in  die  benachbarten  Ge- 
nd  haben  ein  rothea  oder  bläuliches  Ansehen,  woge- 


[taf  er,  Ueber  die  EinwirkuDg  des  Rotz-Wurm-  und  Anthra 

Aus  dem  Franzöa.  tou  Dr.  C.  Schwabe.  Weimar,  1839,  S.  1 
KbendaselbeC 'S.  19. 
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gen  die  aus  anderen  Stoffen  gebildeten  Beulen  gewöhnlich 
begrenzt  sind  und  ein  schmutzig-gelbliches  oder  graues  An- 
sehen haben. 

Am  Kopfe  hat  man  in  mehreren  Fällen  Enotenbildung 
im  Periost,  Auftreibungen  und  sogar  Necrosis  an  einzelnen 
Knochen,  Knötchen  und  sulzige  Infiltration  an  den  Aderge- 
flechten gefunden.  —  In  der  Nase  und  in  deren  Nebenhöhlen 
bestehen  in  den  allermeisten  Fällen  an  der  Schleimhaut 
Auflokerungen  oder  blutige  Infiltrationen,  kleine  Knötchen, 
Erosionen  und  chankroese  Geschwüre  von  verschiedener 
Form  und  Grösse,  nicht  selten  auch  gangränoese  Zerstörung 
am  Septum,  und  Caries  der  Knochen.  —  Ganz  ähnliche  pa- 
thologische Veränderungen  wie  die  Nasenschleimhaut  zeigt 
oft  auch  die  Schleimhaut  der  Rachenhöhle,  des  Kehlkopfes 
und  zuweilen  auch  die  der  Luftröhre.  —  Die  Lungen  sind 
in  einzelnen  Fällen  nicht  wesentlich  verändert,  aber  in  an- 
deren sind  sie  lobulär  entzündet  und  sehr  häufig  enthalten 
sie  zahlreiche  Knötchen  und  Knoten  im  Parenchym,  weit 
seltener  als  beim  Pferd  auch  an  ihrer  Oberfläche;  und  na- 
mentlich kommen  hier  die  in  rotzkranken  Pferden  fast  con- 
stanten  und  characteristischen  Miliartuberkel  bei  rotzwurm- 
kranken  Mensehen  sehr  selten  vor.  Die  grösseren  Knoten 
(bis  zur  Grösse  von  Bohnen)  sind  oft  röthlich,  oft  gelblich 
oder  grau,  mehr  oder  weniger  speckartig  derb,  im  Innern 
aber  zuweilen  käsig  erweicht.  Häufig  ist  das  Lungengewebe 
theilweis  in  rother  oder  in  grauer  Hepatisation  und  mit 
Abscessen  durchsetzt,  während  die  übrigen  Theile  hyper- 
ämisch,  dunkelroth  erscheinen.  —  Am  Herz  zuweilen  Ecchy- 
mosen,  das  Blut  überall  schwarz  und  sehr  flüssig.  —  An  den 
Baucheingeweiden,  auch  hin  und  wieder  äusserliche,  am  Ma- 
gen und  Darm  auch  innerliche  Ecchymosen,  zuweilen  in  der 
Schleimhaut  Erosionen  oder  auch  Knötchen,  und  abnorm 
derb.  — Ebenso  fanden  sich  die  Lymphdrüsen  bald^  am  Kopfe 
und  Halse,  bajd  in  der  Achsel-  und  Ellbogengegend  oder  in 

19* 
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den  Leisten  geschwollen  und  hyperämisch,  wenn  die  ihnen 
entsprechenden  Körpertheile  durch  eiterige  und  andere  Lo- 
kalleiden affizirt  waren;  im  Ganzen  scheinen  jedoch  diese 
Drüsen  bei  der  Rotzwurmkrankheit  des  Menschen  weniger 
zu  leiden,  als  beim  Pferde;  und  noch  weniger  auffallend  er- 
leiden bei  jenem  die  Lymphgefässe  solche  pathologische  Ver- 
änderungen, wie  man  sie  bei  der  Wurmkrankheit  des  Pferdes 
immer  findet,  denn  obgleich  bei  Lokal- Infektionen  im  An- 
fange einzelne  Lymphgefässe  die  oben  erwähnten  rothen 
Streifen  bliden,  so  kommt  es  doch  sehr  selten  zu  andauernd 
bestehenden  Verdickungen  der  Gefässwände  mit  deutlich  er- 
kennbaren Embolien  und  Thromben,  wie  dergleichen  in  und 
neben  den  Wurmknoten  bestehen. 

Es  ist  kaum  nöthig  zu  erinnern,  dass  in  den  einzelnen 
Erkrankungsfällen  nicht  die  sämmtlichen  pathologischen  Er- 
scheinungen und  nicht  fortdauernd  gleichmässig  vorhanden 
sind,  und  dass  daher  die  Krankheitsbilder  verschieden  sind. 
Die  Diagnosis  der  Rotzkrankheit  ist  jedoch  gewöhnlich  leicht 
(obgleich  nicht  immer  bei  der  ersten  Untersuchung)  zu  erlan- 
gen, wenn  man: 

1,  als  Anamnesis  erfährt,  dass  die  kranken  Personen 
mit  rotz wurmkranken  Thieren  (Pferden,  Eseln  und 
dgl.),  oder  anderen  Gegenständen,  welche  bei  den- 
selben benutzt  wurden,  z.  B.  mit  Pferdedecken,  Ge- 
schirren, Zaumzeug  u.  s.  w,  in  Berührung  gekom- 
men sind;  oder  wenn  man  an  ihnen  wohl  sogar 
Merkmale  einer  Lokal-Infektion  an  den  Händen,  im 
Gesicht  u,  s,  w.,  findet; 

2,  wenn  man  die  Hauteruptionen  mit  anderen  exan- 
thematischen  Hautleiden  vergleicht; 

B,  wenn  man  die  Schmerzen  in  den  Muskeln; 

4,  den  Verlauf  der  Krankheit  und  — 

5,  nach  dem  Tode  die  Sectionsdata  berücksichtiget. 
Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  ist  man  nach  Wissen- 
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Schaft  und  Erfahrung  berechtiget  anzunehmen,  dass  diejeni- 
gen Personen,  welche  direkt  oder  mittelbar  mit  rotzwurm- 
kranken  Thieren  in  Berührung  waren  und  an  den  sub  2 
und  3  angedeuteten  Zufällen  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  leiden,  von  der  Rotzwurmkrankheit  angesteckt  sind. 
Denn  in  fast  allen  Erkrankungen  dieser  Art  hat  man  das 
Eintreten  der  q.  Erankheitszufälle  auf  eine  vorhergegangene 
Infektion  mit  dem  Rotzwurmcontagium  zurückführen  und  so- 
mit den  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
nachweisen  können;  ausserdem  ist  aber  diese  Wirkung  in 
ihren  äussern  Erscheinungen  wie  in  den  pathologisch-anato- 
mischen Veränderungen  des  menschlichen  Körpers  sehr  über- 
einstimmend mit  den  Wirkungen  der  Rotzwurmkrankheit 
im  Körper  der  Pferde;  und  die  sämmtlichen  Zufälle  der  In- 
fektionskrankheit sind  spezifischer  Art  und  sie  finden  sich 
in  solcher  Verbindung  unter  einander  und  mit  solchem  Ver- 
lauf bei  keiner  andern  Krankheit  der  Menschen.  Es  sind 
deshalb  auch  die  öfters  gemachten  Vergleiche  der  Rotzwurm- 
krankheit mit  andern  Krankheiten  nicht  zutreffend,  sondern 
es  finden  sich  hin  und  wieder  nur  theilweis  Aehnlichkeiten. 
Die  wichtigsten  derselben  in  diagnostischer  Hinsicht  sind: 

a)  das  Panaritium  an  einem  Finger,  insbesondere 
am  Nagelgliede.  Hier  sind  die  Erscheinungen  der  Entzün- 
dungen der  leidenden  Stelle,  die  von  derselben  ausgehenden 
gerötheten  und  etwas  angeschwollenen  Lymphgefösse  am 
Arm,  die  schmerzhafte  Anschwellung  der  Achseldrüsen,  die 
heftigen  Schmerzen  in  der  ganzen  Gliedmasse,  und,  oft  die 
fieberhafte  allgemeine  Verstimmung  von  der  Art,  dass  man, 
—  wenn  die  Anamnesis  fehlt  oder  unklar  ist,  —  während 
einiger  Tage  wohl  an  die  Aehnlichkeit  mit  einer  Rotzinfek- 
tion denken  kann,  weil  dieselbe  oft  an  diesem  Theil  statt- 
findet; aber  der  weitere  Verlauf  des  Leidens  entscheidet  bald, 
indem  bei  dem  Panaritium  keine  Hauteruptionen,  Anschwel- 
lungen oder  Abscesse  an  anderen  Stellen  hinzukommen. 
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b.  Ein  Milzbrand  -  Karbunkel  kann  in  seinem  er- 
sten Stadium  durch  sein  örtliches  Auftreten  als  ein  dunkel- 
rother  Fleck  auf  der  in  der  Regel  unbedeckten  Haut,  der 
sich  nach  einiger  Zeit  etwas  erhebt  und  auf  der  höchsten 
Stelle  ein  hirsenkorngrosses,  mit  gelblicher  Flüssigkeit  ge- 
fülltes, und  mit  einem  rothen  glänzenden  Hofe  umgebenes 
Bläschen  bekommt,  —  den  Verdacht  einer  Rotzinfeetion  er- 
regen; jedoch  fehlen  Lymphknoten  und  Schmerzen  und  der 
weitere  Verlauf,  so  wie  die  Eigenthümlichkeit,  dass  das  Lei- 
den auf  eine  Stelle  beschränkt  und  fixirt  ist,  entscheiden  die 
Natur  desselben.  Denn  schon  nach  einigen  Stunden  wird 
der  Hof  dunkelroth,  später  livide,  das  Bläschen  wächst  zu- 
weilen in  einem  Tage,  zuweilen  erst  in  2 — 3  Tagen  bis  zur 
Grösse  einer  Erbse,  selbst  einer  Haselnuss,  es  wird  bläulich, 
später  ganz  schwarz,  daher  die  Benennung  „schwarze 
Blatter",  seine  Umgebung  bildet  eine  durch  die  Cutis  bis 
in  das  Zellgewebe  reichende  derbe  Scheibe,  welche  sich  bei 
angebrachtem  Druck  wenig  schmerzhaft  zeigt,  und  um  die 
Scheibe  entsteht  eine,  zuweilen  weit  verbreitete  ödematöse 
Anschwellung.  Sehr  bald  entsteht  Brand  der  Pustel  und 
ihrer  nächsten  Umgebung,  und  gewöhnlich  treten  erst  nun 
Symptome  eines  Allgemeinleidens,  Fieber,  u,  s.  w.  ein.  Wie 
bekannt,  ist  dann  der  Ausgang  oft  tödtlich,  der  Verlauf  aber 
stets  akut.  Die  Ursache  beruht  auf  der  Ansteckung  von 
einem  an  Anthrax  leidenden  Thiere  oder  von  irgend  einem 
Theile  desselben,  —  was  oft  zu  erfahren  ist. 

c.  Ansteckungen  durch  Leichengift  (auch  von  Thier- 
kadavern)  und  durch  faulige  thierische  Stoffe,  Brandjauche 
und  dgl.  und  die  sogenannte  Pyaemie  können  einige  ähn- 
liche Zufälle,  wie  die  Rotzinfektion  erzeugen;  aber  in  allen 
diesen  Fällen  ist  die  Ursache  leicht  zu  ermitteln,  und  es 
ist  dabei  stets  eine  Wunde  vorhanden  gewesen,  und  die  Zu- 
fälle treten  in  der  Regel  bald  und  mit  Heftigkeit  ein. 
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d.  Gesichtsrose  in  den  höheren  Graden,  besonders 
die  Blatterrose  (Erysipelas  vesiculare)  —  und 

e.  die  Menschenpocken  können,  wenn  die  Letzteren 
in  grosser  Menge  im  Gesicht  erscheinen  und  confluirend  sind, 
durch  grosse  Anschwellung  des  Gesichts,  besonders  in  dem 
Umfange  der  Augen  und  der  Nase,  zuweilen  auch  durch  Aus- 
fluss  einer  übelriechenden  Feuchtigkeit  aus  derselben,  eine 
Aehnlichkeit  mit  Rotz- Wurmkrankheit  bieten ;  der  Unterschied 
zwischen  diesen  Krankheiten  ist  aber  deutlich  dadurch  ge- 
geben, dass  die  Letztere  als  Lokalaffektion  und  ohne  Fieber 
auftritt,  wogegen  die  beiden  Ersteren  immer  mit  einem  aku- 
ten Fieber  beginnen ,  zu  welchem  sich  in  2  —  3  Tagen  das 
Exanthem  findet.  Dieses  besteht  bei  dem  Rothlauf  in  blass- 
rother  Anschwellung  der  Haut,  auf  welcher  sehr  bald  Blasen 
von  verschiedener  Grösse,  mit  gelblicher  lymphatischer 
Flüssigkeit  gefüllt,  entstehen.  Die  Blasen  erzeugen  ein  jucken- 
des, brennendes  Gefühl,  sie  zerplatzen  in  kurzer  Zeit  und 
vertrockenen  zu  einer  dicken,  bräunlichen  Borke,  nach  deren 
Abfallen  die  gesunde  Haut  zum  Vorschein  kommt. 

Die  Pocken  erscheinen,  nachdem  neben  Kopfschmerzen, 
Ziehen  in  den  Gliedern  und  dergleichen  das  Fieber  3  Tage 
bestanden,  als  kleine  rothe,  den  Flohstichen  ähnliche  Fleck- 
chen, die  mit  etwas  Jucken  und  Brennen  der  Haut  begleite^ 
sind  und  sich  bis  zum  6.  Tage  in  Knötchen  und  Pusteln 
ausbilden,  welche  zuerst  massig  breit  und  in  der  Mitte  ein 
wenig  vertieft  sind.  Um  den  siebenten  Tag  beginnen  sie 
sich  mit  Feuchtigkeit  zu  füllen,  welche  nach  und  nach  binnen 
etwa  4  Tagen  eiterig  wird  und  zuletzt  einen  Schorf  bildet, 
der  früher  oder  später  abfällt  und  eine  rothe  Narbe  hinter- 
lässt. 

f.  g.  Endlich  hat  man  auch  die  Schinerzen  in  den  Mus- 
keln bei  Rheumatismus  und  bei  der  Trichinose  zuwei- 
len als  eine  auf  die  Rotzwurmkrankheit  deutende  Erschei- 
nung angesehen,  weil  bei  der  Letztern  sehr  häufig  bald  durch 
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längere,  bald  kürzere  Zeit  andauernde  Schmerzen  den  übri- 
gen Zufällen  vorausgehen  oder  auch  neben  denselben  be- 
stehen. Hier  muss  die  Anamnese,  das  Eintreten  oder  das 
Ausbleiben  der  Hauteruptionen  und  überhaupt  der  Verlauf 
der  Krankheit  die  Aufklärung  bringen. 

Wo  die  genannten  Momente  zur  Berichtigung  der  Dia- 
gnosis  nicht  ausreichen,  kann  man  (nach  Yirchow)  eine 
Eückimpfung  mit  Eiter  oder  einer  anderen  Flüssigkeit  von 
dem  kranken  Menschen  auf  ein  Pferd  zu  bewirken  suchen. 

Wenngleich  ich  mich  oben  (S.  288  Anmerk.)  dahin  aus- 
gesprochen habe,  dass  die  Heilung  bei  einer  Anzahl  rotz- 
wurmkranker  Menschen  stattgefunden  hat,  so  bleibt  doch 
immerhin  die  Krankheit  eine  sehr  gefährliche  und  ihr  Aus- 
gang lässt  sich  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  vorhersagen. 
Derselbe  ist  im  Allgemeinen  als  tödtlich  zu  befürchten,  wenn 
die  infizirten  Personen  vorher  schon  in  anderer  Weise  kränk- 
lich oder  in  dürftigem  Nährzustande  waren,  wenn  die  Infek- 
tion von  innen  her  durch  das  Einathmen  des  rotzwurmhal- 
tigen  Dunstes  geschehen,  die  Krankheit  akut  aufgetreten, 
das  Leiden  schnell  über  den  ganzen  Organismus  verbreitet 
bis  zu  einem  hohen  Grade  vorgeschritten,  und  wenn  die 
möglichst  frühe  ärztliche  Behandlung  unterblieben  ist.  Je- 
mehr  die  Verhältnisse  von  entgegengesetzter  Art  sind,  um 
desto  mehr  kann  man  auf  Genesung  hoffen.  Nach  vielen 
Beobachtungen  haben  die  Infektionen  mit  Wurmeiter  eine 
mildere  Krankheit  erzeugt,  als  die  durch  Rotzmaterie  entstan- 
dene; und  die  bösesten  Fälle  sind  durch  Ansteckungen  von 
akut-rotzigen  Pferden  verursacht  worden.  Die  während  des 
Verlaufs  der  Krankheit  eintretenden  günstigen  und  ungünsti- 
gen Veränderungen  sind  oben,  Seite  288  angedeutet. 

Die  curative  Behandlung  der  infizirten  Menschen  muss 
zunächst  auf  sofortige  Wegschaffung  oder  Zerstörung  des 
Contagiums  an  der  Infektionsstelle,  wenn  dieselbe  sichtbar 
und  für  die  Mittel  zugänglich  ist,  gerichtet  sein.   Das  Weg- 
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schaffen  geschieht  durch  Abwaschen  der  betreffenden  Stelle  mit 
der  zunächst  ergreifbaren  Flüssigkeit  (Seifenwasser,  gewöhnli- 
ches Wasser,  Essig,  Branntwein,  im  Nothfall  Urin).  Ist  die 
Einwirkung  des  Giftes  vor  mehr  als  15  Minuten  geschehen, 
so  muss  es  nebst  etwas  Substanz  des  Theils  zerstört  werden, 
durch  concentr.  Salpetersäure,  oder  Salzsäure,  Carbolsäure, 
Aetzkali,  rothes  Quecksilberoxyd ,  Höllenstein,  Chlorkalk, 
glühendes  Eisen.  —  Abszesse  und  Beulen  werden  zeitig  ge- 
öffnet, ihr  Inhalt  entleert,  die  Höhlen  resp.  Wunden,  sowie 
kleine  Exkoriationen  werden  gereiniget,  mit  Carbolsäure -Lö- 
sung in  Oel  oder  Branntwein,  oder  mit  rother  Präcipitalsalbe 
bestrichen,  resp.  verbunden,  bis  gute  Eiterung  und  reine  Gra- 
nulation entstanden  ist.  Auf  das  letztere  Mittel  vertraue 
ich  viel,  ich  lasse  auch  in  die  Umgebung  der  Infektionsstelle 
täglich  wiederholt  üng.  Hydrarg.  einer,  mit  Hydrarg.  oxydat. 
rubr.  (30  u.  1)  versetzt,  einreiben.  Bei  heftiger,  schmerzhaf- 
ter Entzündung  waren  Blutegel  sehr  hilfreich. 

Zum  innerlichen  Gebrauch  hat  man  Jodkali,  Ferrum 
bichloratum,  verdünnte  Garbolsäure  und  dgl.  versucht,  ohne 
bestimmte  Indikationen,  —  welche  für  diesen  Theil  der 
Therapie  überhaupt  noch  fehlen.  Unterstützung  der  Kräfte 
durch  gute  Ernährung  und  reine  Luft  hat  sich  nützlich  er- 
wiesen. 

Viel  sicherer  und  besser  ist  die  Verhütung  der  Krank- 
heit zu  bewirken,  —  was  eine  Aufgabe  der  Sanitätspolizei 
ist,  und  in  zweifacher  Richtung  angestrebt  werden  muss. 
Zuerst  ist  es  nöthig,  die  Quelle  des  Ansteckungsstoffs  mög- 
lichst zu  verstopfen,  indem  die  Obrigkeit  alle  mit  Rotz  oder 
Wurm  behafteten  Pferde  ohne  Verzug  tödten,  deshalb  das 
Curiren  derselben  streng  verbieten  und  bestrafen,  ausserdem 
auch  die  Reinigung  und  Desinfektion  aller  Gegenstände, 
welche  mit  dem  Contagium  verunreiniget  sein  können,  durch 
hierzu  geeignete  Mittel  bewirken  lässt;  ferner,  indem  sie 
die  der  Krankheit  und  ebenso  die  blos  der  Ansteckung  ver- 
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dächtigen  Pferde*)  während  einer  angemessenen  Zeit,  die 
nicht  weniger  als  drei  Monate  sein  darf,  unter  polizeiliche 
Beaufsichtigung  (mit  oder  ohne  Absperrung)  nimmt,  und  dann 
nach  dem  hierbei  sich  ergebenden  Befund  das  weitere  Ver- 
fahren eintreten  lässt.  Damit  diese  Aufgaben  zur  Anwendung 
gebracht  werden  können,  müssen  die  Pferdebesitzer  verpflich- 
tet sein,  rotz-  und  wurmähnliche  Krankheiten  ihrer  Pferde 
der  Polizeibehörde  baldigst  anzuzeigen. 

Die  zweite  Richtung  der  Prophylaxis  bezieht  sich  auf 
die  der  Ansteckung  ausgesetzten  Personen.  Alle,  die  an 
Pferden  zu  thun  haben,  sollten  mit  den  Merkmalen  derRotz- 
und  der  Wurmkrankheit  und  ebenso  mit  den  Gefahren,  welche 
für  sie  aus  diesen  Krankheiten  entstehen  können,  einiger- 
massen  bekannt  gemacht  werden.  Dieselben  müssen  ferner 
erinnert  werden,  dass  sie  bei  dem  Putzen  und  Füttern  der 
Pferde,  bei  dem  Eingeben  der  Medizin  u.  s.  w.  sich  vor 
Verunreinigung  mit  dem  Ausfluss  aus  der  Nase  der  Thiere 
oder  mit  Eiter  möglichst  in  Acht  nehmen,  dass  sie  sich, 
wenn  eine  solche  stattgefunden,  stets  sogleich  reinigen,  wie 
auch  dass,  wenn  sie  kleine  Verletzungen  oder  Excoriationen 
an  den  Händen  oder  am  Gesicht  haben,  sie  dieselben  immer 
mit  einem  Verbände  oder  mit  einem  Klebepflaster  bedeckt 
tragen  Die  Benutzung  des  Taschentuches  zum  Abwischen 
der  Hände,  und  das  Schlafen  im  Stalle  rotzverdächtiger 
Pferde  darf  nicht  geschehen. 


*)  Wir  betrachten  als  rotzverdächtig  diejenigen  Pferde,  wel 
che  ein  oder  das  andere  Erankheitsmerkmal  einzeln  an  sich  tragen,  z.  B 
eine  einseitige  harte  Drüse,  aber  bei  dem  Fehlen  der  übrigen  Symptome 
doch  nicht  als  rotzkrank  zu  erklären  sind;  und  als  der  Ansteckung 
verdächtig  halten  wir  diejenigen,  die  noch  gar  kein  Krankheitssymptom 
zeigen,  aber  mit  rotzkranken  in  mehr  oder  weniger  Berührung  waren 
z.  B.  in  einem  Stalle  zusammengestanden  haben. 
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StiBdestngelegenheitei. 

Amtlicher  Bericht  über  die  erste  Yersammlnng  des  deutschen 

Veterinärrathes. 

(Scbluss  Yon  S.  232  des  vorigen  Hefts.) 

Zweite  Plenar- Sitzung 

am  14.  April  1874. 

Es  wurde  zur  Berathung  der  in  der  L  Sitzung  einge- 
reichten und  auf  die  Tagesordnung  der  II.  Sitzung  gesetzten 
Anträge  geschritten. 

Der  erste  Gegenstand  war  der  Antrag  Büttel,  „die 
Revision  der  Prüfungsvorschriften  für  die  deutschen  Thier- 
ärzte  betr.* 

Derselbe  lautet: 
I«  Der  deutsche  Yeterinärrath  möge  erklären: 

1)  Die  in  der  Verordnung  des  norddeutschen  Bundes- 
kanzleramtes vom  25.  September  1869  gegebenen 
Vorschriften  über  die  Prüfung  der  Thierärzte  genügen 
nicht,  einen  wissenschaftlich  gebildeten  und  praktisch 
tüchtigen  thierärztlichen  Stand,  wie  er  zum  Vollzug 
eines  geordneten  Reichs-  und  Lande^^veterinärwesens 
erforderlich  ist,  zu  erzielen. 

2)  Eine  Reform  der  Prüfungsvorschriften  und  des  thier- 
ärztlichen Unterrichts  ist  daher  ein  dringendes  Be- 
dürfniss  und  es  ist  hiebei  zu  erstreben: 

a)  Eine  höhere  humanistische  Vorbildung  für  die 
Zulassung  zum  thierärztlichen  Studium; 

b)  eine  längere  Studienzeit; 

c)  eine  gründliche  fachwissenschaftliche  Ausbildung 
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mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Naturwis- 
senschaften ; 
d)  die  Vornahme  der  thierärztlichen  Approbations- 
prüfung nach  der  vollständigen  Erledigung  der 
Fachstudien. 
IT.  Der  deutsche  Veterinärrath  wolle  beschliessen : 
Der   ständige  Ausschuss   wird   beauftragt,    dem   Herrn 
Fürsten -Reichskanzler  vorstehende  Resolution  in  einer 
motivirten  Eingabe  mit  der  Bitte  vorzulegen,  eine  Revi- 
sion der  Prüfungsvorschriften  für  die  deutschen  Thier- 
ärzte  baldigst  veranlassen  zu  wollen. 
III.  Der    deutsche  Veterinärrath    wolle   seinen    ständigen 
Ausschuss  ermächtigen: 

an  alle  thierärztlichen  Lehranstalten  Deutschlands  eine 
motivirte  Vorstellung  über  die  bestehende  mangelhafte 
Einrichtung  derselben  zu  richten  und    diese  zu  ersu- 
chen, durch  unter  sich  zu  erfolgende  Berathungen  die 
geeigneten  Reformanträge    festzustellen    und    bei  den 
betreffenden  Landesregierungen  zur  Geltung  zu  bringen. 
Der  für  vorstehenden  Antrag  bestellte  Referent  Diecker- 
hoff  hob  hervor,  dass  derselbe  sich  den  Anträgen  anreihe, 
die  von  dem  Frankfurter  Congresse  sowie  von  verschiedenen 
thierärztlichen    Vereinen   des   Reiches   und    vom   deutschen 
Reichstage  auf  Anregung  der  Abgeordneten  L  ö  w  e  und  Som- 
bart  in  den  letzten  drei  Jahren  wiederholt  an  die  Reichs- 
behörden gelangt  seien.   Alle  diese  Anträge  hätten  aber  bis- 
her ihre  Erledigung  nicht  gefunden.  Daher  könne  die  Oppor- 
tunität der  BütteTschen  Resolution  nicht  fraglich  sein.  Die 
Reform    des  thierärztlichen  Unterrichts    sei    die    wichtigste 
Frage  für  die  Hebung  des  Veterinärwesens,   die  von  allen 
thierärztlichen   Ve  einen  Deutschlands  fortwährend   und    so 
lange  urgirt  werden  sollte,  bis  sie   durch  eine  annehmbare 
Regelung  entschieden  sei. 

Im  speziellen  Theile  der  Resolution  finde  sich  zum  Du- 
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terschiede  von  anderweitigen  Anträgen  der  Grad  der  VoT' 
bildang  und  die  Dauer  der  Studienzeit  nicht  fixirt.  Indess 
könnte  hierin  kein  Mangel  gefunden  werden.  Denn  über  diese 
beiden  Desiderate  sei  in  den  von  anderen  Seiten  an  das 
Keichskanzleramt  gerichteten  Anträgen  eine  übereinstimmende 
Meinung  nicht  vertreten  worden.  So  wären  vom  Frankfurter 
Congresse  die  vollständige  Absolvirung  eines  Gymnasii  und 
eine  4jährige  Studienzeit  gefordert,  während  verschiedene 
Provinzialvereine  sich  mit  der  Forderung  der  Reif^  für  die 
Gymnasial-Prin^a  und  zum  Theil  mit  einer  8$  jährigen  Stu- 
dienzeit begnügten.  Die  Reichsmilitair- Verwaltung  verlange 
in  ihrem  neuesten  Regulativ  für  die  Aufnahme  der  Aspiran- 
ten in  die  Rossarztschule  den  Nachweis  der  Berechtigung 
zum  einjährigen  Freiwilligendienst  (d.  h.  Reife  für  die  Ober- 
secunda  eines  Gymnasii). 

Mit  der  Annahme  der  Resolution  in  der  vorliegenden 
Fassung  würde  dem  Ausschusse  die  Aufgabe  zufallen,  bei 
der  Bearbeitung  der  Motive  diese  Ansichten  in  ihrer  Verschie- 
denheit objectiv  zu  beleuchten  und  der  Reichsbehörde  dadurch 
eine  geeignete  Grundlage  für  die  sachgemässe  Entscheidung 
dieser  Frage  zu  bieten. 

Einer  besonderen  Beschlussfassung  über  diese  Details 
durch  die  Plenarversammlung  bedürfe  es  mit  Rücksicht  hier- 
auf nicht;  eine  solche  empfehle  sich  augenblicklich  auch  aus 
dem  Grunde  nicht,  weil  die  Meinungen  mancher  Delegirten 
vielleicht  mit  den  Beschlüssen  des  Frankfurter  Congresses 
nicht  übereinstimmen  könnten  und  es  doch  nicht  angehen 
dürfte,  durch  einen  feierlichen  Beschluss  gewissermassen 
eine  Verschiedenheit  der  üeberzeugungen  öffentlich  zu  be- 
kunden. 

Der  3.  und  4,  Punkt  der  Resolution  rechtfertige  sich 
durch  die  Nothwendigkeit  erstens  einer  zweckmässigen  Ver- 
theilung  der  thierärztlichen  Disciplinen  auf  die  Studienzeit, 
zweitens  ein^r  besondern,  vor  dem  Studium  der  Fachwissen- 
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Schäften  zu  erledigenden  Prüfung  in  den  Naturwissenschaf- 
ten, und  drittens  einer  Beseitigung  des  jetzt  üblichen  Brau- 
ches, die  Approbationsprüfung  schon  vor  dem  Schlüsse  der 
Studienzeit  während  des  letzten  Semesters  vorzunehmen. 

Nach  diesen  Ausführungen  empfahl  der  Referent  die 
Annahme  des  Theils  I  und  II  des  Bütteischen  Antrags, 

Den  Theil  III  des  Antrags  jedoch  bat  der  Referent  ab- 
zulehnen, da  es  nicht  Sache  des  Veterinärrathes  sein  könne 
und  dürfe,  mit  Landesbehörden  in  Gorrespondenz  zu  treten, 
er  solle  vielmehr  nur  mit  Reichsstellen  verkehren,  durch 
welche  auch  der  sub  III  angezogene  Zweck  erreicht  werden 
könne*  Die  Reformbedürftigkeit  der  Thierarzneischulen  be* 
stehe  zweifellos  und  es  sei  zu  hoffen,  dass  eine  baldige  In- 
angriffnahme zeitgemässer  Reorganisation  dieser  Anstalten 
um  so  mehr  erfolgen  werde,  wenn  die  Prüfungsvorschriften 
im  beantragten  Sinne  erledigt  werden. 

Correferent  Prof.  Köhne  erklärte  sich  mit  dem  sach- 
lichen Inhalt  des  L  und  IL  Theils  des  BütteTschen  An- 
trags gleichfalls  völlig  einverstanden,  nur  wünschte  er  ein 
anderes  Verfahren,  diese  wichtige  Sache  zu  erledigen  und 
meinte,  dieselbe  sei  schon  von  den  verschiedensten  Seiten 
genügend  angeregt  und  man  könne  getrost  den  Gegenstand 
so  lange  ruhen  lassen,  bis  vom  Reichskanzleramt  aus  selbst 
ein  darauf  bezügliches  Gutachten  vom  Yeterinärrath  werde 
verlangt  werden.  Er  reichte  desshalb  einen  in  diesem  Sinne 
gehaltenen  Gegenantrag  ein. 

Prof.  Feser  schloss  sich  den  Ausführungen  des  Refe- 
renten Dieckerhoff  an  und  betonte,  dass  ein  unaufgefor- 
dertes Vorgehen  des  Veterinärrathes  geboten  sei,  um  endlich 
einmal  die  Erfüllung  der  berechtigten  Wünsche  anzubahnen. 
Der  fragliche  Gegenstand  sei  spruchreif,  eine  ausreichende 
Hotivirung  schnell  möglich;  auch  werde  das  Votum  des  Ve- 
terinärrathes andere  in  gleicher  Sache  an  die  Reichsbehör- 
den  gebrachte  Petitionen   wesentlich  unterstützen.    Warten 
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zu  wollen,  bis  der  Veterinärrath  darüber  gefragt  werde,  sei 
zum  Mindesten  eine  Verschleppung  dieser  für  die  nothwen- 
dige  Entwicklung  des  deutschen  Veterinärwesens  hochwich- 
tigen Angelegenheit,  abgesehen  davon,  dass  es  zu  einem  Be- 
fragen darüber  gar  nicht  kommen  könnte.  Theil  III  des 
BütteTschen  Antrags  fallen  zu  lassen,  hielt  er  nach  den 
Ausführungen  Dieckerhoff's  gleichfalls  für  zweckmässig. 

Departements-Thierarzt  Schell  erklärte  sich  ebenfalls 
für  die  vom  Referenten  empfohlene  Behandlung  des  Antrags 
und  besprach  daran  anknüpfend  die  fehlerhafte  Vertheilung 
der  Lehrfächer  an  den  Thierarzneischuleu  unter  die  vorhan- 
denen Lehrer  und  die  ungenügende  Berücksichtigung  des 
physiologischen  und  pathologischen  Unterrichts.  In  ersterer 
Beziehung  empfehle  sich  die  Einrichtung  bestimmt  begrenz- 
ter Lehrparten,  die  Einführung  von  Ordinariaten  und  in  letz- 
terer Beziehung  die  Errichtung  von  physiologischen  und  pa* 
thologischen  Instituten  innerhaib  der  Thierarzneischuleu. 

Referent  Dieckerhoff  constatirte,  dass  der  Veterinär- 
rath 80  gut  wie  jeder  einzelne  Staatsbürger '  des  deutschen 
Reiches  das  Petitionsrecht  an  die  Reichsstellen  besitze  und 
ein  Hindemiss  für  ein  direktes  Vorgehen  nicht  vorliege.  Er 
versicherte,  dass  er  die  Ausarbeitung  der  motivirten  Eingabe 
an  den  Reichskanzler  sehr  beschleunigen  werde  und  empfahl 
der  Versammlung  den  von  Schell  angeführten •  Reformbe- 
dürfnissen der  deutschen  Thierarzneischuleu  dadurch  die 
verdiente  Berücksichtigung  zukommen  zu  lassen,  dass  der 
Referent  speciell  von  der  Versammlung  beauftragt  werde, 
sie  in  eingehender  Weise  bei  der  Ausarbeitung  der  Motive 
zu  verwerthen. 

Fes  er  gedachte  gleichfalls  der  von  Schell  dargelegten 
dringenden  Bedürfnisse  für  die  Reform  des  thierärztlichen 
Unterrichts,  welche  nunmehr  von  allen  Seiten  und  mit  Recht 
gefordert  werden.  Insbesondere  drückte  er  seine  Freude  da- 
rüber ans,  dass  ein  ausübender  Thierarzt  den  grössten  wun- 
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den  Flock  an  unseren  thierärztlicheu  üiiterrichtsanstalten 
so  richtig  erkannt  habe.  Er  versicherte,  dass  vor  Allem 
die  planlose  und  häufig  ganz  unpassende  Yertheilung  des 
Unterrichtsstoffes  an  die  Lehrer  —  das  Nichtbestehen  von 
Fachprofessuren  —  die  Hauptschuld  an  dem  Zerfall  der 
thierärztlicheu  Lehranstalten  trage  und  theilt  mit,  dass  neben 
manchen  sonstigen  Aenderungen  gerade  der  von  Schell 
angezogene  Punkt  die  Hauptbedingung  für  ein  Wiederaufblü- 
hen der  Thierarzneischulen  abgeben  müsse. 

Die  nach  Schluss  der  Discussion  erfolgte  Abstimmung 
ergab  einstimmige  Annahme  des  Theils  I  und  II  des  Büt- 
teTschen  Antrages,  dagegen  Ablehnung  des  Theils  111  des- 
selben. Zugleich  fand  der  Vorschlag  Dieckerhoff's,  die 
in  dem  SchelTschen  Antrage  betonten  Gesichtspunkte, 
welche  auf  die  Errichtung  von  Fachprofessuren  und  beson- 
dere Berücksichtigung  eines  experimentell -physiologischen 
und  pathologischen  Unterrichts  an  den  Thierarzneischulen 
hinzielen,  für  die  Motivirung  der  Butt  einsehen  Resolution 
zu  verwerthen,  die  allseitige  Zustimmung  der  Versammlung. 

Der  zweite  Berathungsgegenstand  war  der  Antrag  von 
Dieck erhoff  und  Genossen,  die  Errichitung  eines  Reichs- 
veterinäramtes betreffend. 

Der  Antrag  von  Dieckerhoff  und  Genossen  lautet: 

Der  deutsche  Veterinärrath  möge  beschliessen: 
L  Zu  erklären,  dass  zum  Zwecke 

a)  der   Einrichtung  einer   vollständigen   und    sachge 
mässen  Thierseuchenstatistik  •,. 

b)  der  Vorbereitung  der  auf  das  Veterinärwesen  bezüg- 
lichen Reichsgesetze  sowohl  in  civilrechtlicher  als 
in  Veterinär-polizeilicher  Hinsicht; 

c)  der  Controle  einer  einheitlichen  und  sachgemässen 
Durchführnng  aller  in  der  Reichsgesetzgebung  vor- 
gesehenen Veterinär-polizeilichen  Massnahmen; 

d)  der  Berathung  und  Begutachtung  aller  vom  Fürsten- 
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Reichskanzler  auf  Grund  der   Reicbsverfassung    zu 
entscheidenden  Yeterinärangelegenheiten ; 

e)  der  Ermöglichung  eines  die  weitere  Erkenntniss 
der  Thierseuchen  fördernden  Beobachtungs-  und 
Versuchswesens: 

f)  einer  internationalen  Regelung  der  Abwehr  und  Til- 
gung der  Thierseuchen 

die  Schaffung  eines  dem  Reichskanzleramte  direkt  un- 
terstellten Reichsveterinäramtes  nothwendig  ist. 
IL  Der  ständige  Ausschuss  wird  beauftragt,  diese  Reso- 
lution in  einer  motivirten  Eingabe  zur  Kenntniss  des 
Fürsten-Reichskanzlers  zu  bringen,  mit  der  Bitte,  die 
Errichtung  eines  Reichsveterinäramtes  als  einer  ^elbsts 
ständigen   Abtheilung   des   projectirten   Reichsgesund- 
heitsamtes in  Erwägung  zu  nehmen. 
Das   von  Professor  Fescr   über   vorstehenden   Antrag 
abgefasste  Referat  lautete  folgendermassen: 

^Der  Gegenstand  des  Antrages  ist  der  von  uns  beab- 
sichtigten Thätigkeit  des  deutschen  Veterinärrathes  als  ganz 
besonders  zugehörig  zu  betrachten.  Er  ist  von  grosser  Trag- 
weite und  befürwortet,  wenn  er  durch  Ihren  Beschluss  glück- 
liche Einleitung  findet,  einen  sehr  wichtigen,  ja  geradezu 
epochemachenden  Schritt  im  deutschen  Veterinärwesen. 

Sie  könnten  mit  nichts  Besserem  und  Wichtigerem  den 
schönen  und  nützlichen  Beginn  unserer  Wirksamkeit  dar- 
thun. 

Zur  Beurtheilung  der  Zweckmässigkeit  des  ein  deutsches 
Reichsveterinäramt  anstrebenden  Antrages  ist  zuerst  die 
Frage  zu  erledigen,  ob  die  Creirung  eines  solchen  Amtes 
nach  der  Verfassung  des  deutschen  Reiches  zulässig  ist,  und 
dann  ist  die  zweite  Frage  zu  ventiliren,  ob  die  darin  ge- 
v^rünschte  Einrichtung  auch  nützlich  und  nothwendig  sei. 

Nach  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  mein  Referat 
auf  die  Form  und  die  Einzelheiten   des  Antrages  eingehen. 

Mag.  f.  Thierheilk.     XL.  5.  u.  K.  20 
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Ist  die  Bildung    eines  dem  Reichskanzleramte  unterstellten 
Reichsveterinäramtes  zulässig? 

Diese  Frage  muss  bejaht  werden.  Nach  der  Verfassung 
des  deutschen  Reiches  steht  demselben  die  Oberaufsicht  und 
Gesetzgebung  über  die  gesammte  Medicinal-  und  Veterinär- 
polizei zu.    (Art.  4,  Ziffer  15  der  Reichs- Vert) 

Die  Führung  der  Oberaufsicht  und  die  Ausführung  der 
Gesetzgebung  in  einer  Sache  setzt  aber  voraus,  dass  man 
sich  alle  Bedingungen  schaffe,  die  zur  richtigen  Erledigung 
dieser  Aufgaben  nöthig  sind.  Sie  setzt  für  den  einen  wie 
für  den  andern  Fall  voraus,  dass  man  sich  über  alle  auf 
das  gesammte  Veterinärpolizeiwesen  erstreckende  Fragen 
orientirt  halte.  Dazu  wird  ein  bestimmter  Organismus,  der 
im  Gebiete  der  hiehergehörigen  Gesetzgebung  und  VerwaL 
tung  mit  Rath  und  That  unterstützend  eingreift,  nicht  ent- 
behrt werden  können. 

Sie  werden  ferner  zugeben,  dass  das  Reich  gerade  so 
wie  ein  sorgsamer  Hausvater,  die  mit  der  Zeit  herantreten- 
den Aufgaben  nicht  erst  in  Angriff  nehmem  sollte,  wenn  sie 
dringlich  geworden  sind,  sondern  diese  schon  zu  einer  Zeit 
in  Berücksichtigung  zu  nehmen  hat,  welche  eine  gute  und 
genügende  Vorbereitung  zur  zweckentsprechenden  Erledigung 
später  herantretender  Pflichten  des  Reiches  allein  möglich 
macht. 

Auch  der  Präsident  des  Reichskanzleramtes,  der  Herr 
Staatsmiuister  Delbrück^  hat  sich  gelegentlich  der  Bera- 
thung  des  Impfgesetzes  resp.  der  mit  diesem  vom  deutschen 
Reichstage  angenommenen  Resolution,  die  ein  Reichsgesund- 
heitsamt schleunigst  zu  errichten  wünscht,  dahin  ausge« 
sprechen,  dass  der  Einrichtung  eines  solchen  kein  verfas- 
sungsmässiges Hinderniss  entgegenstehe,  dieses  vielmehr  dem 
Reichskanzleramte  sehr  erwünscht  sei.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit  wurde   zugleich   bekannt,    dass  man   dem  projektirten 
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Reichsgesuüdheitsamte  auch  die  Behandlung  der  Yeterinär- 
polizei  zuzuweisen  die  Absiebt  hegt. 

Damit  ist  genügend  dargethan,  dass  fürs  -Erste  das 
Reich  die  mit  dem  Antrag  gewünschte  Sache  in  die  Hand 
nehmen  kann,  dass  dasselbe  aber  auch  zweitens  alle  jene 
Vorkehrungen  treffen  müsse,  die  eine  glückliche  Lösung  der 
nach  der  Reichsyerfassung  übernommenen  Aufgabe  bedingen. 

In  letzterer  Beziehung  handelt  es  sich  freilich  noch  da- 
rum, ob  der  Zweck  nicht  auch  in  anderer  als  in  der  durch 
den  Antrag  gewünschten  Weise  erreicht  werden  könnte  d.  h., 
ob  die  Errichtung  einer  eigenen  Reichsbehörde  auch  noth- 
wendig  sei. 

Ehe  ich  mich  darüber  ausspreche,  lassen  Sie  mich  un- 
sere Einigkeit  in  der  Anschauung  konstatiren,  dass  die 
sächlichste.,  und  wesentlichste  Arbeit  an  der  Vorbereitung 
und  dem  Vollzug  der  Reichsgesetze  und  Verordnungen  in 
Betreff  der  dem  Reich  zustehenden  veterinärpolizeilichen  und 
civilrechtlichen  Aufgaben  des  Veterinärwesens  den  Thierärz- 
ten  als  eigentlichen  Sachverständigen  zukommen  wird  und 
dass  ohne  veterinärtechnische  Berathung  die  Reichsbehörden 
nichts  Erspriessliches  in  thierärztlichen  Reichsangelegenhei- 
ten leisten  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  und  von  wo  aus  diese  unum- 
gänglich erforderliche  Unterstützung  am  sachentsprechend- 
sten geliefert  werden  kann;  ob  dem  Reich  dieselbe  direct 
durch  ein  eigenes  Organ  oder  indirect  durch  die  Organe 
der  einzelnen  Landesregierungen  besser  zukomme. 

Letztere  Methode  ist  für  Beurtheilung  des  unserer  Be- 
rathung eben  zugewiesenen  Antrages  besonders  wichtig, 
da  man  seither  sich  nur  dieses  Weges  ausschliesslich  be- 
dient hat. 

Sehen  Sie  sich  dieselbe  näher  an,  so  werden  Sie  zuge- 
ben, dass  man  damit  wohl  auch  zum  Ziele  kommen  kann, 
aber   für   viele  Gegenstände   nicht   so    ausreichend   und    so 
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sollte.    Besonders  schwer  fällt  aber  in 

Entscheidang  der  Umstand,  dass  bis 
srall  eine  ständige  Vertretung  im  Vete- 
linisterien  der  Einzelstaaten  sich  befin* 

der  grOsste  deutsche  Staat  (Preussen) 
itande  noch  entbehrt  und  daher  von  da 
iCthige  Unterstützung  der  Reicbsstellen 
in  kann. 

t  dann,  wenn  die  hiehergehörigen  Ver- 
nzelstaaten  geordnet  wären,  wenn  von 
cbskanzleramte  gemachte  Anfragen  und 

Referate  eingingen,  ist  eine  die  aller- 
riehte  durchsehende  Stelle  mit  der  Fä- 
;bnische  Prüfung  und  für  eine  richtige 
Hteren  Behandlung  für  die  Reichsregie- 
b. 

le  ich  dem  auf  die  Errichtung  eines 
hinzielenden  Antrage  völlig  bei.  Ich 
lass  das  mit  dem  Antrag  gewünschte 
nicht  nur  die  beste  und  vollständigste 
.  bei  den  Einzelstaaten  nothwendig  macht, 
lese  noch  nicht  oder  nur  ungenügend 
ssen  wird. 

les  Teterinärwesens  an  den  Centralstel* 
ungen  wird  erst  nach  Errichtung  einer 

ihre  volle  Thätigkeit  beginnen  kennen, 
Arbeit  nützen  und  fürs  gesammte  Reich 
weil  sie  im  Zusammenfassen  mit  der 
sstellen  aller  Einzelstaaten  eine  einheit- 
ig finden  kann. 

hiernach  immer  noch  das  Hanptwir- 
arinär fache.  Die  daselbst  befindlichen 
Landesthierärzte  oder  besser  Veterinär- 
!n  auch   in  Zukunft   noph  die  nOthigen 
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Beratber  ihrer  Regierungen,  würden  beim  Erlasse  von  Lan- 
desgesetzen und  Verordnungen  auf  dem  Gebiete  der  Veteri- 
närpolizei wie  seither  mithelfen,  würden  den  Vollzug  dieser 
wie  der  Reichsbestimmungen  überwachen  müssen,  würden 
nach  gegebener  allgemeiner  Reichsvorschrift  die  Landesve- 
terinärstatistik  hoffentlich  besser  als .  seither  bearbeiten  und 
auf  Grund  ihrer  Wahrnehmungen  das  Landes-  und  Reichs- 
veterinärwesen verbessernde  Massregeln  vorschlagen  u,  s.  w. 

Sie  sehen,  die  Einzelstaaten  kämen  nach  Errichtung 
eines  Reichsveterinäramtes  nicht  zu  kurz;  im  Gegentheil 
müssten  diese,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  richtig  erfassen,  viel 
mehr  thun,  als  es  bis  jetzt  bei  ihnen  üblich  war.  Sie 
würden  durch  ein  Reichsveterinäramt  sogar  dazu  veranlasst 
werden. 

Dass  ein  Reichsveterinäramt  nothwendig  ist,  haben  die 
soeben  gegebenen  Mittheilungen  schon  klar  gemacht,  der 
vorliegende  Antrag  legt  es  mit  der  dem  Wunsch  beigefügten 
kurzen  Begründung  durch  Anführung  von  sechs  Hauptauf- 
gaben eines  Reichsveterinäramtes  noch  weiter  und  eingehen- 
der dar. 

Die  Einrichtung  einer  Thierseuchenstatistik  allein  würde 
schon  genügen,  ein  solches  Amt  zu  rechtfertigen.  Die  Seu- 
chenstatistik bildet  eine  der  wesentlichsten  Grundlagen  der 
Veterinärgesetzgebung. 

Gegenwärtig  haben  wir  kaum  die  Anfänge  einer  solchen. 
Die  Einzelstaaten  haben  ihre  Aufgabe  in  dieser  Beziehung 
selbst  für  ihre  Gebiete  nicht  gelöst  und  es  bedarf  zur  Nach- 
holung des  Versäumten,  zur  Neuorganisation  einer  Seuchen- 
statistik einer  eigenen  Stelle,  die  mit  Ene'rgie  und  Aus- 
dauer die  Bearbeitung  einer  solchen  von  unten  bis  oben  in 
die  Hand  nimmt  und  einheitlich  regelt.  Nur  dann,  wenn 
im  ganzen  Reichsgebiet  in  gleicher  Weise  das  statistische 
Material  gesncht  und  gesammelt  wird,  kann  es  eine  Cen- 
tralstelle  nützlich  verwerthen. 
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Die  Vorbereitung  der  Gesetzvorlagen  und  Reicbsverord- 
nungen  im  deutschen  Yeterinärwesen,  die  bei  der  Dringlich- 
keit eines  darauf  bezüglichen  Vorgehens  schon  gleich  an- 
fangs das  projectirte  Keichsamt  sehr  viel  beschäftigen  müsste, 
erstreckt  sich  nicht  allein  auf  die  Einrichtung  einer  Stati- 
stik, sie  muss  weiter  gehen  und  aus  derselben,  sowie  aus  dem 
Stande  der  bisherigen  Civil-  und  Polizeigesetzgebung  und 
mit  Berücksichtigung  und  richtigen  Beurtheilung  der  hierzu 
erhobenen  Forderungen  alle  Lehren  ziehen,  die  ein  Einschrei- 
ten des  Reiches  begründen.  Das  wird  nur  den  Technikern 
möglich  sein,  wenn  sie  in  ständiger  Arbeit  das  ganze  Reichs- 
gebiet übersehen  und  in  angedeuteter  Rücksicht  auch  ken- 
nen gelernt  haben.  Dann  erst  sind  sie  in  der  Lage,  die 
Reichsbehörden  gut  zu  berathen  und  mit  ihrem  Gutachten 
zu  unterstützen,  wenn  von  diesen  die  eine  oder  andere  Ve- 
terinärangelegenheit entschieden  werden  soll. 

Nachdem  einmal  das  Reich  die  Veterinärgesetzgebung 
in  civilrechtlichen  und  polizeilichen  Sachen  ausgeglichen 
hat  —  und  schon  jetzt  durch  das  bestehende  Rinderpest- 
gesetz —  hat  das  Reich  die  Pflicht,  Sorge  dafür  zu  tragen, 
dass  seine  getroffenen  Massnahmen  auch  richtigen  Vollzug 
finden.  Wenn  dies  auch  hauptsächlich  den  Einzelstaaten 
zukömmt,  eine  einheitliche  Uebersicht  über  das  Ganze  und 
die  Controle  der  Ausführung  darf  doch  nicht  fehlen  und  wer 
könnte  sie  besser  üben  als  die  vom  Reich  aus  bestellten 
Techniker  des  gewünschten  Reichsveterinäramtes,  die  bei 
veranlasstem  Einschreiten  des  Reiches  in  jeder  Hinsicht  die 
passendsten  Reichscommissäre  bilden  würden. 

Das  sub  e  der  Resolution  betonte  Beobachtungs-  und 
Versuchswesen  zur  weiteren  Erkenntniss  der  Thierseuchen 
halte  ich  gleichfalls  als  eine  unabweisbare  Aufgabe  der 
Reichsregieruug,  durch  welche  diese  sich  eine  weitere  sichere 
Grundlage  für  ihr  gesetzgeberisches  Walten  erst  liefern  wird. 
Noch  sehr  viele   auf  die  Thierseuchen  bezügliche   Verhält- 
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nisse,  besonders  ihre  Ursachen,  ihre  wahre  Verbreitungs- 
weise, das  Desinfections-  und  Tilgungsverfahren  bedürfen 
einer  gründlichen  und  fortdauernden  Untersuchung  und  Be- 
obachtung, welche  durch  die  gewonnenen  Resultate  unzwei- 
felhaft die  grössten  nationalöconomischen  Vortheile  ergeben 
würden  und  auf  die  vom  Reich  aus  zu  treffenden  Massregeln 
einen  höchst  wichtigen  £influss  üben  müssten. 

Wir  können  deshalb  nur  wünschen,  dass  das  Reich  ein 
solches  Beobachtungs-  und  Versuchswesen  nicht  nur  unter- 
stützt, sondern  selbst  in  die  Hand  nimmt,  wozu  eine  ver- 
waltende Stelle,  das  von  uns  beantragte  Reichsveterinär- 
amt, die  besten  Dienste  leisten  könnte. 

Auch  der  letzte  Begründungspunkt  der  Ihrem  Beschluss 
unterbreiteten  Resolution  berührt  eine  Sache,  die  endlich 
einmal  in  Angriff  genommen  werden  muss,  soll  die  Abwehr 
und  Tilgung  der  Thierseuchen  grösseren  Erfolg  haben  als 
seither.  Die  daselbst  dem  Reichsveterinäramte  zugedachte 
Function,  eine  internationale  Regelung  von  auf  die  Thier- 
seuchen sich  beziehenden  Bestimmungen  anzubahnen,  kann 
für  den  Handel  und  Verkehr  der  europäischen  Staaten  und 
speciell  für  das  deutsche  Reich  nur  vom  grössten  Vortheil 
sein*  Was  helfen  uns  alle  Massnahmen  im  Innern,  wenn  die 
Gefahr  von  aussen  beständig  hereinbricht?  Um  wie  viel  leich- 
ter werden  wir  im  Inlande  verfahren,  wenn  die  von  aussen 
drohende  Gefahr  verringert  oder  fast  ganz  beseitigt  werden 
könnte.  Bezüglich  der  Rinderpest  sind  wohl  einige  Vor- 
kehrungen getroffen,  aber  für  Lungen seuche,  Rotz,  Mäul- 
nnd  Klauenseuche  etc.  besteht  kein  Schutz  gegen  die  Ein- 
schleppung von  aussen  und  doch  erwächst  dem  Reiche  bei 
dem   Fehlen  desselben  ein  fortdauernder  enormer  Schaden. 

Der  Wunsch  einer  internationalen  Regelung  der  hiefaer 
gehörigen  Verhältnisse  ist  ein  sehr  gerechtfertigter,  und  es 
ist  Pflicht  des  deutschen  Reiches,  als  wichtigsten  Verbin- 
dungsgliedes des  europäischen  Viehhandels,  auf  diplomati- 
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schem  Wege  die  darauf  bezüglichen  Schritte  zu  berathen 
und,  unterstützt  durch  ein  sachverständiges  Organ,  durchzu- 
führen. 

Mit  diesen  Ausführungen  an  der  Hand  der  Ihrem  Be- 
schlüsse unterbreiteten  Resolution  habe  ich  dargethan,  dass 
ich  mit  dem  materiellen  Inhalt  derselben  völlig  einverstan- 
den bin. 

Correferent  Dr.  Ulrich  erklärt  sich  gleichfalls  völlig 
einverstanden  mit  dem  Antrag  von  Dieckerhoff  und  Ge- 
nossen und  konnte  dem  ausführlichen  Referate  des  Vorred- 
ners nur  Weniges  anfügen.  Er  hob  noch  hervor,  dass  ein 
besonderer  Vorzug  des  Antrages  darin  zu  suchen  sei,  dass 
derselbe  eine  vollständige  und  ausreichende  centrale  Stelle 
für  Veterinärangelegenheiten  des  Reiches  beabsichtige,  wo- 
durch die  Befürchtung,  im  projectirten  Reichsgesundheitsamt 
dasVeterinärv^esen  vernachlässigt  zu  sehen,  benommen  v^üFde. 
Derselbe  Grund,  der  eine  mehrgliederige  Gommission  für 
reine  Medicinalzwecke  nöthig  mache,  gelte  auch  für  das 
Reichsveterinärwesen  und  hier  speziell  für  ein  eigenes  mit 
der  Besorgung  desselben  betrautes  Reichsveterinäramt,  das 
immerhin  eine  bestimmte  organische  Verbindung  mit  dem 
Reichsgesundheitsamt  für  gemeinsame  medicinische  Aufga- 
ben haben  könne,  in  reinen  veterinärmedicinischen  Aufgaben 
aber  nicht  majorisirt  werden  sollte.  Redner  besprach  dann 
noch  die  ungenügende  Organisation  des  preussischen  Givil- 
veterinärwesens  und  beklagt,  dass  man  in  Preussen  noch 
sehr  häufig  auf  die  Mitwirkung  der  aufgestellten  Techniker 
in  veterinärpolizeilichen  Angelegenheiten  zum  Schaden  ihrer 
raschen  und  zweckentsprechenden  Erledigung  verzichte. 

Schell  beantragte  hierauf  en-bloc- Annahme  des  Antrags, 
was  die  Versammlung  einstimmig  genehmigte,  so  dass  eine 
Specialdiscussion  überflüssig  wurde. 

Professor  Fes  er  hatte  inzwischen  einen  von  Adam, 
Bern  er  und  Köhne  mitunterzeichneten  neuen  Antrag  dem 
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Präsidium  überreicht,  welcher  die  amtliche  Yeterinärperso-* 
nalorganisatioD  zum  Gegenstand  hatte  and  dessen  Berathung 
durch  Beschluss  der  Delegirten  als  dritter  Gegenstand  der 
Tagesordnung  gutgeheissen  wurde.  Derselbe  hatte  folgen- 
den Wortlaut: 

L  Der  deutsche  Veterinärratb  möge  erklären: 

a)  Die  Schaffung,  der  Vollzug  und  die  durchgreifende 
Wirksamkeit  einer  deutschen  Veterinärpolizeigesetz- 
gebung und  Veterinärverwaltung  ist  nur  durch  das 
Vorhandensein  von  beratheirden ,  überwachenden 
und  vollziehenden  veterinärtechnischen  Organen 
möglich. 

b)  Für  den  Vollzug  der  von  der  Reichsregierung  er- 
lassenen Veterinär-polizeilichen  Gesetze  und  Maass- 
nahmen  ist  es  unerlässlich,  dass  sowohl  an  den 
oberen  wie  den  unteren  Verwaltungsstellen  der  ein- 
zelnen Landesregierungen  wissenschaftlich  und  prak- 
tisch gebildete  Thierärzte,  die  eine  eigene  vom  Reich 
ans  zu  überwachende  staatsthierärztliche  Prüfung 
bestanden  haben,  als  berathende  und  unterstützende 
Techniker  fungiren. 

c)  Für  die  technischen  Vorbereitungen  und  die  Siche- 
rung des  Vollzugs  von  veterinärpolizeilichen  Anord- 
nungen ist  die  regelmässige  Verwendung  der  den 
verschiedenen  Verwaltungsstellen  zugetheilten  amt- 
lichen Veterinäre  erforderlich, 

d)  Für  die  bei  den  Verwaltungsstellen  einer  Landes- 
regierung bestellten  Veterinärtechniker  ist  die  mög- 
lichste Unabhängigkeit  von  den  Privaten  durch  ein 
feststehendes,  der  Dienstesleistnng  entsprechendes 
Gehalt  zu  sichern. 

IL  Der  deutsche  Veterinärratb  möge  beschliessen: 

Der  ständige  Ausschuss  wird  beauftragt,  dem  Herrn 
Fürsten  Reichskanzler   vorstehende  Erkläi^nng  mit 
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dem  Ersfuchen  mitzutheilen,  die  darin  niedergeleg- 
ten Gesichtspunkte  bei  der  bevorstehenden  Senchen- 
gesetzgebong  des  deutschen  Reiches  in  Berücksich- 
tigung zu  nehmen. 
Prot  Feser  sachte   vorstehenden   Antrag   dadurch   zu 
begründen,   dass   nur  nach  Beobachtung   des   durch   diesen 
zum  Ausdruck  gebrachten  Verfahrens  von  Seite  der  Landes- 
regierungen das  Keich  seine  Aufgabe  in  veterinärpolizeilicher 
Hinsicht  zu  lösen  vermöge.    Ohne  eine  allseitig  vorhandene 
und  in  der  schwierigen  Aufgabe  unterstützte  Veterinärperso- 
nal-Organisation  sei  eine  erspriessliche  Veterinärgesetzgebung 
unausführbar.    Der  Antrag  bezwecke  bei  den  einzelnen  Stel- 
len der  Landesregierungen  dasselbe,   was  die  Versammlung 
soeben  durch  ihre  Beschlussfassung  über  ein  zu  errichtendes 
Reichsveterinäramt  beim  Reichskanzleramte  im  Auge  gehabt 
habe.     Erst  nach  Durchführung  der  darin  gewünschten  Ein- 
richtungen könne  ein  Reichsveterinäramt  die  grösstmöglichste 
und  erfolgreiche  Thätigkeit  entfalten,  was  schon  durch  sein, 
die  Errichtung  eines  solchen  Amtes  befürwortendes  Referat 
klar  gelegt  worden  sei. 

Fehle  es  den  einzelnen  Landesstellen  an  den  nöthigen 
amtlichen  Experten  oder  würden  solche,  wie  es  leider  noch 
an  vielen  Orten  Deutschlands  der  Fall  sei,  zur  Ausführung 
der  veterinärpolizeilichen  Massnahmen  nicht  benützt,  so  sei 
eine  genügende  Abwehr  und  rasche  Tilgung  der  einzelnen 
Thierseuchen  unmöglich.  Es  müsse  Pfiicht  des  thierärztlichen 
Standes  sein,  die  Hindernisse  seiner  darauf  bezüglichen  Be- 
rufsausübung darzulegen  und  deren  Abstellung  zu  beantragen. 
Beides  habe  der  eingebrachte  Antrag  im  Auge. 

Für  die  Abwehr  und  Tügung  der  Rinderpest  sei  die 
genügende  Mitwirkung  des  thierärztlichen  Standes  von  Reichs- 
wegen wohl  gesichert,  für  die  übrigen  Thierseuchen,  diö  selt- 
ner nach  Landesvorschriften  behandelt  werden,  bestehe  diese 
an  manchen  Orten  noch  nicht  und  es  sA  zweckniässig,  die 
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ReicbsregieruDg  aufinerksam  zu  iDacben,  dass  solche,  sobald 
sie  zur  Gesetzgebang  für  die  übrigen  Tbierseucben  schreitet, 
die  nothwendige  Beiziehnng  der  für  den  amtlichen  Bemf 
qttalificijrten  Thierärzte  gleichfalls  vorsehe. 

Das  Reich  müsse  sich  dafür  interessiren,  dass  znr  Aiä- 
führuDg  seiner  Anordnangen  die  benöthigten  Organe  yoriian- 
den  seien  und  dass  diese,  soweit  es  absolut  erforderlich  ist, 
auch  benützt  werden.  Selbst  die  Oberaufsicht  über  die  staats- 
thierärztlichen  Prüfungen,  die  erst  zur  Ausübung  eines  vete- 
rinäramtlichen  Berufes  berechtigen,  stehe  dem  Reiche  zu, 
nur  dadurch  sei  ein  einheitlicher  Vollzug  der  jetzigen  und 
künftig  zu  erwartenden  Reichsbestimmungen  in  veterinär- 
polizeilicher Hinsicht  denkbar« 

Nicht  der  persönliche  Yortheil  habe  bei  Abfassung  des 
Antrages  bestimmend  gewirkt,  sondern  nur  die  richtige  und 
genügende  Ausführung  einer  nicht  mehr  zu  umgehenden 
Veterinärgesetzgebung  des  Reiches,  welche  dazu  geeigen- 
schaftete  Persönlichkeiten  eben  brauche.  Auch  die  persönr 
liehe  Entschädigung  der  benützten  Organe  sei  eng  mit  der 
Sache  verknüpft.  Bei  den  misslichen  Verhältnissen  der 
thierärztlichen  Privatpraxis  sei  für  den  amtlichen  Beruf  eine 
gewisse  Unabhängigkeit  vom  Erträgnisse  der  thierärztlichen 
Privatpraxis  nicht  nur  billig,  sondern  geradezu  geboten,  denn 
sonst  würde  sich  Mancher  wehren,  nur  Pflichten  und  Wider- 
wärtigkeiten ohne  genügende  Entschädigung  dafür  zu  über- 
nehmen. 

Dieckerhoff  ersucht  die  Versammlung,  den  Fes  er- 
sehen Antrag  abzulehnen  und  in  der  Erwägung,  dass  der- 
selbe seinem  ganzen  Inhalte  nach  in  die  moüvirte  Eingabe 
an  den  Herren  Fürsten-Reichskanzler  -  betreffend  die  Er- 
richtung eines  Reichsveterinäramtes  —  aufgenommen  und  an 
diesem  Orte  eingehend  berücksichtigt  werden  könne,  über 
den  Antrag  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Er  vertrat  die 
Ansicht,   dass  der  Antrag   als  solcher  sein^  Zweck   nicht 
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erreiche,  aach  über  die  dem  Yeterinärrathe  zugetheilte  Com- 
petenz  hinausreiche,  die  darin  niedergelegten  Wünsche  ganz 
gut  nnd  ausreichend  von  einem  zukünftigen  Reichsveterinär- 
amte Berücksichtigung  finden  dürften,  da  nach  dem  vorigen 
Beschlüsse  der  Versammlung  diesem  ja  auch  die  Gontrole 
über  die  Ausführung  der  Keichsanordnungen  zugedacht  wor- 
den sei. 

Schell  hielt  die  Ausführungen  Dieckerhoffs  nicht  für 
unberechtigt,  erklärte  sich  aber  doch  für  den  ursprünglichen 
Antrag,  da  es  kaum  so  schnell  zu  einem  Reichsveterinär- 
amte kommen  werde,  wie  die  Versammlung  es  wünsche  und 
inzwischen  aber  doch  der  Vortheil  erreicht  werden  könnte, 
durch  den  Einfiuss  der  Reichsregierung  die  Einzelstaaten  zur 
Verwirklichung  der  darin  niedergelegten  Wünsche  zu  veran* 
lassen.  Er  hält  die  Vertretung  des  Veterinärwesens  durch 
einzelne  Persönlichkeiten  am  Sitze  der  Landesministerien  für 
unzweckmässig  und  befürwortet  die  Aufstellung  von  Vete- 
rinär-Gommissionen,  durch  welche  eine  einseitige  und 
ungenügende  Erledigung  der  zugewiesenen  Referate  vermie- 
den werde. 

Bern  er  bat  den  Antrag  Fesers  en-bloc  anzunehmen. 
Es  handle  sich  nach  seiner  Meinung  um  die  Gefahr,  dass 
das  ungerechtfertigte  Verfahren  des  grössten  deutschen  Staa- 
tes am  Ende  auch  in  jenen  Staaten  Eingang  fände,  die  be- 
reits alle  im  Antrag  Fesers  dargelegten  Punkte  in  ihrer  Ve- 
terinärverwaltung besässen. 

Nachdem  noch  Adam,  Dr.  Albrecht,  Zipperlen  und 
Köhne  sich  dahin  ausgesprochen  hatten,  dass  die  von 
Dieckerhoff  empfohlene  Behandlungsweise  des  Fesei 'sehen 
Antrages  zur  Erreichung  des  damit  beabsichtigten  Z^v^eckes 
genüge,  kam  es  zur  Abstimmung  und  wurde  der  Antrag  von 
Fes  er  abgelehnt,  an  dessen  Stelle  dagegen  der  Antrag 
Dieckerhoffs  (ammendirt  durch  Köhne)  angenommen: 
Der   deutsche  Veterinärrath   geht  mit  dem  Be- 
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Schlüsse,  dass  der  eine  Regelung  der  amtlichen  Ve- 
terinärpersonalorganisation  beabsichtigende  Antrag 
von  Feser  seinem  ganzen  Inhalte  nach  in  die  ein 
Reichsveterinäramt  beantragende,  motivirte  Eingabe 
an  den  Herren  Fürsten-Reichskanzler  aufzunehmen 
und  daselbst  eingehend  zu  berücksichtigen  ist,  über 
den  Feser'schen  Antrag  zur  Tagesordnung  üben 
Damit  war  die  Berathung  der  der  ersten  Versammlung 
des    Veterinärrathes     vorgelegten    Anträge    beendigt    und 
wurde  nun   zur  Besprechung  der  die  nächste  Versammlung 
betreffenden  Angelegenheiten  geschritten.    Es  wurde  in  die- 
ser Beziehung   ein    Antrag  Adam's,  eine   mehr    mitten  in 
Deutschland  gelegene  Stadt  als  nächsten  Versammlungsort 
zu  wählen,  abgelehnt  und  somit  Berlin  als  solcher  beibe- 
halten und  ferner  für  die  Tagesordnung   der  zweiten  Ver- 
sammlung folgende  Berathungsgegenstände  zugewiesen: 

1)  Die  Währschaftsgesetzgebung  des  deutschen  Reiches. 

2)  Die  technischen  Grundlagen    für  ein  Reichsgesetz 
„betreffend  die  Rotzkrankheit. ^^ 

3)  Dessgleichen  in  Betreff  der  Lungenseuche. 

Prof.  Fes  er  machte  hierauf  der  Versammlung  die  Mit- 
theilung, dass  Hofthierarzt  Lydtin  von  Karlsruhe,  der  we- 
gen Krankheit  zu  erscheinen  verhindert  war,  ein  sehr  um- 
fassendes Referat  über  die  vom  deutschen  Landwirthschafts- 
rathe  in  seiner  zweiten  Versammlung  im  Februar  1873  in 
Bezug  auf  Veterinärpolizei  beschlossenen  Resolutionen  aus- 
gearbeitet und  seinem  Stellvertreter  Bern  er  zur  Verwerthung 
im  Veterinärrathe  übergeben  habe.  Dasselbe  hätte  aber  nicht 
zur  Verlesung  kommen  können,  da  eine  Specialberathung 
der  in  dem  Referate  kritisch  beleuchteten  veterinär-polizeili- 
chen  Fragen  erst  in  der  nächsten  Versammlung  vorgenom- 
men werden  solle.  Es  sei  aber  so  vorzüglich  ausgearbeitet 
und  eine  so  treffliche  Grundlage  für  die  künftigen  Verhand- 
lungen, dass  er  nicht  umhin  könne,  dieses  der  Versammlung 
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mitzutheilen  und  ihre  Anerkennung  für  die  ausgezeichnete 
Leistung  zu  erbitten* 

Die  Versammlung  gab  diesem  Wunsche  durch  Erhebung 
yoü  den  Sitzen  Ausdruck  und  beschloss,  Herrn  Hofthierarzt 
Lydtin  zu  ersuchen,  dass  er  diese  seine  Arbeit  dem  ständi- 
gen Ausschuss  zur  Benützung  zuweisen  und  dieselbe  entwe- 
der selbst  oder  durch  den  Ausschuss  dem  Drucke  überge- 
ben möge. 

Nachdem  noch  die  Versammlung  für  die  umsichtige  und 
lobeswürdigQ  Leitung  der  Verhandlungen  dem  Präsidenten 
Dr.  Dam  mann  den  Dank  abgestattet  hatte,  schloss  dieser 
die  1.  Versammlung  des  deutschen  Veterinärrathes  mit  fol- 
genden Worten: 

„Meine  Herren  I^^  Sie  haben  soeben  die  Freundlichkeit 
gehabt,  mir  einen  neuen  Beweis  Ihres  Vertrauens  zu  geben. 
Ich  spreche  Ihnen  für  denselben  und  für  die  nachsichtige 
Beurtheilung  meiner  Leistungen  meinen  tiefgefühltesten  Dank 
aus.  Jch  bin  bemüht  gewesen,  die  Geschäfte  unparteiisch 
und  sicher  zu  leiten.  Sind  Sie  der  Ansicht,  dass  mir  dies 
nur  einigermasse  gelungen,  dann  bin  ich  befriedigt. 

Ich.  kann  jedoch  die  Versammlung  nicht  schliessen,  ohne 
vorher  einige  Worte  an  Sie  gericlitet.  zu  haben.  Wir  gehen 
miib  dem  schönen  Bewusstsein  nach  Hause,  etwas  Positives 
geschaffen  zu  haben.  Die  Institution,  welche  Sie  ins  Leben 
gerufen,  wird  unzweifelhaft  den  lebhaftesten  Anklang  finden 
unter  allen  Fachgenossen.  Ja  sie  hat  ihn  schon  gefunden. 
Sehen  Sie  doch  aus  der  grossen  Zahl  der  hier  versammelten 
Delegirten,  dass  es  nur  eines  leisen  Anschlages  seitens  des 
Münchener  Vereins  bedurft  hat,  um  in  allen  thierärztlichen 
Kreisen  weithintönenden  Widerhall  wachzurufen.  Jeder  Thier- 
arzt  sieht  heutzutage  ein,  dass  er  der  grossartigen  Bewegung 
gegenüber,  welche  auf  allen  Gebieten  volkswirthschaftlichen 
Lebens  hervorgetreten  ist,  nicht  unthätig  sich  verhallten  darf. 
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Weir  da  schweigt  oder  hinbrütet  io  stumpfer  Ruhe,  gibt  sich 
selbst  auf. 

Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  in  dem  Augenblicke,  wo 
wir  uns  trennen,  an  Sie  Alle  die  Bitte  zu  richten,  dass  Sie 
sich  bemühen,  jeder  Zeit  und  aller  Orten  die  richtige  Auf- 
fassung von  dem  Wesen  des  Veterinärrathes  zu  verbreiten. 
Wir  sind  nichts  anderes  und  wollen  nichts  anderes  sein,  als 
eine  freie  Körperschaft,  ein  ständiger  Ausschuss  gewisser- 
massen  der  sämmtlichen  Veterinärvereine  Deutschlands,  der 
es  für  seine  Pflicht  hält,  freimüthig  die  Schäden  aufzudecken, 
wo  er  solche  auf  seinem  Gebiete  zu  erkennen  glaubt,  der 
sich  das  Recht  nimmt,  offen  auszusprechen,  was  zur  Besse- 
rung geschehen  könne  und  müsse.  Und  seien  sie  über- 
zeugt, unsere  Aussprüche,  als  der  Ausdruck  der  gesammten 
Thierärzte  des  deutschen  Reiches  werden  nicht  ungehört 
verhallen« 

Es  kann  ja  sein,  —  wir  wünschen  es  lebhaft  —  dass 
die  Zeit  kommt,  wo  Manches  von  dem  erreicht  ist,  was  wir 
jetzt  anstreben.  Ideale  Zustände  erreichen  wir  nimmer. 
Mag  unsere  Thätigkeit  dann  auch  eine  eingeschränktere  sein, 
zu  thun  wird  es  stets  geben.  Vor  Allem  aber  im  gegenwär- 
tigen Augenblick.  Zahlreich  sind  die  Aufgaben,  die  an  uns 
herantreten,  gross  die  Arbeit,  die  unserer  harrt« 

Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  wir  auch  hie  und 
da  einen  Gegner  unserer  Bestrebungen  finden  unter  unseren 
Fachgenossen,  dass  wir  Manchem  unbequem  werden.  Wo 
man  Schäden  in  den  Einrichtungen  bloslegt,  da  lässt  sich 
nicht  vermeiden,  dass  man  auch  Personen  trifft.  Uns  darf 
das  nicht  beirren  auf  unserem  Wege.  Wir  wollen  uns  immer 
nur  dessen  eingedenk  bleiben,  dass  wir  seien  der  Sache 
Feind,  der  Person  Freund. 

Unser  Yeterinärrath  soll  sich  erst  bewähren  und  er  wird 
sich  bewähren,  dess  sind  wir  überzeugt.  Nicht  mühelos  frei* 
lieh  fällt  uns  die  Frucht  in  den  Schooss.    Also  müssen  wir 
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unverzagt,  als  freie  Vertreter  freier  Vereinigungen,  etwas 
Gutes  zu  schaffen  uneigennützig  und  rückhaltslos  auftreten* 
Der  Erfolg  wird  nicht  ausbleiben.  Ich  schliesse  mit  dem  ge- 
flügelten Worte  unseres  grossen  Staatsmannes:  „Wir  haben 
ihn  in  den  Sattel  gehoben,  den  deutschen  Veterinärrath, 
reiten  wird  er  schon  können!^  — 


Der  vorstehenden  Mittheilung  über  die  Bestrebungen  des 
deutschen  Veterinärraths  zu  einer  Reform  des  Veterinärwe- 
sens können  wir  noch  eine  Nachricht  hinzufügen,  die  un- 
zweifelhaft von  allen  deutschen  Thierärzten  freudig  begrüsst 
werden  wird. 

Der  Herr  Minister  der  landwirthschaftlichen  Angelegen- 
heiten, Dr.  Friedenthal,  hat  gleich  nach  der  Uebernahme 
seines  Ressorts  eine  Conferenz  von  Sachverständigen  beru- 
fen, um  1)  die  Grundlagen  einer  Seuchenordnung  und  2)  die 
Nothwendigkeit  einer  Aenderung  des  Prüfungs- Reglements 
vom  25,  September  1869  (Bundes-Ges.-Bl.  S.  635)  in  Bezug 
auf  die  Vorbildung  der  Studirenden  der  Veterinärkunde,  so 
wie  auf  die  Einrichtung  und  Dauer  der  Studienzeit  zu  be- 
rathen. 

Zur  Besprechung  dieser  Gegenstände  hat  die  Conferenz 
vom  5.  bis  8«  Oktober  d.  J.  4  Sitzungen  gehalten,  in  denen 
der  Herr  Minister  die  Verhandlungen  stets  persönlich  gelei- 
tet hat.  Für  die  Berichterstattung  sowohl  über  die  staats- 
rechtlichen Gonsequenzen  als  über  die  technische  Bedeutung 
der  zur  Discussion  gebrachten  Bestimmungen  hatte  der  Hr, 
Minister  den  Herrn  Geheimen  Ober-Regierungsrath  Marcard 
zu  seinem  Commissarius  ernannt.  Das  Protokoll  führte  ein 
Herr  Regierungs-Assessor. 

Auf  Antrag  des  eidgenössischen  Unterrichts-Departements 
in  Bern  hat  als  Delegirter  desselben   Herr  Prof.  Metzdorf 
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den  Verhandlungen  beigewohnt    An  den  Conferenzen  haben 
ausserdem  folgende  Herren  Theil  genommen: 

Die  Mitglieder  des  Preussischen  Abgeordnetenhauses  Dr. 
Loewe-Calbe  und  Dr.  Vircho w;  zur  Vertretung  des  Reichs- 
kanzler-Amts, Geheimer  Regierungsrath  Weymann;  zur  Ver- 
tretung des  Ministeriums  für  die  Medizinal- Angelegenheiten: 
Geheimer  Ober-Medizinalrath  Dr.  Housselle  und  Prof.  Dr. 
Skrzeczka;  zur  Vertretung  des  Kriegsministeriums:  Major 
von  Klüber  und  Rittmeister  von  Pelet  -  Narbonne; 
ferner  der  Ober-Land-Stallmeister  General  von  Lüderitz; 
Landes-Oeconomie-Rath  Dr.  Thiel;  von  der  Thierarznei- 
Schule  in  Berlin:  Gebeimer  Medicinal-Rath  Gerlach,  Med.- 
Rath  Dr.  Hertwig,  Professor  Müller,  DDr.  Schütz  und 
Dieckerhoff;  von  der  Thierarzoeischule  in  Hannover:  Me- 
dicinal-Rath  Günther  und  Dr.  Lustig;  von  der  landwirth- 
schaftlichen  Akademie  in  Halle:  Professor  Dr.  Roloff;  von 
der  landwirthschaftlichen  Akademie  Eldena:  Professor  Dr. 
Dam  mann;  der  Lehrer  an  der  landwirthschaftlichen  Aka- 
demie Poppeisdorf :  Departements-Thierarzt  Schell;  die  De- 
partements-Thierärzte  Dr.  Richter  (Königsberg),  Winckler, 
(Marienwerder),  Lüthens  (Oppeln),  Dr.  Pauli  (Berlin), 
Wedekind  (Altena),  Dr.  Jacoby  (Erfurt),  Schmelz 
(Cassel)  und  Groll  (Wiesbaden.) 

Vom  Herrn  Minister  vnirde  bei  der  Einleitung  der  Ver- 
handlungen besonders  hervorgehoben,  dass  er  es  als  seine 
Aufgabe  betrachtet,  eine  Reform  der  auf  die  Tilgung  und 
Verminderung  der  ansteckenden  Krankheiten  unter  den  Haus- 
thieren  bezüglichen  Staatsgesetze  herbeizuführen  und  im 
Zusammenhange  hiermit*  den  Stand  der  Thierärzte  in  soci 
aler  und  ethischer  Hinsicht  zu  heben. 

Die  Discussion  hatte  durchaus  einen  beratheuden  Cha- 
racter. 

Der  Inhalt  der  in  Aussicht  genommenen  Seuchenordnung 
entzieht  sich  augenblicklich  selbstredend   einer  öffentlichen 

Mag.  f.  Thierbeilk.     XL.  5.  u.  b'.  21 
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Besprechung,  weil  sich  dieselbe  noch  im  Stadio  der  Vorbe- 
rathnng  befindet.  Unter  den  Sachverständigen  war  einstim- 
mig die  Ansicht  vertreten,  dass  der  Gesetzentwarf  mit  gros- 
ser Sorgfalt  bearbeitet  und  in  allen  wesentlichen  Punkten 
zweckentsprechend  sei. 

Dei^  zweite  Gegenstand  der  Berathung  betraf  die  Frage 
der  Vorbildung  und  der  fachwissenschaftlichen  Ausbildung 
der-  Thierärzte.  Auch  diese  Angelegenheit  fand  eine  ausführ- 
liche Besprechung  und  es  kann  als  Ausdruck  der  in  der 
Gonferenz  herrschenden  Ansicht  constatirt  werden^  dass  über 
die  Wünsche  und  Propositionen  für  eine  zeitgemässe  Reor- 
ganisation des  Unterrichts  an  den  thieräztlichen  Bildungs- 
Instituten  wesentliche  Meinungs-Verschiedenheiten  nicht  be- 
standen« 

Die  bei  den  Gonferenzen  betheiligten  Thierärzte  waren 
sämmtlich  erfreut  über  das  grosse  Interesse,  welches  der 
Herr  Minister  an  der  detaillirten  Besprechung  dieser,  für 
die  Entwickelung  des  Yeterinärwesens  so  ausserordentlich 
wichtigen  Gegenstände  nahm,  dass  die  seit  Decennien  von 
so  vielen  preussischen  Thierärzten  mit  der  ganzen  Kraft 
ihrer  wissenschaftlichen  üeberzeugung  wiederholt  angeregten 
Verbesserungen  in  der  Gesetzgebung  zweckentsprechend  ver- 
wirklicht werden. 
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III. 

Aasznge 

aas  dem  Bulletin  de  la  societö  centrale  de  m^decine  v6- 

terinaire,  rödige  et  publik  par  M.  H.  Bouley  et  M.  C. 

Leblanc.    Ann6e  1873.  No.  4,  5  et  6. 

Von  Gurlt. 

1.  Herr  Bouley  giebt  den  Necrolog  von  Riquet*), 

Deber  das  Alter  desselben  ist  nichts  angegeben,  da  er 
aber  1824  als  Vet^rinaire  en  second  in  das  18.  Ghasseur-Re- 
giment  eintrat,  und  da  er  1853,  wo  er  in  den  Ruhestand  trat, 
52  Jahre  zählte,  so  ist  er  einige  70  Jahre  alt  geworden. 
Seit  1831  war  er  V^terinaire  en  premier  im  7.  Dragoner- 
Regiment  und  wurde  dann  Veterinaire  principaL  Er  war 
früher  nach  Deutschland  geschickt  worden,  um  die  Länder 
genauer  kennen  zu  lernen,  welche  Pferde  für  die  französische 
Gavallerie  lieferten«  Von  mehreren  gelehrten  Gesellschaften 
wurde  er  Mitglied,  und  im  Jahre  1834  erhielt  er  das  Kreuz 
der  Ehrenlegion,  indem  er  sich  bei  dem  Aufstande  in  Lyon 
durch  Bravour  hervorgethan  hatte.  In  der  unter  Magendie's 

m 

Präsidentschaft  stehenden  Gonmiission  für  die  Gesunderhal- 
tung der  Pferde  wurde  Riquet  zum  Secretair  ernannt;  er 


*)  Derselbe  gab  in  No.  1.  des  Bulletin  Ton  1873  interessante 
Naehricht  über  die  Emäbrimg  der  Omnibuspferde  in  Paris  und  tb eilte 
auch  yerscbiedene  Versuche  mit.    Genf  Magaz.  Jahrg.  1873.  S.  340. 
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hatte  besonders  die  Beschaffenheit  der  Fourage,  die  Ratio- 
nen, den  Einfluss  derselben  auf  die  Gesundheit,  je  nachdem 
sie  geemtet  worden,  die  Aufbewahrung,  den  zulässigen  Er- 
satz für  dieselbe  etc.  zu  beachten.  Seit  1852  war  er  der 
grossen  Omnibus-Gesellschaft  associirt,  welcher  er  sehr  grosse 
und  wesentliche  Dienste  geleistet  hat.  Trotz  seines  ernsten 
Wesens  war  er  sehr  dienstfertig,  und  ein  rührender  Zug  sei- 
nes Bestrebens  zur  Wohlthätigkeit  ist  folgende  Handlung. 
Als  er  1834  das  Kreuz  der  Ehrenlegion  nnd  die  damit  ver- 
bundenen Einkünfte  erhielt,  verwendete  er  die  letzteren  zur 
Stiftung  einer  Freistelle  an  der  Thierarzneischule  zu  Alfort, 
für  einen  Eleven,  dessen  Eltern  zu  arm  sind,  ihren  Sohn  zu 
unterhalten. 

2.  Herr  Mathieu  zieht  nochmals  die  von  Zundel  ge- 
machte Mittheilung  über  eine  Krankheit  des  Rindviehes,  von 
ihm  Meningitis  tuberculosa  genannt  (cf.  Magazin  1873  S.  342), 
in  Betracht,  und  verwirft  den  von  Z.  gebrauchten  Namen, 
indem  er  die  Krankheit  für  den  Nasen-Catarrh  (Goryza)  des 
Rindes  erklärt.  Die  von  Z.  im  Gehirn  gefundenen  Tuber- 
keln hält  er  nicht  für  wesentlich,  sondern  betrachtet  sie  als 
ein  Zeichen  der  bei  dem  Rindvieh  so  häufig  verkommenden 
Tuberculose. 

3.  Hert  Bouley  theilt  ein  von  ihm  gegebenes  Gutach- 
ten in  einem  Streitfalle  mit,  wo  durch  ein  zu  heiss  aufgeleg- 
tes Hufeisen  eine  Verbrennung  stattgefunden  hatte. 

Vor  Abgabe  des  Gutachtens  werden  folgende  Principien 
aufgestellt. 

Das  Verbrennen  der  Sohle  ist  eine  von  den  Eventuali- 
täten des  heissen  Hufbe Schlages,  welche  nicht  an  sich 
die  Verantwortlichkeit  des  Hufschmiedes  zur  Folge  hat,  am 
wenigsten  ist  es  das,  was  die  Tribunale  ein  grobes  Ver- 
sehen (faute  lourde)  nennen;  das  heisst,  eines  so  grossen 
Versehens,  welches  aus  einer  Unfähigkeit  zur  Ausübung  des 
Geschäfts  hervorgeht,  sei  os  durch  Trunkenheit,  oder  durch 
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völlige  Dntüchtigkeit,  wie  sie  bei  Lehrlingen  im  HufbescUage 
vorkommen  kann. 

Die  genannten  Fälle  abgerechnet,  ist  die  Verbrennung  der 
Sohle  ein  Zufall,  mit  welchem  die  Eigenthümer  der  Pferde 
rechnen  müssen,  und  dessen  Consequenzen  sie  als  ein  von 
der  Natur  der  Dinge  beim  Hufbeschlage  abhängiges  Ereig- 
niss  annehmen  müssen. 

Man  muss  in  Betracht  ziehen,  dass  der  Hufschmied,  wel- 
cher ein  glühendes  Hufeisen  auf  die  Sohle  legt,  keinen  Mess- 
apparat hat,  der  ihm  den  Grad  der  in  den  Huf  einströmen- 
den Wärme  anzeigt,  ein  Grad,  der  überhaupt  nach  der  Dicke 
des  Hornes  verschieden  ist. 

Der  geübte  Hufschmied  hat  eine  gewisse  Sicherheit  er- 
langt, dass  er,  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle,  die  Hitze 
nicht  so  einströmen  lässt,  dass  sie  schädlich  ist.  Es  ist  da- 
her der  zur  Begutachtung  vorliegende  Fall  eine  sehr  seltene 
Ausnahme  im  Verhältniss  zu  den  Tausenden  von  Hufbeschlä- 
gen, die  täglich  in  Paris  ausgeführt  werden,  ohne  dass  Ver- 
brennungen vorkommen. 

Die  Hufbeschlagskunst  lässt  eine  gewisse  Summe  von 
Möglichkeiten  zu,  denen  die  Geschicklichkeit  des  Beschlä- 
gers  am  häufigsten  zu  begegnen  vermag,  aber  dennoch 
kommen  auch  dem  geschicktesten  Arbeiter  Fälle  vor,  ,die 
ungünstig  verlaufen.  Ein  geschickter  Hufschmied  kann  auch 
wohl  einmal  ein  Pferd  vernageln.  In  diesem  Falle  würde  ihn 
eine  Verantwortlichkeit  nur  dann  treffen  und  er  würde  ein 
grobes  Versehen  begehen,  wenn  er  den  falsch  eingeschlage- 
nen Hufnagel  nicht  sogleich  wieder  herauszöge. 

Diese  Betrachtungen  mögen  hinreichen,*  um  die  Motive 
zu  begreifen,  auf  welche  man  sich  stützt,  um  dem  Hufschmied 
nicht  eine  Verantwortlichkeit  au£subürden  für  die  beim  Huf- 
beschlage vorkommenden  Zufälligkeiten.  Es  besteht  in  den 
Werkstätten  ein  Sprüchwort,  welches  heisst:  Nur  diejenigen 
verbrennen  und  vernageln  nicht,  welche  nicht  beschlagen. 
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ist  nur  dann  Ter&utwortlich,  wenn  nach  dem  Ver- 
nicht  Alles  angewandt  wird,  om  dessen  nachtheili- 
en  znvoiZDkomnien;  man  ist  aber  nicht  verantnort- 
in  die  richtig  angewandte  Enr  Tergeblich  iat. 

das  Gutachten. 

die  Frage:  Ist  in  dem  yorliegenden  Falle  dasVer- 
beim  Beschlagen  als  ein  grober  Fehler  zn  erachten? 
e  Antwort; 
:  scheint  ans  den  Umständen  nicht  herrorzagehen, 

Folgen  des  Verbrennens  haben  sich  erst  nach  eini- 
D  offenbart,  das  Pferd  hat  selbst  nach  dem  Beschla- 
äten  können. 

beim  Beschläge  möglicherweise  vorkommende  Zn- 

nicht  über  das  gewöhnliche  Maass.  Daher  darf  den 
er  fär  diesen  Fall  keioe  Verantwortlichkeit  treffen. 

der  Thierarzt  (in  dessen  Schmiede  das  Pferd  be- 

wnrde)  Alles  gethan,  was  geschehen  mnsste,  nm 
n  Folgen  des  Verbrenoens  Torzubengen? 
lat  sogleich  zosammenziehende  Umschläge  angewandt, 
i\,  welches  oft  allein  hinreicht,  nm  eine  Fussverbren- 
heilen,  nnd  als  dies  als  unzureichend  erkannt  wurde, 
urch  Operation  den  im  Hufe  durch  die  EntzfindDOg 
intB  Ftüssigkeiteii  Abflnss  nach  aussen  verschafft. 
ledern  ging  die  Entzündung  in  den  Brand  über  und 
d  starb. 

auf  entwickelte  sich  eine  Discussion  für  und  wider 
ichten. 

h  für  und  wider  das  in  Paris  allgemein  gebräuch- 
fbrennen  der  Hufeisen  wird  eine  lange  Discussion 
n  Mitgliedern  der  Gesellschaft  erhoben, 
[err  Salle  berichtet  über  eine  enzootis che  Kran k- 
ter  den  Pferden  der  Armee,  welche  von  Eiui- 
iie  Rotzkrankheit  gehalten  wurde,  während  Andere 

sie  sei  der  Rotzkrankheit  nur  scheinbar  ähnlich. 
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Die  Krankheit  bestand  in  mehreren  Regimentern  und 
trat  unter  folgenden  Symptomen  auf: 

Sie  erschien  ohne  Vorboten;  an  der  Nasen-Schleimhaut 
zeigten  sich  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  oran- 
gefarbige Flecke,  auf  welchen  sich  bald  eine  weissliche  plas-. 
tische  Masse  zwischen  dem  Epithel  und  der  Schleim-Leder- 
haut ablagerte.  Diese  weissliche  Masse  erhebt  sich  über  die 
Schleimhaut  in  sehr  unregelmässigen  Formen,  bleibt  kürzere 
oder  längere  Zeit,  um  dann  entweder  vollsändig  zu  verschwin- 
den, oder  um  eine  gleichförmige  weissliche  Narbe  zu  hinter- 
lassen* 

Am  häufigsten  finden  sich  die  Neubildungen  am  untern 
Theile  der  Nasenscheidewand,  auch  an  der  Schleimhaut  der 
Nasenflügel,  und  sind  von  dem  Ausfluss  eines  zähen,  weiss- 
lichen  Schleimes  begleitet;  fast  niemals  sind  die  Kehlgangs- 
drüsen  angeschwollen,  oder  die  Drüsen  sind  weich  und  nicht 
fest  anliegend. 

Die  Pferde  husten  sehr  selten,  und  der  absichtlich  er- 
regte Husten  ist  ziemlich  beschwerlich.  Fieber  ist  nicht 
vorhanden,  aber  bei  einigen  Thieren  ist  merkliche  Abmage- 
rung sichtbar. 

In  allen  Fällen  erfolgt  in  nicht  langer  Zeit  die  Gene- 
sung, und  nur  die  Narben  bleiben  noch  einige  Zeit;  auch 
erfolgt  die  Genesung  ohne  ärztliche  Behandlung,  jedoch  wird 
jene  beschleunigt  durch  gute  Nahrung,  tonische  und  flüchtig 
erregende  Mittel. 

Ob  die  Krankheit  ansteckend  ist  und  aus  welchen  Ur- 
sachen sie  entsteht,  ist  noch  nicht  ermittelt  worden. 

5.  Herr  Poncet  macht  eine  (36  Seiten  lange)  Mit- 
theilung. 

Neue  Studien  über  den  Fuss  des  Pferdes  in  Beziehung 
auf  den  Hufbeschlag,  die  nicht  zum  Auszuge  geeignet  ist. 
Er  stellt  zwei  Fundamentalsätze  auf: 
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Bracy-Clark  hat  das  Unglück  der  Pferde  gemacht, 
seine  Theorie  und  Praxis  sind  zu  verwerfen. 

Niemand  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  den  wah- 
ren Bau  des  Hufes  angegeben,  eben  so  wenig  den  Mechanis- 
mus der  Bewegungen  des  Fusses,  die  Theile,  welche  beweg- 
lich und  wie  sie  es  sind. 

Vgl,  unten  No.  8. 

6,  Herr  Salle  liest  eine  Note  über  die  Trächtigkeit 
einer  arabischen  Maulthierstute. 

Anfang  April  1873  schrieb  der  Cadi  eines  Tribus  an 
den  Capitain  des  arabischen  Bureaux  zu  Orleansville,  um 
ihm  ein  Ereigniss,  das  im  Tribus  eine  bedeutende  Aufregung 
erzeugt  hatte,  anzuzeigen,  nämlich,  dass  eine  Maulthierstute 
eines  Besitzers  trächtig  sei. 

Am  6,  April  sandte  der  Kadi  dem  Kapitain  die  Maul- 
thierstute, damit  er  sich  von  dem  Zustande  selbst  überzeu- 
gen möge,  und  schrieb  noch,  dass  der  Eigenthümer  der  Stute 
an  einem  Markttage  zu  Hocchoun  von  Arabern  bestürmt 
worden  sei,  welche  ihm  die  Stute  abkaufen  wollten,  in  der 
Absicht  sie  sofort  zu  tödten;  jedoch  entzog  sich  der  Eigen- 
thümer den  gewaltsamen  Angriffen  seiner  fanatischen  und 
abergläubischen  Beligionsgenossen   durch  schleunige  Flucht. 

Fortdauernd  wurde  die  im  hohen  Grade  aufgeregte  Auf- 
merksamkeit der  Araber  im  Tribus  auf  dieses  Thier  gerich- 
tet. Die  Talebs,  die  Weisen  des  Tribus,  welche  um  Rath 
gefragt  wurden,  sahen  in  diesem  so  ausserordentlichen  Falle, 
die  Vorzeichen  von  grossem  Unglück.  Für  sie,  die  eingebornen 
Märtyrer,  war  die  Trächtigkeit  der  Maulthierstute  im  Tribus 
die  Umkehrung  aller  Naturgesetze  und  sie  erhoben  ganz  ein- 
fach diesen  Ausnahmefall  zur  Höhe  eines  wirklichen  Wun- 
ders, In  ihrem  Schreck  erinnert  einer  den  andern  an  das 
bekannte  arabische  Sprichwort: 

Wenn  das  Maulthier  sich  fortpflanzen  wird,  dann  wer- 
den die  Frauen  Männer,  und  die  Männer  Frauen. 
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Am  24.  April  in  der  Nacht  wurde  dem,  Eigenthümer 
der  Stnte  ein  kleines,  zierliches  Maulthier  geboren,  welches 
munter  am  Euter  seiner  Mutter  sog.  Die  Stnte  war  ein  ge- 
meines, arabisches  Maulthier,  und  an  ihr  fanden  sich  die 
Zeichen,  welche  andeuten,  dass  ein  Thier  eben  geboren  hat, 
namentlich  waren  die  Euter  vergrössert  und  gaben  Milch. 

Nachdem  der  Chef  des  arabischen  Bureaus  durch  den 
Gadi  von  diesem  Vorgange  benachrichtigt  worden  war,  liess 
er  das  Maulthier  mit  seinem  Füllen  nach  Orleansville  brin- 
gen, wo  Herr  Laguerriere  in  Gegenwart  vieler  Zeugen 
die  genauste  Untersuchung  beider  Thiere  vornahm.  Dieser 
erkannte  die  Mutter  als  ein  achtes  arabisches  Maulthier,  wel- 
ches vor  kurzer  Zeit  geboren  ha*ben  müsste.  Das  junge  Thiet  - 
zeigt  am  Kopfe  den  Typus  des  MaulthierfüUens,  am  Körper 
den  Typus  des  Pferdefüllens,  sein  Vater  war  ein  Pferdehengst, 
den  Herr  L.  ebenfalls  besichtigt. 

Die  Stute  und  das  Füllen  kaufte  ein  Speculant  für  2500 
Francs,  um  sie  für  Geld  zu  zeigen,  und  so  wurden  sie  auch 
zur  Welt -Ausstellung  nach  Wien  gebracht;  und  jetzt  befin- 
den sich  beide  im  Jardin  d'acclimatisation.  Es  jscheint,  dass 
die  Stute  wieder  von  einem  Pferdehengst  trächtig  gewor- 
den ist. 

Herr  Salle  der  auch  die  Stute  und  das  Füllen  besich- 
tigt hat,  bemerkt,  dass  das  Füllen  nur  an  der  Croupe  Maul- 
thier sei,  der  übrige  Körper  sei  Pferd ;  es  hat  auch  an  allen 
vier  Beinen  die  sogen.  Kastanien,  die  dem  Esel  und  oft  auch 
dem  Maulthier  fehlen. 

Herr  Larcher  spricht  über  die  vonNanzio  in  Neapel 
gemachten  Beobachtungen,  welche  die  Trächtigkeit  derMaul- 
thierstuten  betreffen  und  in  der  Gazetta  medico-veterinaria, 
Milano  1872  mitgetheilt  sind«  Ein  Auszug  davon  befindet  sich 
in  Hering's  Repertorium  1873.  S    75. 

Herr  Lecoq  erinnerte  daran,  dass  solche  Fälle  von 
Trächtigkeit  der  Maulthierstuten,  sei  es  durch  den  Eselhengst 
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ferdebengBt  bewirkt,  bekannt  sind.  Das  Froduct  sei 
eder  Bsel  oder  Pferd;  Haalthier-Hengste  können  nie 
ten,  denn  in  ihrem  Saamen  fehlen  die  Spennatozoen, 
rrSanson  bemerkt,  dass  man  die  Fruchtbarkeit  der 
ierstuten  häufiger  in  südlichen  al«  in  nördlichen  Ge- 
beobachtet hat,  und  dass  die  Nengebornen  selten  am 
bleiben. 

■  Herr  Larcher  liest  eine  Abhandlung  fiber  die  krank- 
I  Zustände  der  weiblichen  Geschlechtstheile 
Jgel  und  bespricht: 
Das  Schwinden  des  Eierstockes; 
Die  Textur-Veränderung  desselben  (Tuberkeln,  Mela- 
Concretionen  etc.); 

Doppelter  Eileiter  (während  der  rechte  in  der  Regel 
hlt)} 

Krankhafte  Zustände  des  linken  (regelmässig  beste- 
)  Eileiters; 

Krankhafte  Zustände  der  Gloake, 
e  ganze  Arbeit  ist  zum  grössten   Theil   Compilation 
i  TomVerf.  citirten  französischen,  englischen,  italieni- 
ind  deutschen  Schriften. 

üeber  die  Abhandlung  vonPoncet  (s.  Ro,  5)Epricht 
err  Bonley  in  folgender  Weise  aus. 
jnn  ich  znerst  die  Arbeit  des  Herrn  Poncet  in  ihrer 
ntheit  betrachte,  so  befremdet  mich  und  Alle,  die  es 
t  haben  sie  zu  lesen,  die  grosse  Unklarheit.  Von 
Gesichtspunkte  kann  man  sagen,  dass  es  ein  dunk- 
rk  ist,  und  wenn  der  Lehrsatz:  „dass  das,  was  man 
n  hat,  sich  auch  klar  ausdrücken  lässt",  richtig  ist, 
s  man  schliessen,  dass  Herr  Poncet  keine  klare  Idee 
:m  hat,  was  er  sagen  will,  denn  er  druckt  sich  auf 
ikelste  und  unverständlichste  Weise  ans.  Und  wenn 
smden,  insbesondere  die  Deutschen  das  Werk  gelesen 
müssen  sie  glauben,  dass  wir  dabin  gelangt  sind,  sie 
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ihres  Gebeimnisses  zu  berauben,  namentlich  der  tiefen  Dun- 
kelheit, in  welcher  sie  sehr  oft  ihre  Gedanken  verhüllen« 
(Sehr  boshaft!!  G.) 

In  Summa  die  Arbeit  von  Poncet  hat  nicht  den  Bei- 
fall von  Herrn  Bouley,  dessen  Eitelkeit  gekränkt  zu  sein 
scheint,  weil  er  die  Ansichten  von  Bracy-Clark  theilt,  welche 
Poncet  verwirft  (s.  oben). 

9.  Herr  M^gnin  liesst  eine  Abhandlung  über  die  von 
mir  von  der  Haut  eines  ausgestopften  Elephanten  ge- 
sammelte Hilben-Art,  die  Gerlach  als  Symbiotes  ele- 
phantis  bestimmt  hat,  die  aber  Fürstenberg  der  Gattung 
Homopus  vorläufig  zugetheilt  und  sie  Homopus  elephantis 
genannt  und  auf  Taf.  YIL  Fig.  80  und  81  abgebildet  hat. 
Fürstenberg  sagt  in  seinem  klassischen  Werke:  »Die 
Krätzmilben  des  Menschen  und  derThiere^S  S.  222.  Folgen- 
des:  ^Jedenfalls  ist  der  Homopus  elephantis  keine  vollstän- 
dig ausgebildete,  sondern  eine  in  der  Entwickelung  begriffene, 
vielleicht  im  zweiten  Stadium  derselben  begriffene  Milbe,  denn 
ich  habe  bei  der  sehr  grossen  Menge  der  von  mir  untersuch*- 
ten  Milben  kein  einziges  mit  einem  Ovarium  oder  männlichen 
Geschlechtstheile  versehenes  Individuum  aufgefandeUi  Den 
schmarotzenden  Milben  gehört  der  Homop.  eleph.  an,  kei- 
nesweges  aber  den  Krätzmilben.^ 

Trotzdem  sagt  der  Herr  Franzose,  er  wolle  denirrthum 
der  deutschen  Gollegen,  welche  diese  Milbe  für  eine  Krätz- 
milbe ausgegeben  haben,  berichtigen.  Ueber  das  genannte 
klassische  Werk  von  Fürstenberg  fällt  derselbe  folgen- 
des Urtheil:  Ein  Werk,  mehr  ausgezeichnet  durch  seine^ 
Umfang  und  seinen  typographischen  Luxus,  als  durch  die 
Genauigkeit  der  anatomischen,  physiologischen  und  zoolo- 
gischen Beschreibungen!  Nun  Herr  Mögnin  muss  entweder 
einen  sehr  hohen  Grad  von  Befähigung  (oder  Ueberschätzung) 
besitzen,  wenn  er  Besseres  zu  leisten  im  Stande  ist« 

Herr  Mignin  zählt  unsere  Milbe  zur  Gattung  Tyrogly- 
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phns,  welche  ihren  Repräsentanten  in  der  EäBemilbe  (Tyro- 
3iro  s.  Acams  Siro)  hat,  und  überhaupt  nur  in  und 
en  Stoffen  lebt,  die  im  Zerfall  (detritus)  sich  befin- 
>rt  kommt  die  Milbe  in  sehr  grosser  Menge  vor, 
intstebt  die  Frage,  wie  sie  dorthin  kommt. 
r  Megnin  glaubt  das  Räthsel  gelöst  zu  haben.  Er 
It  eine  Colonie  von  Tyroglyphen  mit  Pilzen,  die  er 
lerte  und  beobachtete  Folgendes:  Wenn  die  Pilze 
wurden  und  dann  die  Nahrung  fehlte,  wurden  die 
chsenen  Individuen  und  die  6  beinigen  Larven  ge- 
id  nur  die  8  beinigen  blieben  lebend.  Diese  änder- 
Gestalt,  bekleideten  sich  znr  Reise  mit  einem  Pan- 
sie  nnkenntlich  machte,  und  sie  gegen  raube  Wit- 
nd  sonstige  Zufälligkeiten  schützte;  am  Bauche  bil- 
:h  mehr  Paare  von  Haftorganen,  mit  welchen  sie  sich 
1  sie  berührenden  Gegenstände  anhafteten,  z  B. 
Spinnen  etc.  Wurden  sie  dann  an  einen  günstigen 
sich  Zerfall  befand,  gebracht,  so  warfen  sie  ihren 
ib  ond  wurden  wieder  ächte  Tyrogljphen.  Bei  ge- 
Nahrung wurden  sie  geschlechtsreif,  und  in  24  bis 
len  entstand  eine  neue  Colonie. 
:e  Milbe  bewohnt  die  verschiedensten  lusecten,  Käfer, 
ler,  Hantflügler,  auch  Spinnen,  Tausendfüsse,  selbst 
lilben ;  wenn  aber  ihr  Wirtb  stirbt,  so  verlassen  sie 
lieh. 

Herr  Heu  sucht  in  einem  Vortrage  darznthun,  dass 
genseuche  des  Rindviehes  nicht  allein  durch  An- 
,  sondern  auch  spontan  entsteht,  und  dass  beson- 
ier  holländischen  Race  eine  erbliche  Anlage  vorhan- 
Er  glaubt  dies  durch  die  folgenden  Beispiele  be- 
u  können, 

Sin  Pächter  kaufte  im  December  zwei  jnoge,  6  Mo- 
e  holUndiBche  Kälber,  die  gesun^  waren.  Zwei 
später  starben  beide  an  der  Lungenseuche,  und  3 
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Wochen  nach  deren  Tode  waren  30  Kühe  in  demselben  Stalle 
erkrankt,  von  welchen  die  Hälfte  starb.  Da  der  Verf.  eine 
Incubationsdauer  von  zwei  Monaten  nicht  annehmen  kann, 
so  glaubt  er  folgern  zu  müssen,  dass  hier  eine  spontane 
Entstehung  bei  bestehender  erblicher  Anlage  stattgefunden 
habe;  denn  nach  Delafond's  Angabe  sei  die  Incubations- 
dauer nur  30  bis  40  Tage. 

2»  In  einem  anderen  Falle  herrschte  die  Lungenseuche 
unter  70  Kühen;  die  Krankheit  zeigte  sich  zuerst  bei  drei 
jungen  holländischen  Kälbern,  die  der  Eigenthümer  vor  drei 
Monaten  gekauft  hatte  und  die  auch  starben.  Da  auch  hier 
die  Incubationsdauer  vorüber  gewesen  sei,  so  müsse  man 
nothwendig  eine^ erbliche  Anlage  bei  den  Kälbern  annehmen. 

3.  In  einem  dritten  Falle  soll  die  Lungenseuche  in  einer 
Heerde  holländischer  Kühe  entstanden  sein,  weil  der  Eigen- 
thümer vor  einem  Jahre  18  Monate  alte  holländische  Fär- 
sen gekauft  hatte.  Die  Heerde  war  mit  Branntweinschlempe 
und  Runkelrüben  genährt  worden  und  man  könne  daher  in 
diesem  Falle  die  Fütterung  als  Entstehungs- Ursache  an- 
nehmen. 

Der  Verfasser  hat  auch  die  Wahrnehmung  gemach,  dass 
in  einer  Heerde,  in  welcher  holländische  Kühe  schon  2  —  3 
Jahre  gestanden  haben,  beim  Ausbruch  der  Lungenseuche 
diese  zuerst  erkrankten,  was  er  der  erblichen  Anlage  zu- 
schreibt. Er  bemerkte  ferner,  dass  bei  der  Einimpfung  der 
Lungenseuche  die  holländischen  Kühe  am  häufigsten  am 
Schweifbrande  litten,  und  der  Verfasser  führt  als  Belag  hier- 
für an,  dass  in  einem  Falle  von  70,  in  einem  anderen  von 
60  geimpften  Kühen  in  jedem  nur  eine  holländische  Kuh  den 
Brand  bekam. 

11.  Herr  Leblanc  liest  einen  Aufsatz  von  Verrier 
über  eine  eigenthümliche  Methode,  den  eingeklemmten 
Leistenbruch  des  Pferdes  zu  operiren. 


i 
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lo  der  folgenden  Sitzung  wird  diese  Methode  von  Hrn. 
Benjamin  besprochen  und  ziemlich  scharf  kritisirt. 

13.  Herr  Sanson  spricht  über  die  Vererbung  in  der 
Thierzucht,  und  bemerkt,  dass  man  gewohnt  sei,  dem  Vater 
ein  Debergewicht  zuzuschreiben,  indem  man  die  Produkte  der 
Begattung  von  Pferd  und  Esel  als  Beispiele  citirt,  so  dass 
das  Maulthier  mehr  dem  Eselhengst,  der  Maulesel  mehr  dem 
Pferdehengst  gleiche.  Hiergegen  führt  er  einen  von  einem 
Collegen  ihm  mitgetheilten  Fall  an,  wo  ein  Maulesel  von 
den  zugleich  vorhandenen  Maulthieren  in  keiner  Weise 
unterschieden  werden  konnte,  weder  durch  die  Gestalt  des 
Kopfes  und  Körpers^  noch  durch  die  Ohren,  noch  durch  die 
Haare  des  Schwanzes,  und  der  Maulesel  war  eben  wie  ein 
Maulthien 

Uebrigens  sind  die  Maulthiere  sehr  ungleich  in  Form 
und  Grösse;  bei  einigen  ist  der  Schwanz  eben  so  behaart 
wie  bei  den  Pferden,  ebenso  variirt  auch  die  Länge  der 
Ohren. 

Bei  der  nun  erhobenen  Discussion  hält  Herr  Hu zard  den 
Satz  fest,  dass  das  Product  zur  Begattung  zwischen  Pferd 
und  Esel  am  meisten  dem  Vater  gleiche  und  die  mitgetheilte 
Beobachtung  sei  eben  ein  Ausnahmefall.  Herr  Magne  be- 
merkt, dass  bei  der  Züchtung  die  Resultate  sehr  veränder- 
lich sind,  denn  bald  hat  der  Vater,  bald  die  Mutter  einen 
grösseren  Einfluss  auf  das  Product,  was  man  namentlich  auch 
bei  der  Paarung  verschiedener  Schaf-Racen  beobachtet,  in- 
dem man  die  Beschaffenheit  der  Wolle  und  die  Form  des 
Kopfep  untersuchte.  Herr  Decroix  sagt,  die  Araber  schrei- 
ben der  Stute  einen  grösseren  Einfluss  zu,  als  dem  Hengste, 
daher  verkaufen  sie  sehr  ungern  die  Stuten. 

13.  Herr  Bouley  trägt  im  Namen  eines  Comites,  zu 
welchem  er  seihst,  Huzard,  Reynal,  Prudhomme  und 
G.  Leblanc   gehören,   das   Project  vor,   Bourgelat   eine 
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Statue  in  einem  der  Höfe  der  Thierarzneischule  zu  Alfort  zu 
errichten,  und  liest  folgendes  Gircular« 

Das  Andenken  an  unsere  Berühmtheiten  zu  ehren,  ist 
für  uns  eine  patriotische  Pflicht. 

Unter  den  Männern,  die  Frankreich  mit  nützlichen  Ein- 
richtungen beschenkt  haben,  müssen  wir  Claude  Bourgelat 
obenan  stellen,  als  den  Gründer  der  Thierarzneischulen  und 
des  thierärztlichen  Unterrichts. 

Die  Beträchtlichkeit  der  von  ihm  geleisteten  und  durch 
die  Zeit  bestätigten  Dienste,  soll  durch  die  öffentliche  Aner- 
kennung gesichert  werden.  Seine  Nachfolger,  welche  seine 
Arbeiten  fortgesetzt  haben,  glauben,  dass  die  Zeit  gekommen 
ist,  die  Veröffentlichung  dieser  Anerkennung  zu  realisiren 
und  sie  auf  die  künftigen  Generationen  zu  übertragen,  durch 
ein  Monument,  dessen  würdig,  den  es  betrifft. 

Es  hat  sich  daher  ein  Anregungs-Comite  gebildet,  um 
Claude  Bourgelat  eine  Statue  zu  errichten. 

Die  Administration  der  schönen  Künste  hat  dre  Güte 
gehabt  dem  Comite  einen  Marmorblock  zu  schenken,  aus 
welchem  diese  Statue  gemacht  werden  soll;  sie  hat  sich  also 
einem  Unternehmen  angeschlossen,  welches  ihre  Tollkommene 
Billigung  hat. 

Um  den  Kest  der  Kosten  zu  decken  ist  eine  Subscription 
eröffnet,  an  welcher  sich  zu  betheiligen  alle  eingeladen  sind, 
die  von  der  engen  Verbindung  des  Ackerbaues  und  der  me- 
dicinischen  Wissenschaften  mit  der  Thierheilkunde  überzeugt 
und  sich  der  grossen  Verdienste  Bourgelat *s  bewusst  sind. 

Die  Statue  wird  in  dem  Haupt-Hofe  der  Thierarznei- 
schule zu  Alfort  errichtet  werden. 

14.  Hr.  Leblanc  berichtet  im  Namen  einer  Gommission 
über  eine  Abhandlung  von  Bonnard:  Beobachtungen  über 
einige  Eigenthümlichkeiten,  welche  das  Blut  beider  Er- 
stickung und  im  Haematometer  zeigen  kann. 

Dieser  fand  bei  einem  Pferde,  welches  sich  in  der  Nacht 
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erwürgt  hatte,  in  dem  rechten  ausgedehnten  Ventrikel, 
schwarzes,  nicht  geronnenes  Blut;  in  dem  rechten  Herzohre 
einen  grossen,  sehr  festen  Pfropf  von  geronnenem  Faserstoff, 

Bei  drei  absichtlich  erwürgten  Pferden  fand  er  im  lin- 
ken und  rechten  Herzen  theils  weisse,  theils  schwarze  Faser- 
stoff-Klumpen. 

Solche  Gerinnsel  fand  er  auch  in  den  Herzen  solcher 
Thiere,  die  an  acuter  oder  chronischer  Brustfell-Entzündung 
gestorben  waren. 

15.  Der  Vortrag  über  einen  von  Clement  erfundenen 
sogenannten  mechanischen  Berichtiger  (ajusteur  meca« 
nique)  beim  Hufbeschlage  ist  ohne  Abbildungen  nicht 
gut  verständlich.  Die  Gommission  beantragt  für  die  Ueber- 
sendung  zu  danken» 

16.  Herr  Weber  berichtet  über  eine  Abhandlung  von 
Gausse,  über  das  Erbrechen  des  Pferdes  nach  der 
Zerreissung  des  Magens  und  über  die  vollkommene  Leere 
desselben. 

Der  Verf.  hat  das  Erbrechen  beobachtet: 

1.  Ohne  bekannte  Ursache  und  mit  Genesung.    , 

2.  In  Folge  der  Einschiebung  (invaginatio)  des  Dünn- 
darmes ohne  Zerreissung  des  Magens. 

3.  Durch  üeberfüUung  des  Magens  mit  Nahrungsmitteln 
und  Zerreissung  desselben. 

4.  In  Folge  von  grosser  Anstrengung  beim  Ziehen 
schwerer  Last,  oder  beim  Aufstehen  von  einem  schlechten 
Lager. 

Für  den  letzten  Fall  führt  er  folgendes  Faktum  an. 

Ein  12 — 13  Jahre  altes  Pferd  musste  auf  einer  80—100 
Meter  langen,  ziemlich  steilen  Auffahrt  zu  einer  Brücke  einen 
mit  2,440  Kilogramm  (12  Gtr.)  Mehl  beladenen  Karren  ziehen; 
eine  Stunde  nach  der  Futterung  mit  Luzerne  und  Hafen  Es 
zog  diese  Last  ohne  grosse  Anstrengung  und  ohne  das 
die  Anwendung  der  Peitsche  nöthig  war.   Nachdem  es  keu- 
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chend  und  schwitzend  in  den  Stall  gebracht  und  mit  Stroh- 
wischen abgerieben  war,  traten  alle  Zeichen  der  beginnen- 
den Kolik  ein.  Es  warf  sich  oft  nieder,  legte  sich  auf  den 
Rücken,  zog  den  Kopf  plötzlich  an  und  ans  der  Nase  floss 
röthliche  Flüssigkeit  mit  einigen  NahrungsstofiFen;  dann  er- 
folgte in  Intervallen  mehrmaliges  Erbrechen,  Nach  dem 
Eingeben  von  Wein  und  Olivenöl  erfolgte  wieder  Erbrechen, 
ohne  dass  in  dem  Ausgeworfenen  der  Wein  und  das  Oel  zu 
finden  waren. 

Bei  der  Section  des  gestorbenen  Thieres  fand  man  den 
Magen  zerrissen  und  ganz  leer,  die  Futterstoffe  mit  dem 
deutlich  erkennbaren  Oel  im  Bauche  verbreitet;  die  Schlund- 
mündung war  so  ausgedehnt,  dass  man  mit  den  zusammen- 
gelegten Fingern  leicht  eindringen  konnte. 

Oausse  schliesst  nun,  dass  die  Kolik  erst  nach  der 
Zerreissung  des  Magens  entstanden  sei,  indem  die  in  die 
Bauchhöhle  gefallenen  Nahrungsmittel  sie  verursachten,  und 
weil  der  eingegebene  Wein  und  das  Oel  nicht  ausgebrochen 
sind,  sondern  das  Oel  in  der  Bauchhöhle  gefunden  wurde, 
mithin  eingegeben  worden  sind,  nachdem  der  Magen  schon 
zerrissen  war. 

In  einem  zweiten  Falle,  wo  das  Pferd  ein  50  Centime- 
ter  abschüssiges  Lager  hatte  und  nach  der  Abend-Futterung, 
welche  in  Luzerne  und  Kleie  bestand,  sich  vergebens  bemühte 
aufzustehen,  indem  es  ausglitt,  bis  es  ihm  endlich  doch  ge- 
lang, zeigten  sich  sogleich  alle  Zeichen  der  beginnenden 
Kolik,  wobei  auch  Erbrechen  eintrat.  Nach  drei  Stunden 
starb  das  Thier  und  bei  der  Section  fand  sich  Alles  so  wie 
im  ersten  Falle,  namentlich  auch  der  Magen  gerissen. 

Herr  Weber  bemerkt  hierzu:  Er  wolle  nicht  bestreiten, 
dass  die  Anstrengungen  des  Pferdes  zum  Aufstehen  die  Ver- 
anlassung zur  Zerreissung  des  Magens  gegeben  haben  könne, 
aber  er  wolle  auch  die  Fütterung  mit  Kleie  als  Ursache  der 
Kolik  annehmen,   denn  er  habe  in  Paris  die  Beobachtung 

U»g.  f.  Tbierh«Uk.     XL.  5.  n.  6.  22 
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gemacht,  dass  man  am  Sonntag,  wo  die  Arbeitspferde  Ruhe 
hAen,  am  häufigsten  Kolik  bei  ihnen  beobachte,  weil  sie 
Kleie  als  Futter  erhalten. 

Er  ist  auch  der  Ansicht,  dass  in  den  erzählten  Fällen 
die  UeberfüUung  des  Magens  und  die  Gas-Entwickelung  mehr 
zur  Zerreissung  des  Magens  beigetragen  haben,  als  die  An- 
strengung beim  Ziehen  und  Aufstehen. 

17.  Hr.  Leblanc  berichtet  über  eine  Arbeit  von  Thierry 
über  Knochenbrüche  bei  Einhufern,  und  über  einen 
Lenden-  und  Schenkelbruch  (wahrscheinlich  in  Folge 
von  Knocbenbrüchigkeit)  bei  einer  hochtragenden  Kuh,  welche 
nicht  gebären  konnte,  weil  die  Scheide  durch  die  Bruchstücke 
verengt  war.  Es  wurde  der  Kaiserschnitt  gemacht  und  ein 
munteres  Kuhkalb  zur  Welt  gefördert,  die  Mutter  aber  ge- 
schlachtet. 


IV. 

Literarische  Ameige. 

Melanges  de  Pathologie  comparee  et  de  Teratologie  par  0. 
Larcher,  docteur  en  m^decine  etc.  Fascicule  II.  avec  deux 
planches  lithographi6es.  Paris,  1874. 
Von  dem  ersten  Hefte  dieser  Schrift  habe  ich  im  39. 
Jahrgange,  Seite  48S  ff«  des  Magazins  bereits  eine  Anzeige 
gemacht. 

Fremde  Körper  in  den  Yerdauungswegen  der 

Vögel. 
Die  in  den  Verdauungs-Organen  enthaltenen  Stoffe  ken- 
nen dupch  ihre  Natur,  durch  ihr  Volumen,  oder  durch  ihre 
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Anzahl  nachtheilig  werden.  Sehr  selten  sollen  sich  vegeta- 
bilische Stoffe  allein  zu  fremden  Körpern  bilden,  und  der 
Verfasser  fuhrt  hierbei  eine  Beobachtung  von  Macgilli- 
vary  (A  History  of  British  Birds  indigenous  and  migratory 
vol.  IL  p.  104)  an,  welcher  bei  zwei  Ringdrosseln  (Turdus 
torquatus  L.)  und  bei  einer  Turteltaube  von  der  Dreifaltig- 
keits-Insel  den  Darm  verstopft  fand ;  nämlich  bei  den  ersten 
durch  die  Beeren  von  Fraxinus  montana  (?),  bei  der  Taube 
durch  die  Samen  und  das  Mark  der  Tamarinde,  welche  sie 
in  ihrem  Yaterlande  gefressen  hatte. 

In  einem  von  Schmidt  (der  zoologische  Garten  in 
Frankfurt  a/M.,  Bd.  VI,  S.  142)  mitgetheilten,  (hier  citirten) 
Falle  erstickte  ein  Kormoran  an  einem  gefrornen  Fische. 

Der  Kropf  der  Vögel,  die  damit  versehen  sind,  wird 
durch  Aufnahme  zu  vieler  Nahrungsmittel  übermässig  aus- 
gedehnt, so  dass  er  gelähmt  wird,  reisst,  oder  brandig  wird. 

Als  Beläge  sind  folgende  Fälle  angeführt. 

Crisp  (Transaction  of  the  Pathological  Society  of  Lon- 
don. Vol.  Xiy.  p.  288)  fand  bei  einem  Puter  600  Gramme 
fester  Stoffe  im  Kröpfe,  der  so  ausgedehnt  war,  dass  er  1500 
Gramme  Flüssigkeit  aufnehmnn  konnte. 

Der  Verfasser  untersuchte  ein  2jähriges  Gochinchina- 
Huhn,  welches  an  einer  Lungenentzündung  gestorben  war 
und  iand  im  Kröpfe  875  Gramme  feuchte  Getreidekörner. 
Da  sich  kein  Hinderniss  für  den  Uebergang  in  den  Magen 
vorfand,  so  musste  eine  Lähmung  des  Kropfes  angenommen 
werden. 

Durch  die  Aufnahme  zu  vieler  Insektenlarven  wird  der 
Kropf  junger  Vögel  zu  sehr  erweitert.  So  fand  Becker^ 
(der  zoologische  Garten  in  Frankfurt  a/M,,  Bd.  VII,  S.  111), 
dass  in  der  Fasanerie  zu  Ludwigslust  (Mecklenburg)  die 
jungen  Fasanen  starben,  weil  sie  viele  Larven  der  Schaum- 
cicade  (Gercopis  spumaria  Fab.)  gefressen  hatten,  so  dass 
der  Kropf  ganz  mit  Schaum  angefüllt  war. 

22* 
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in  den  Verdaunngs- Organen  der  Vögel  Torkomtnen- 
geweidewürmer  fQbrt  der  Verfasser  nacb  den  helmin- 
;beD  Scbriften  (Rudolphi,  Greplin,  Dujatdin,  van  Be- 
te.) namentlich  an,  üeber  den  Nachtbeil,  den  sie 
srvorbringen   können,   sind   nar   Vermathongen  anf- 

lem  Vormagen  eines  Tanchers  (Podiceps  minor)  fand 

en  Ball  von  Federn,  und  bei  einer  Seemfiwe  (Laras 

I  einen  Angelbaken.    Der  Verfasser  fand   bei   einem 

lan  eine  yerschluckte  Schnur,  an  welcher  der  Vogel 

rstickang  starb 

^r  das  Vorkommen  von  Nadeln,  Nägeln  etc.,  die  den 

lagen    darcbbobren,   sind    verschiedene  Fälle  ange- 

e  sind  überhaupt  nicht  selten. 

em   Kasuar,  der   ein   Stück  Gias    verschluckt   hatte, 

Pförtneröffnung  verstopft,  woran  er  starb. 

lafte  Zustände  der  weiblichen  Geschlechts- 
theile  der  Vögel, 
a.  Eierstock. 

tbeilweise  oder  auch  gänzliche  Schwinden  des  Eier- 
kommt bei  allen  Vögeln  vor;  aber  die  angeborene 
aerung  desselben  bat  Davaine  (comptea-rendas  des 
de  laSociete  de  biologie.  4  serie.  t.  IL  p,  156.)  bei 
inne  beobachtet.  Sie  war  gross  und  stark,  hatte 
;wickelte  Sporn  nnd  die  langen  Halsfedern  wie  ein 

hatte  nie  Eier  gelegt  und  wurde  auch  vom  Hahn 
treten.     Statt  des  Eierstocks  fand   sieb  an  der  ge- 
len  Stelle   ein  kleiner   gelblicher  Körper,   der  aber 
itterbläscbeu  enthielt. 
Eierstock  kommen   Tuberkeln   und  Melanosen   vor, 

einer  3  Jahre  alten  Gans  fand  v.  Bibra  (Ueber 
atbologische  Prodacte  von  Vögeln  und  Säugetbieren. 

1646),  eine  sackförmige  Geschwulst  am  Eierstocke, 


Larcher  Melanges.  341 

die  eine  Anzahl  von  abgelösten  Dottern  enthielt.  Die  Gans 
hatte  nie  Eier  gelegt.  Seltener  kommt  es  vor^  dass  die 
Eierstocksbläschen  ihren  flüssigen,  farblosen  Inhalt  beibe- 
halten, dabei  aber  an  Dmfang  zunehmen  und  sich  nicht  vom 
Eierstock  trennen. 

Ein  solcher  Eierstock  einer  Henne  von  beträchtlichem 
Umfange,  an  dem  die  weissen  unvollendeten  Dotter  4  Zoll 
Durchmesser  haben,  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  hie- 
sigen Thierarzneischule  (cf.  Magazin  für  die  ges.  Thierheil- 
kunde.  Bd.  33.  S.  27.  No.  6220). 

Statt  des  flüssigen  Inhalts  enthalten  diese  Cysten  bis- 
weilen eine  feste  Masse,  die  auch  beträchtlich  an  Grösse 
zunimmt,  wo  alsdann  der  Stiel,  durch  den  sie  noch  am  Eier- 
stock hängen,  reisst  und  die  Masse  fällt  in  die  Bauchhöhle. 
Solche  Aftergebilde  kommen  bei  Hühnern  nicht  selten  vor. 

b.  Eileiter. 

Bei  den  meisten  erwachsenen  Vögeln  ist  nur  der  linke 
Eierstock  und  der  linke  Eileiter  vollständig  ausgebildet,  wäh- 
rend beide  Organe  der  rechten  Seite  gegen  das  Ende  des 
Embryonal-Lebens  mehr  oder  weniger  vollständig  schwinden. 
Jedoch  ist  von  mehreren  Naturforschern  beobachtet  worden, 
dass  bei  verschiedenen  Vögeln  auch  diese  Organe  der  rech- 
ten Seite  sich  entwickelt  hatten,  bei  welchen  dies  in  der 
Regel  nicht  geschieht.  Man  fand  den  rechten  Eierstock 
und  den  rechten  Eileiter  bei  der  Henne,  Taube,  Haus-Ente, 
Schwan  etc. 

In  einzelnen  Fällen  fand  man  nur  den  rechten  Eilei- 
ter ausgebildet. 

Die  Mündung  des  Eileiters  in  die  Kloake  fand  man  ge- 
schlossen (imperforirt),  namentlich  sah  diesle  Coq(R ecueil 
de  m^decine  veteiinaire  2.  serie,  I,  3,  p.  24.)  bei  einem  Hoc- 
cohuhn,  Barkow  (Meckels  Archiv  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie  Bd.  VI.   S.  351.  u.  448.)    bei   einem   Wasserhuhn 
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atra)  uod  Staanins  (Handbach  der  vergleicheoden 
ie  Bd.  II,)   bei  einigei)   EnteD,  Tancfaero,  PinguiDen 

eiDem  SchwaD.  Der  Verfasser  beobachtete  diese  Im- 
ion  mehreremale  bei  HühDem,  bei  welchen  er  es  ffir 
ngeboroen  BildnngsfeUer  hielt;  der  Eierstock  war 
aber  allerdings  ohne  Function. 

Eileiter  leidet  auch  an  verschiedenen  krankhaften 
en,  unter  welchen  das  Vorkommen  kleiner  Geechwülste 
1    den   Häuten    desselben    am    wenigsten    nachthei- 

ilimmer  ist  die  Entzündung,  welche  oft  bei  Hühnern 
nt  und  entweder  nur  einzelne  Theile  oder  den  gan- 
üter  be&Ut,  Als  Ursachen  sind  angenommen:  dae 
rnde  Bierlegen,  die  nnverhältnissmässige  GrOsse  der 
,e  Zerbrechen  der  Eischale  im  Eileiter,  die  Verenge- 
r  Ausgangsm  find  nng  in  die  Kloake.  Als  Zeichen  der 
iden  Entzündung,  besonders  des  EndtheileB  des  Ei~ 
leobachtet  man  das  wiederholte  Aufsuchen  des  Ortes, 
Hühner  die  Eier  zu  legen  gewohnt  sind,  nnd  da  sie 
;en  k&nnen,  so  laufen  sie  entweder  umher,  oder  ducken 
1er  mischen  mit  der  Kloake  auf  der  Erde,  und  hei 
ntersnchung  fühlt  man  das  Hervordringen  des  Ei- 
Folge  der  Entzündung  werden  auch  die  Eier  ohne 
aJe  nnd  meist  langgezogen  gelegt,  doch  geschieht  dies 
enn  die  Nahrung  nicht  kalkhaltig  ist. 

stellenweiser  Verschliessung  des  Eileiters  werden 
e  Dotter  vom  Eierstock  aufgenommen,  aber  sie  ge- 
siebt dahin,  wo  sie  die  Eiweisshülle  erhalten  sollen, 
Verden  bisweilen  Eier  gelegt,  die  nur  ans  Eiweiss 
tlkschale,  oder  nur  aus  dem  Eiweiss  und  der  Kalk- 
lestehen,  aber  keinen  Dotter  enthalten  (sog.  Hah- 
er), 
an  das  schon  fertig  gebildete  Ei  zn  lange  im  Eilei- 
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ter  bleibt,  dann  legt  sich  eine  neue  Schicht  von  Eiweiss  um 
die  Schale,  und  das  äussere  Eiweiss  wird  wieder  von  einer 
Kalkschale  umgeben,  und  so  entsteht  ein  Ei  mit  doppelter 
Eischale  (Ei  im  Ei). 

Der  Vorfall  (prolapsus)  und  die  Umstülpung  des  Eilei- 
ters durch  die  Kloake  erfolgt  nach  verschiedenen  Ursachen, 
z.  B.  durch  ein  zu  grosses  Ei,  durch  falsche  Lage  des  Eies 
(Querlage),  durch  Zerbrechen  der  Eischale,  oder  durch  2 
Eier  im  Eileiter.  Einen  solchen  Vorfall  hat  der  Verf.  auf 
Tafel  IV.  abgebildet. 

c.  Kloake. 

Die  äussere  Kloaken-Oeffnung  ist  bisweilen  im  Verhält- 
niss  des  zu  legenden  Eies  zu  eng,  so  dass  das  Ei  in  der 
Kloake  liegen  bleibt.  Defays  (Annales  de  medecine  vt^te- 
rinaire  t.  XX.  1871«  in  Hering'sRepertorium  Bd.  33.  1872, 
S«  71)  beobachtete  dies  bei  einer  Henne  und  einer  Taube, 
Die  Eischale  wurde  zertrümmert  und  dann  das  Ei  ausge- 
zogen. 

Wie  im  Eileiter  kommen  auch  in  der  Kloake  kleine  Ge- 
schwülste vor,  die  bisweilen  wie  Polypen  gestielt  sind. 

Eine  seltene  Beobachtung  hat  der  Verf.  bei  einem  weib- 
lichen Puter  gemacht,  er  fand  nämlich  die  Kloaken-Oeffnung 
doppelt,  aber  das  innere  einfach,  eben  so  die  darin  münden- 
den Organe  (Mastdarm,  Eileiter,  Harnleiter)  regelmässig.  Auf 
Tafel  V.  ist  die  Doppel  Kloaken-Oeffnung  abgebildet.  In 
der  Sammlung  der  hiesigen  Thierarzneischule  befindet  sich 
eine  Henne  mit  doppelter  Kloaken-Oeffnung, 

Krankhafte   Zustände   der   Kreislaufs-Organe   der 

Vögel. 

Ausser  den  angeborenen  Anomalien  des  Herzens,  wovon 
hier  nicht  die  Rede  ist,  findet  man  in  den  Höhlen  des  Her- 
zens mehr  oder  weniger  starke  und  verschiedengrosse  Blut- 
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gerinnsel,  die  theils  aas  unbekannten  Ursachen,  theils  in 
Folge  von  acuten  Krankheiten  der  Lungen  entstehen.  So 
fand  man  bei  einem  Huhn  das  Gerinnsel  4  Grm.  und  das 
normale  Herz  18  Grm.  schwer;  bei  einem  2  Monate  alten 
Hahn  wog  das  Gerinnsel  3  Grm.  36  Ctg.  und  das  Herz 
8  Grm.  25  Ctg.,  und  bei  einem  erwachsenen  Tauber  wog 
es  5  Grm«  30  Ctg.,  das  Herz  12  Grm.  57  Ctg. 

Bei  den  Schwimmvögeln  will  man  eine  Hypertrophie  der 
rechten  Herzhälfte  und  der  rechten  (grossen)  Klappe  beo- 
bachtet haben. 

Das  Schwinden  der  äusseren  Wände  der  Kammern  ent- 
steht durch  9u  starke  Ausdehnung,  und  in  Folge  dessen  Zer- 
reis sung  und  tödtliche  Blutung. 

Die  Tuberkelbildung  am  Herzen  ist  am  häufigsten  bei 
Hähnervögeln  beobachtet  worden,  kommt  aber  auch  bei  den 
Sumpfvögeln  vor.  Entozoen  aus  der  Gattung  Filaria  sind 
in  der  Substanz  des  Herzens  und  im  Herzbeutel  der  Vögel 
mehrfach  gefunden  worden. 

* 

Gurlt 
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V. 

HetaUischgliniender  Wfinsteiii  an  dea  Zähnen 

einer  Ziege. 

(Hierzu  die  Abbildong  auf  Taf.  IIIJ 
Von   Hertwig. 

Der  sogenannte  Weinstein  an  den  Zähnen  der  Menschen 
and  der  Hausthiere,  (vielleicht  auch  anderer  aus  der  Klasse 
der  Säugethiere)  ist  eine  Auflagerung  oder  eine  Art  Cöncre- 
ment  von  einer  zusammengesetzten  erdigen  Substanz  an  die 
Zähne«  Er  findet  sich  bei  Menschen  und  bei  Hunden  (beson- 
ders bei  Stubenhunden)  sehr  häufig,  auch  ziemlich  häufig 
bei  Pferden  und  Eseln,  seltener  bei  den  Wiederkäuern  und 
den  Schweinen,  und  noch  seltener  bei  den  Katzen.  Bei  dem 
Menschen  setzt  er  sich  zwar  am  häufigsten  an  die  Schneide- 
und  Eckzähne,  jedoch  verschont  er  die  Backenzähne  auch 
nicht«  Bei  den  Pferden  habe  ich  ihn  meistens  an  den 
Schneide-  und  Hakenzähnen  —  selten  an  den  Backenzähnen 
—  gefunden,  aber  stets  in  dickeren  Massen  als  bei  anderen 
Thieren;  bei  Wiederkäuern  sähe  ich  ihn  nur  an  den  Backen- 
zähnen, und  die  Hunde  haben  ihn  bald  nur  an  den  Schneide- 
oder Hackenzähnen,  bald  auch  an  den  Backenzähnen  zugleich* 
Im  Allgemeinen  ist  er  bei  alten  Thieren  viel  häufiger  als 
bei  jungen« 

Der  Weinstein  hat  gewöhnlich  ein  schmutzig  blassgelb- 
liches, etwas  rauhes  Ansehen,  aber  zuweilen  erscheint  er 
grau  oder  ins  braune  spielend,  selbst  schwarz*),  und  in  sel- 
tenen Fällen  besitzt  er  äusserlich  einen  gelben,  goldähnlichen 
Glanz,  oder  auch  eine  weisse,  silberähnlich  glänzende  Ober- 
fläche—  wie  Letzteres  an  den  Backenzähnen  a.  der  hier  auf 


*)    Mit  dem  schwarzen   Weinstein   darf  man  nicht  die  schwarze 
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Tafel  III.  gegebenen  Abbildung  des  grossen  Oberkieferbeins 
/.  V  - —  Ziege  KU  sehen  ist.  Die  Substanz  des  Wein- 
in  den  einicelnen  Fällen  von  verschiedener  Dicht- 
ferschiedener  Festigkeit,  nnd  sie  sitzt  auch  bald 
weniger  fest  an  den  Zähnen;  gewöhnlich  ist  sie 
dass  man  sie  durch  massig  starken  Druck  von 
ablösen  und  mit  den  blossen  Fingern  in  kleine 
rbröckeln  kann;  zuweilen  ist  sie  aber  fast  steinar- 
nd  kann  nur  mittelst  Instrumenten  und  durch  Ge- 
den  Zähnen  getrennt  und  zerkleinert  werden.  — 
üntstehen  des  Weinsteins  beginnt  in  der  Regel  die 
g  der  Substanz  an  <lie  Zähne  mit  einer  sehr  dfin- 
bt  in  der  Nähe  des  Zahnfleisches  an  einem  Punkt, 
itzt  sich  dann  rund  um  die  einzelnen  Zähne,  oft 
iter  das  Zahnfleisch  fort,  so  dass  sie  dieselben  wie 
t  nmgiebt;  in  manchen  Fällen  erfolgt  die  Anlage- 
nur  an  einer  Seite  der  Zähne,  während  die  andere 
und  glatt  bleibt.  Nach  und  nach  setzt  sich  mehr 
nasse  an  die  schon  vorhandene  Schicht  und  die- 
l  hierdurch  allnrälig  dicker;  in  einzelnen  Fällen 
6  Linien**).  Zwischen  der  ersten  und  der  später 
n  Subetauz  ist  gewöhnlich  kein  Unterschied  zu 
weilen  aber  zeigt  dieselbe  förmliche  Schichten,  die 

f^rbung  der  Zilhne  vernecfaBeln,  velcbe  aich  oft  bei  solchen 
et,  die  eine  längere  Zeit  hindurch  mit  Branntweins cblämpe, 
.  (den  übrigbleibenden  Hülsen  oder  Schalen  der  Qetreide- 
lem  Bietbrauen  und  der  Stärkefabrikalion)  u.  dgl.  ernährt 
.  Diese  Färbung  bildet  keine  auf  den  Zähnen  Uzende 
dern  sie  ist  eine  chemische  Verbindung  von  noch  nicht  er- 
ffen  mit  der  Zahnaubatani,  sie  I&sst  sich  deshalb  nicht  ab- 
erhält sich  durch  viele  Jahre  und  die  Z&hne  behalten  d&- 
tte  Oberfläche. 

irstenberg  sähe  ihn  au  den  HackenKäbnen  alt«r  Pferde 
'on  der  Orösse  einer  Walbuss.  Uog.  f.  d.  ges.  Tbierheilk. 
S.  120. 
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sich  diBTch  etwas  hellere  oder  dunklere  Fitrbnng  and  selbst 
durch  die  Form  von  Blättchen  mit  äusserst  dünnen  Zwischen- 
lagen einer  weicheren  Substanz  von  einander  unterscheiden. 
Ein  Naturforscher  hat  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
selbst  ganz  feine  Röhrchen  und  Vibrionen  in  dem  Weinstein 
gefunden,  —  was  mir  niemals  gelungen  ist. 

Die  chemische  Analyse  des  Weinsteins  von  den  Zähnen 
des  Menschen  und  den  verschiedenen  Hausthieren  hat  eine 
grosse  Aehnlichkeit  ihrer  Bestandtheile  mit  einander  erge- 
ben. Das  spezifische  Gewicht  ist  fast  das  Doppelte  des 
Wassers;  und  die  chemischen  Bestandtheile  sind  ä.  anor- 
ganische: kohlensaurer  Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  phos- 
phorsaurer Kalk,  Alkalien  und  Kieselsäure;  b.  organische: 
Schleim,  Speichelstoff  (Ptyalin),  Fett,  und  fremde  organische 
Substanz.  Tn  dem  Weinstein  von  Menschen  fand  Berzelius: 
Speichelstoff  1,0;  Schleim  12,5;  phosphorsaure  Erdsalze  79,0; 
aminalische  Stoffe  in  Salzsäure  löslich  7,5.  ^  Fürstenberg 
hat  den  Weinstein  von  zwei  Pferden  und  von  einem  Hunde 
untersucht  und  dabei  gefunden :  *} 

Erstes  Pferd.  Der  Weinstein  bestand  aus  einer  \\ 
Linien  dicken  Masse ,  war  schmuzig  gelb  und  hatte  ein  spe< 
zifisches  Gewicht  von  1,904.    Seine  Bestandtheile  waren: 

kohlensaurer  Kalk 87,52 

durch    Wasser    ausziehbare   Substanz    mit    schwefelsaurem 

und  Chlorkalium 3,38 

Phosphorsauret  Kalk 1,37 

organische  Materie  (Schleim,  Planzenreste)  .  .  *  •  5,25 
Spur  von  kieselsaurer  und  kohlensaurer  Magnesia      •    2,22 

Zweites  Pferd:    Der  Weinstein   bestand   aus  dünnen 
Lamellen  von  ungefähr  \  Linie  Dicke.   Spezifisches  Gewicht 
1,943.    Die  Bestandtheile  waren: 
kohlensaurer  Kalk 71,40 


♦)    Am  a.  0.  S.  123  u.  ff. 


Hertwig, 

r  Kalk 13,75 

ff^asser  aoeziehbare  Substanz  mit  Chlorkalinm      3,40 

aure  Magnesia      .    .     .     .  ' 1,92 

che  Materie,  Schleim,  PflanzeDreste     ....    8,08 

.  Spur  kieselganres  Eisen 2,45 

r  untersuchte  Weinstein  vom  Hunde  hatte  eine  Stärke 
[inle  und  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,934;  er  be- 
,us:  kohleosaurem  Kalk  5U,79;  phosphorsaurem  Kalk 

durch  Wasser  ausziehbarer  organischer  Materie  mit 
itrium  1,02;  organische  Materie  (Schleim)  4,95;  Was- 
ar  von  Jichleosaurer  Magnesia  2,71. 
r  spezielle  Gegenstand  dieses  Aufsatzes,  der  metal- 
änzende  Weiostein  au  den,  auf  Tafel  III  abgebildeten 
fähneu  einer  dreijährigen  Ziege*)  ist  stellenweis  bis 
!  Linien  dick  und  besteht  aus  sehr  dfinnen  Lamellen, 
ils  gelbweiss,  theils  scbwarzgran  und  an  der  Ober- 
aetallisch  glänzend  sind;  er  ist  hart,  spröde  und  sitzt 
n  die  Zähne  ganz  fest,   sein  spezifisches  Gewicht  ist 

Durch  starkes  Kochen  ist  er  nicht  aufgelöst,  auch 
tallische  Glanz  nicht  verändert  worden.  Als  chemische 
Itbeile  haben  sich  kohlensaurer  Kalk,  Kalkspat  und 
yd  gefunden.  Das  Letztere  scheint  die  Ursache  oder 
tursache  des  metallischen  Aussehens  zu  sein,  denn 
tnigen  Varietät  der  kleinen,  runden  Nierensteine  des 

welche  metallisch  glänzend,  wie  vergoldete  Pillen 
n  und  von  Fürstesberg  am  a.  0.  und  von  Gurlt 
en  Machträgen  zur  pathologischen  Anatomie  S.  21 
aben  sind,  ist  ebenfalls  kohlensaures  Eisenosyd  ent- 
Hiermit  ist  aber  das  Entstehen  des  metallischen 
nicht  sicher  nachgewiesen,  und  zwar  um  so  mehr 


Dieser  Kopf  ist  mir  von  dem  Tbierarzt  I.  Klaase  Herrn  vttn 
I  Xanten  zugesendet  worden.  Die  Ziege  war  niemila  krank 
sie  ist  fett  geschlachtet  worden. 
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nicht,  da  derselbe  sich  häufig  an  Gegenständen  findet,  in 
denen  keine  Spur  von  irgend  einem  Metall  enthalten  ist, 
wie  z.  B.  in  dem  Marienglas,  in  manschen  Muscheln,  in  Perlen, 
Fischschuppen  und  dgl,  und  da  sich  dieser  Glanz  auch  nach 
rein  physikalischen  Gründen  als  sogenannte  Interferential- 
erscheinung  aus  der  Form  und  Lagerung  der  lichtbrechen- 
den Theilchen  erklären  lässt.*) 

lieber  die  Entstehung  des  Zahnweinsteins  hat  man  ver- 
schiedene Ansichten  aufgestellt  Der  Vorgang  ist  wohl,  (wie 
auch  Fürstenberg  ihn  erklärt,)  der:  dass  die  im  Speichel 
enthaltenen  Erden  und  der  Schleim  sich  ausscheiden,  an  die 
Zähne  festsetzen,  und  dass  durch  den  Zutritt  der  Luft  die 
Feuchtigkeit  verdunstet  und  hierdurch  die  Masse  nach  und 
nach  erhärtet.  Auf  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  über  den 
Ursprung  des  Weinsteins  aus  dem  Speichel  lässt  sich  aus 
der  fast  gänzlichen  Uebereinstimmung  der  chemischen  Be- 
standtheile  des  Weinsteins  und  der  Speichelsteine  schliessen, 
da  aber  alle  Säugethiere  mit  Speichelsekretion  versehen  sind 
und  doch  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Anzahl  von 
ihnen  mit  Weinstein  behaftet  gefunden  wird,  so  müssen  wohl 
bei  diesem  Letzteren  noch  besondere  Umstände  hinzukom- 
men, welche  die  Erzeugung  des  Weinsteins  und  dessen  Ver- 
schiedenheiten begünstigen.  Zu  diesen  Ursachen  rechnet 
man  den  durch  längere  Zeit  fortgesetzten  Genuss  von  sol- 
chem Futter  und  Getränk,  welches  viel  kalkige,  erdige  Bei- 
mischungen enthält,  —  ferner  eine  fehlerhafte  Verdauung, 
fehlerhafte  und  zu  reichlich  fortdauernde  Speichelabsonde- 
rung ausser  der  Zeit  der  Nahrungsaufnahme,  und    das  zu 


*)  Der  hiesige  Zahnarzt  Dr.  Linderer  sen.  besitzt  den  Kopf 
eines  Hammels,  dessen  sämmtliche  Backenzähne  mit  einem  schwarzen 
Weinstein,  welcher  an  mehreren  Stellen  einen  schonen  Goldglanz  hat, 
dick  bedeckt  sind.  Auch  an  diesem  Kopfe  ist  beim  Auskochen  dessel- 
ben sowohl  der  Weinstein  wie  auch  der  Goldglanz  unverändert  ge- 
blieben. 
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Verweilen  des  Speichels  in  der  ManlhQhle.  Han  bat 
afte  Auflockeruag  des  Zahnfleisches  rIb  eine  Ursache 
Biasteins  betrachtet;  aber,  obgleich  das  in  manchen 
richtig  sein  mag,  so  ist  es  mir  doch  Öfter  toi^- 
n  (besonders  bei  HoDdeo),  dass  der  an  den  Zähnen 
dene  Weinstein  das  Zahnfleisch  von  den  Zähnen  ab- 
^  andauernd  gereizt  und  krank  gemacht  hat. 

diesem  Abdrücken  des  Zahnfleisches  von  dem  Halse 
Ibst  von  den  Wurseln  der  Zähne  besteht  der  wesent- 

Nachtheil,  den  der  Weinstein  den  Thieren  zufögt; 
itehen  hierdurch  mehr  oder  weniger  grosse  Hohlräume, 
che  sich  Schleim,  Speichel  und  kleine  Partikel  der 
igsmittel  drängen,  die  daselbst  in  der  Wärme  der 
Shie   faulen  und    einen   üblen    Geruch  erzengen;   oft 

auch  die  Zähne  locker,  so  dass  das  Eauen  der  Nah- 
ittel  erschwert  wird  und  die  betreffenden  Zähne  weg- 
aen  werden  müssen. 

ist  deshalb  in  solchen  Fällen,  wo  der  Weinstein 
ichlich  bildet  oder  wo  die  erwähnten  üblen  Wirkun- 
ih  zeigen,  wohl  nöthig,  ihn  mit  Hilfe  eines  hierzu  ge- 
a  Instruments,  z.  B.  Meissels,.  oder  eines  Messers, 
lange  und  dgl,  von  den  Zähnen  abzulösen,  die  Hund' 
jach  jeder  Fütterung  zu  reinigen,  die  locker  gewor- 
Zähne  auszuziehen,  nachträglich  adstringirende  Flüs- 
in  einzuspritzen  und  —  im  Falle  eine  nnpassende, 
nsteinbildung  begünstigende  Diät  bestanden  hat,  diese 
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VI. 

Diskussion  Aber  das  Gebärlieber. 

Aus  dem  Protokoll  der  am  12.  Oktober  1873  in  Strassburg 

abgehaltenen  Versammlung  der  Societe  vöterinaire  d'Alsace- 

Lorraine    (Bulletin  Nr.  11,    Strassburg,  1874). 

Uebersetzt  Tom  Thierarzt  Dr.  Fiemming  in  Lübz. 

Die  zweite  Frage  der  Tagesordnung  ist  diejenige  über 
das  Gebärfieber,  die  auf  die  Geburt  folgende  Paraplegie,  eine 
Krankheit,  welche  alljährlich  imElsass,  wie  auch  anderswo, 
eine  Zahl  unserer  besten  Kühe  wegrafiFt. 

Zundel  glaubt,  dass  diese  Krankheit  analog  ist  dem  Ge- 
bärfieber der  Frau;  diese  Analogie  schon  1818  von  Viborg 
angenommen,  finde  sich  in  den  Symptomen,  in  der  patholo- 
gischen Anatomie  und  selbst  in  der  Eigenthümlichkeit,  wel- 
che das  Uebel  kennzeichnet. 

Die  Empfängniss,  bei  den  weiblichen  Hausthieren  ganz 
so  wie  bei  der  Frau,  bringe  beträchtliche  Veränderungen  in 
dem  anatomischen  und  physiologischen  Zustande  des  Uterus 
hervor.  Dieses  Organ  biete  nach  der  Entbindung  besondere 
Erscheinungen  dar;  es  bestehe  eine  beträchtliche  wunde 
Fläche,  wo  die  Eihäute,  plötzlich  von  ihren  Anhaftungspunk- 
ten  getrennt,  adhärirten;  die  Schleimhaut  des  Uterus  müsse 
sich  regeneriren;  das  Organ,  welches  mehr  als  das  Zehn- 
fache seines  Umfanges  angenommen  habe,  müsse  sich  reini- 
gen, die  Ueberreste  des  Produkts  der  Empfängniss  ausstossen« 
Dieser  physiologischen  Thätigkeit,  in  Folge  welcher  die 
weiblichen  Thiere  gegen  äussere  krankmachende  Einflüsse 
empfindlicher  sind,  wo  das  Thier  eine  gänzliche  Veränderung 
zeigt,  die  es  zu  Krankheiten  disponirt,  werde  von  einer  be- 
sonderen Krankheit  begleitet,  welche  im  Jahre  1718  Stroh- 
ler ^^Gebärfieber"  bei  der  Frau  genannt  hat  und  welche  di^ 
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Thierärzte  „Kalbefieber''  bei  der  Ruh  genannt  haben,  welche 
Favre  mit  Recht  ^,collapsas  du  part**  nannte. 

t-  Einige  Thierärzte    haben    zuweilen    in    dem  Gebärfieber 

eine  entzündliche  Krankheit  erblicken  wollen;  sie  haben  sie 
offenbar  mit  der  Metritis  oder  der  Metro-Peritonitis  verwech- 
seit,  Krankheiten,  welche  man  noth wendig  von  dem  Gebär- 
fieber unterscheiden  müsse.  Die  echte  Entzündung  sei  eine 
Ausnahme  in  der  Krankheit,  die  ans  beschäftigt;  sie  sei  ge- 
meiniglich nur  eine  Folge  derselben,  selbst  wcqu  es  Perito- 
nitis sei;  die  Krankheit  sei  begründet  in  einem  blntvergifte- 
ten  Znstande  und  sei  gewöhnlich  von  einer  putriden  Infek- 
tion veranlasst,  die  ihren  Ausgangspunkt  in  dem  Geschlechts- 
apparate  habe,  in  welchem  die  Ausflüsse  unterbrochen  sind. 
Der  Uterus  sei  der  nothwendige  Ausgangspunkt  des  Uebels; 
allein  bisweilen  manifestire  die  sorgfältigste  Beobachtung 
keinerlei  merkliche  Veränderungen  und  die  Krankheit  er- 
scheine völlig  nervös;  dies  beobachte  man  sonst  immer  bei 
der  Blutvergiftung,  wo  lald  gar  keine  Veränderungen,  bald 
Veränderungen  in  fast  jedem  Organe  vorkommen. 

Zundel  glaubt,  dass  sich  aus  dieser  Art,  das  Kalbe- 

>  fieber  zu   betrachten,   sehr   richtige   praktische  Folgerungen 

ergeben,    welche   er   nach  Darstellung   der  Symptome  kurz 

'  ^  auseinandersetzen  will. 

l-  Das  Gebärfieber  zeigt  sich  zuweilen  in  den  ersten  Stun- 

den nach  der  Geburt,  öfter  erst  nach  drei,  selten  nach  sechs 
oder  acht  Tagen.  Die  Gebärkrankheit  stelle  sich  gewöhnlich 

i,  ein,  wenn  man  sie  am  wenigsten  erwarte,  weil  sie  eben  so 

oft  auf  eine  sehr  leichte  und  schnelle,  wie  auf  eine  schwere 
Geburt  folge. 

V  Frostschauder,  eine  gewisse  Lahmheit,  oder  weit  mehr 

eine   gewisse  Steifheit    mit   krankhaften  Contractionen   der 

'  Glieder  bilden  die    Zeichen    der  Krankheit;  das  Thier  habe 

^^  keinen  Appetit  mehr,  es  wiederkäue  nicht  mehr,  habe  einen 

y:  ängstlichen   Blick    oder  sei  unruhig;   es  verändere   bestän- 
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dig  den  Platz,  bewege  den  Schwanz  und  zeige  dadurch  Hin- 
terleibsschmerzen  an.  Der  Thierarzt  finde  gewöhnlich  das 
Thier  liegend  und  nicht  mehr  im  Stande  aufzustehen;  es 
finde  sich  oft  Decubitus  am  Brustbein,  öfter  sich  bis  auf 
die  Rippen  erstreckend  und  zwar  gewöhnlich  auf  der  rechten 
Seite  mit  zurückgebogenem  und  gegen  die  linke  Seite  der 
Brust  gelegtem  Kopfe ;  es  scheine  sich  nach  dem  Bauche  um- 
zusehen, welcher  bisweilen  schmerzhaft  ist. 

Es  bestehe  eine  Schwäche,  selbst  Torpor;  das  höchst 
schläfrige  Thier  leiste  keinen  Widerstand  gegen  Bewegungen, 
die  man  mit  ihm  vornehme;  es  lasse  sich  wie  eine  leblose 
Masse  bewegen  und  die  Glieder  zurückfallen,  die  man  auf- 
gehoben habe;  man  könne  es  aus  dem  Stalle  ziehen,  es 
sogar  tödten,  ohne  dass  es  die  geringste  Bewegung  mache; 
stöhnte  es  nicht,  so  würde  man  es  für  todt  halten.  Dieser 
Zustand,  welchen  Favre  mit  Recht  „collapsus  du  part^ 
genannt  hat,  so  zu  sagen  der  allgemeine  Verfall  der  Kräfte, 
trete  oft  schon  in  den  ersten  Stunden   der  Krankheit  ein. 

Immer  sei  das  Auge  matt,  trocken  und  in  die  Augen- 
höhle zurückgezogen  mit  stark  erweiterter  Pupille;  oft  könne 
man  den  Augapfel  mit  dem  Finger  berühren,  ohne  dass  das 
Thier  sich  dagegen  wehre.  Die  Ohren  hängen  herab.  Der 
Körper  sei  überall  kalt  anzufühlen,  besonders  die  Ohren, 
Hörner  und  Extremitäten.  Das  Thermometer  sei  nur  aus- 
nahmsweise in  dieser  Krankheit  angewendet  worden  und  es  sei 
nichts  festgestellt  über  den  Werth  der  Rechenweise,  welche 
es  liefere;  während  Schmidt  sagte,  dass  es  eineVerminderung 
der  Temperatur  zeige,  habe  Zun  de!  in  einigen  wenigen  Un- 
tersuchungen vielmehr  eine  Erhöhung  der  Temperatur  con- 
statirt  und  einmal  sogar  nahe  an  zwei  Grad;  übrigens  hat 
Liebermeister  constatirt,  dass  in  allen  tödtlichen  Infek- 
tionskrankheiten, in  der  Blutvereiterung,  dem  Brande  u.  s.  w. 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  l)estehe;  es  sei  wahr,  dass 
kurz  vor  dem  Tode  ein  plötzliches  Sinken  des  Thermometers 

Maf-  t  Tbf«rh«ilk.    XL.  ft.  n.  6.  23 
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eintrete,  welcbes^sogar  unter  das  Mittel  beim  gesunden  Thiere 
hinabgehe«  Das  Thier  lasse  dumpfes  Stöhnen  hören,  welches 
sich  mit   dem   röchelnden  Respirationsgeräusche   vereinige; 
es  knirsche  häufig  mit  den  Zähnen.   Das  Maul  sei  voll  Spei- 
chel,  welcher  als   fadenziehender  Schleim   herauslaufe;    die 
Zunge  sei  gewöhnlich  schwer  beweglich,  klebrich.   Die  sicht- 
baren Schleimhäute    seien   gewöhnlich   blass.  —  Im  Allge- 
meinen seien  die  Geschlechtsorgane  geschwollen,   m.   o*  w. 
empfindlich;  die  Vagina  sei  trocken,  derAusfluss  der  Lochien 
sistire,   der  Hals   des  Uterus  gewöhnlich   in    dem  Zustande, 
in  welchem  er  sich  nach   der   Geburt  befinden  i^üsse,  d.  h 
so  viel  geöffnet,  um  das  Eindringen  des  Fingers  zu  gestat- 
ten.   Gewöhnlich    finde    keine  ürinentleerung   statt,  gleich- 
wie  auch   eine  hartnäckige  Verstopfung  bestehe;    die  Blase 
sei  überfüllt  und  wenn  man  sie  mittelst  Druckes  durch  die 
Vagina   entleere,   so  ziehe    sie  sich  nicht   mehr  zusammen, 
bleibe    schlaff  und  ausgedehnt.   Die  Baucheingeweide   befin- 
den sich  gleichfalls  in  einem  Lähmungszustande,  jede  peri- 
staltische  Bewegung  habe  aufgehört,  sowohl  die  des  Pansen, 
wie  auch   die   der  Gedärme;    es  bestehe  stets   eine  gelinde 
Aufblähung.  Die  Milchabsonderung  sei  sehr  vermindert,  spä- 
ter ganz  aufgehoben. 

Die  Herzschläge  seien  oft  stürmisch,  die  Circulation  be- 
schleunigt*, während  die  Respiration  ruhig  bleibe;  der  Puls 
sei  klein,  schnell,  beschleunigt,  oft.  unregelmässig;  bei  den 
Rindern  könne  man  im  Allgemeinen  dem  Puls  nicht  viel 
Werth  beimessen,  welcher  sehr  verschieden  sei,  selbst  im 
Zustande  der  Gesundheit. 

Das  Thier  könnje  sich  nicht  allein  auf  seinen  Füssen 
halten,  sondern  sei  vollständig  gelähmt,  zuerst  im  Hinter* 
theil^,  später  am  ganzen  Körper;  es  sei  fast  unempfindlich 
gegen  Nadelstiche  und  Peitschenhiebe,  unempfindlich  gegen 
die  Zurufe  deijenigen,  welche  es  pflegen,  es  habe  nicht  mehr 
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die   geringste  Aufmerksamkeit   auf  das,   was    um   dasselbe 
vorgeht* 

Zuweilen  treten  clonische  Krämpfe,  besonders  gegen 
das  Ende,  wenn  der  Tod  nahe  sei,  ein. 

Eine  interessante  und  häufige  Complication  des  Gebär- 
fiebers sei  diejenige  mit  der  Pneumonie,  welche  einige  Au- 
toren den  embolirten  Parthien  des  Uterus  zugeschrieben  ha- 
ben, wo  bisweilen  eine  Phlebitis  bestehe;  Andere  haben  sie 
den  Arzneitränken  zugeschrieben,  die  einen  falschen  Weg  ge- 
nommen haben;  sie  fugen  hinzu,  dass  der  Eintritt  dieser 
Flüssigkeiten  in  die  Respirationswege  leicht  sei  bei  der 
allgemeinen  Schwäche  des  Thieres  und  der  Schwierigkeit, 
mit  welcher  es  schlucke,  zumal  bei  der  allgemeinen  Unem- 
pfindlichkeit  des  Kranken.  Adam  sei  geneigt,  die  Com- 
plication den  Regurgitationen  des  Thieres  während  der  Krank- 
heit zuzuschreiben;  man  sehe  in  der  That  oft  bei  dem 
kranken  Thiere  Futtertheile,  welche  offenbar  aus  dem  Pan- 
sen kommen,  sich  durch  das  Maul  entleeren ;  es  sei  demnach 
sehr  leicht,  dass. diese  Futtertheile  in  die  Respirationswege 
gelangen;  die  Lähmung  des  Schlundes  und  Schlundkopfes, 
veranlassen  leicht  die  Regurgitationen.  Bei  der  Pneumonie 
constatire  man  ausser  der  Beschleunigung  der  Respiration 
einen  eigenthümlichen,  sehr  schmerzhaften  Husten. 

Die  Krankheit  werde  oft  von  Blutvereiterung  begleitet; 
es  kommen  metastatische  Abscesse  vor,  welche  sich  in  allen 
Organen  des  Thieres  finden,  unter  diesen  Abscessen  müssen 
wir  besonders  gewisse  Geschwülste  auf  der  Haut  erwähnen, 
welche  Yiborg  und  Wieners  beschrieben  haben,  und  welche 
man  wegea  der  Farbe  ihres  Inhal  t&  für  durch  Milch -Meta- 
stase veranlasste  Geschwülste  angesehen  habe,  welche  aber 
offenbar  von  eitriger  Beschaffenheit  seien. 

Die  Krankheit  verlaufe  am  häufigsten  mit  äusserster 
Schnelligkeit  und  in  den  meisten  Fällen  führe  sie  den  Tod 

23* 
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herbei,    ihre  mittlere  Dauer   sei  drei  Tage;    zuweilen    trete 
der  Tod  nach  24  Stunden  ein* 

Mitunter  kehre  die  Gesundheit  auch  ebenso  schnell  zu- 
rück, wie  die  Krankheit  gekommen  sei;  das  Thier  fange  an, 
aufmerksam  zu  sein  auf  das,  was  um  dasselbe  vorgehe,  es 
trete  etwas  Munterkeit  und  Urinentleerung  ein;  oft  keh- 
ren die  Lochien  zurück;  der  Puls  werde  voller,  die  Haut 
wärmer  und  der  Blick  lebhafter;  der  Appetit  und  Durst  keh- 
ren zurück;  nach  48,  zuweilen  nach  24  Stunden  sei  die 
Krankheit  vollständig  gehoben  und  das  Thier  in  seinen  nor- 
malen Zustand  zurückgekehrt— Unglücklicherweise  verschlim- 
mern sich  öfter  die  Zufälle  und  das  gewöhnlichste  Ende  sei 
der  Tod.  Oft  ziehen  die  Eigenthümer,  wenn  sie  den  hoff- 
.nungslosen  Zustand  erkennen,  vor,  die  Thiere  zu  schlachten, 
um  noch  das  Fleisch  benutzen  zu  können;  der  Thierarzt 
würde  gut  .thun,  wo  die  Krankheit  schon  längere  Zeit  dauere, 
wenn  er  dieselbe  sich  stetig  verschlimmern  sehe,  den  Eigen- 
thümern  diesen  Rath  zu  geben  und  so  einem  unglücklichen 
Ausgange  zuvorzukommen.  Man  müsse  indessen  nicht  ver- 
gessen, dass  oft  eine  Kuh,  welche  man  dem  Tode  nahe 
glaubt,'  sich  schnell  erhole,  wie  andrerseits  eine  Kuh,  welche 
man  kaum  für  krank  halte,  schleunig  sterben  könne.  — 
Man  habe  noch  keinen  Anhaltspunkt,  auf  den  man  sein  Ur- 
theil  gründen  könne;  das  Thermometer  werde  vielleicht  dazu 
dienen  können;  wenn  nach  einer  beträchtlichen  Erhöhung 
der  Temperatur  eine  Erniedrigung  eintrete,  so  sei  dies  sehr 
schlimm  und  man  könne  sagen,  dass  der  Tod  nahe  sei. 

Die  glücklichen  Ausgänge  scheinen  zahlreicher  zu  sein 
in  den  südlichen  Ländern,  als  im  Norden;  dies  gehe  hervor 
aus  der  ungünstigen  Prognose,  welche  die  englischen,  däni- 
schen und  deutschen  Aerzte  bei  dieser  Krankheit  stellen 
gegenüber  derjenigen  der  Thierärz^te  des  südlichen  Frank- 
reich. Hering  habe  constatirt,  dass,  obgleich  die  Krankheit 
im  Sommer  häufiger  sei,    sie   doch    öfter  bösartig    auftrete, 
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als  im  Winter.  Viborg  nahm  an,  dass  die  Krankheit  be- 
sonders, leicht  tödtlich  sei  im  Herbst  und  im  Frühling.  «- 
Der  Tod  trete  meistens  ohne  Agonie  ein  nach  einigen  clo- 
nischen  Muskel  -  Contractionen,  zuweikn  nachdem  sich  ein 
stinkender  Durchfall  eingestellt  habe. 

Die  Thierärzte  scheinen  im  Allgemeinen  die  Untersuchung 
der  am  Kalbefieber  gestorbenen  Thiere  vernachlässigt  zu 
haben  und  haben  nicht  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  zu 
denen  in  die  Schlachthäuser  zu  gehen,  welche  sie  schlachten 
Hessen;  dies  erklärt  die  unvollkommenen  Beobachtungen  über 
diesen  Gegenstand  und  die  verschiedenen  Ansichten  der  Au- 
toren. Am  häufigsten  finde  man  den  Uterus  grösser,  seine 
Wände  schla£f,  etwas  verdickt,  seine  Schleimhaut  roth  und 
injicirt;  oft  finde  man  im  Innern  die  Materie  der  veränder- 
ten Lochien,  eine  eitrige  Flüssigkeit  von  starkem  Gestank, 
vermischt  mit  Blut,  Schleim,  faserigen  Blutklumpen;  diese 
eitrige  Materie  enthalte  zuweilen  Ueberreste  der  Eihäute, 
wenn  deren  Abgang  nicht  stattgefunden  habe.  Die  Cotyle- 
donen  der  Kuh  seien  besonders  gross,  dunkelroth,  schwamm- 
ähnlich; wenn  das  Uebel  etwas  gedauert  habe,  finde  man 
faserige  Exsudate  in  dem  Gewebe  der  Gotyledonen.  Die  sehr 
varikösen  Venen  des  Uterus  enthalten  Coagula,  welche  viel- 
leicht der  Ausgangspunkt  der  Embolien  in  den  am  meisten 
veränderten  Körperparthien  sein  können.  Roll  sage  sogar, 
die  Phlebitis  constatirt  und  in  den  Venen  Eiter  und  Stücke 
geronnenen  Blutes  gefunden  zu  haben.  Oft  bestehe  eine 
Lymphangitis  und  Braun  sage,  bei  der  Stute  die  Lymphge- 
fässe  des  Uterus  bis  in  die  Kreuz-  und  Lenden-Nervenknoten 
mit  Eiter  erfüllt  gefunden  zu  haben.  Die  Zubehörungen  des 
Uterus,  die  Trompeten,  die  Eierstöcke,  seien  oft  verändert, 
man  finde  dort  Zeichen  der  Entzündung,  oft  Eiter;  Boller 
sage,  Abscess'e  Im  Eierstock  gefunden  zu  haben.  Das  Bauch- 
fell sei  oft  bei  der  Hündin  und  bei  der  Stute,  seltener  bei 
der  Kuh,  wo  der  tödtliche  Ausgang  schneller  eintrete,  der 
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Sitz  serös-eitriger  Ergiessnngen,  schon  darch  Gohier  be- 
schrieben. Wenn  das  Gebärfieber  schnell  verlaafen  sei,  finde 
man  keine  dicke  und  harte  falsche  Membranen  der  echten 
und  früher  bestandenen  Peritonitis;  die  Bauchhöhle  sei  mit 
einer  serös-eitrigen  und  sehr  reichlichen  Flüssigkeit  erfüllt, 
in  der  Flocken  von  coagalirtem  Fibrin  schwimmen;  die 
Schnelligkeit,  mit  der  die  wässrige  Feuchtigkeit  des  Bauch- 
felles sich  in  Eiter  umwandle,  sei  erstaunlich  und  man  be- 
greife leicht,  dass  Thierärzte  diese  Ergiessnngen  für  Milch 
gehalten  haben,  die  durch  Metastase  einen  falschen  Weg 
genommen  habe.  Das  Wort  „Peritonitis**  erwecke  die  Vor- 
stellung von  einer  Entzündung;  aber  es  sei  ein  grosser  Un- 
terschied zwischen  der  entzündlichen  Peritonitis  des  Puerpe. 
ralfiebers;  erstere  sei  eine  Phlegmasie,  letztere  eine  Infec- 
tion,  deren  Hauptcharacter  zu  sein  scheine,  Eiter  zu  bilden. 

Gemeiniglich  finde  man  nichts  in  den  Gentral-Nerven- 
organen,  keine  Ergiessnngen  im  Gehirn  oder  im  Kückenmark, 
obgleich  Gruzel,  Festal,  Hess,  Allemani  und  einige 
andere  Schriftsteller  davon  reden.  Zuweilen  finde  man  Eiter, 
metastatische  Abscesse  in  den  verschiedensten  Organen  in 
Folge  von  Eiterinfection;  man  finde  solche  in  den  Lungen, 
der  Leber,  der  Milz,  in  den  Gelenken,  in  den  Muskeln;  diese 
Abscesse  bilden  sich  zuweilen  unter  der  Haut,  wo  sie  Ver- 
härtungen darstellen,  welche  einige  Schriftsteller  für  Milch- 
knoten angesehen  haben. 

Stets  constatire  man  eine  ausserordentliche  Fülle  des 
Venensystems  durch  ein  schwarzes,  schlecht  geronnenes  Blut, 
welches  besonders  im  Pfortadersystem  reichlich  vorhanden 
ist;  dies  Blut  sei  off^ibar  verändert,  aber  nichts  Genaues 
kenne  man  über  die  innere  Natur  dieser  Veränderung. 

Fast  immer  finde  man  ausser  den  örtlichen  Läsionen 
der  Geschlechtsorgane  die  Beweise  von  der  Lähmung  der 
Eingeweide,  denn  bei  Kühen  sei  constant  der  Inhalt  des 
Blättermagens  ausgetrocknet;    es  bestehe  eine  Verstopfung 
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als  Folgeznstand   der  Krankheit;  die  Blase  sei  ausgedehnt, 
schlaff,  selbst  wenn  sie  entleert  sei. 

Zundel  fügt  hinzu,  dass  übrigens  authentische  Fälle 
des  Gebärfiebers*  besonders  bei  der  Kuh,  yorkommen,  die 
den  Tod  herbeigeführt  haben  und  wo  die  Untersuchung  keine 
bemerkenswerthe  Läsionen  irgend  einer  Art  entdeckt  habe, 
weder  in  den  Flüssigkeiten,  noch  in  den  festen  Theilen,  auch 
nicht  in  den  Greschlechtsorganen. 

Um  die  Natur  der  Krankheit  zu  erklären,  haben  einige 
Autoren  eine  Entzündung  der  Nerven  -  Centren  angenommen 
(Cruzel),  allein  sie  haben  sich  geirrt;  einerseits  finde  man 
bei  der  Untersuchung  keine  Zeichen  dieser  Entzündung  und 
die  Fälle  schneller  Genesung  gestatten  um  so  weniger,  sol- 
che anzunehmen.  —  Anzunehmen,  dass  die  Metro-Peritonitis 
stets  der  Ausgangspunkt  des  Uebels  sei  (Gohier,  Diet- 
richs etc.)  sei  nicht  mehr  möglich;  sie  sei  zuweilen  conse- 
cutiv,  aber  sehr  oft  fehle  sie  auch  ganz  und  gar.  —  Binz, 
Rychner,  Köhne,  Fuchs  etc.  constatirten  oft  den  Man- 
gel jeglicher  Läsion,  man  nahm  an,  dass  man  in  dieser 
Krankheit  mit  einer  Lähmung  des  grossen  sympathischen 
Nerven  zu  thun  habe,  welche  sich  später  auf  das  Rücken- 
mark fortpflanze;  es  scheine,  dass  man  die  Wirkung  für  die 
Ursache  angesehen  habe.  —  Nur  durch  eine  blutvergiftende 
Infektion  könne  man  die  Symptome  erklären,  welche  das 
Gebärfieber  seit  seinem  Ursprünge  begleiten,  das  schnelle 
Sinken  der  Kräfte,  die  Niedergeschlagenheit,  die  Schwere 
des  Kopfes,  der  Verlust  des  Bewusstseins;  dies  sei  die  An- 
sicht der  Herren  Cauret,  Parese,  Stockfleth  etc.  Man 
müsse  sich  die  so  verschiedenen  Wirkungen  vergegenwärti- 
gen, welche  die  Eiterinfektion  hervorbringe,  nicht  nur  nach 
Ort  und  Individuum,  sondern  auch  unter  dem  Einflüsse  oft 
unabwendbarer  Ursachen,  um  zu  begreifen,  wie  das  Gebär- 
fieber seine  Entstehung  einer  einzigen  Ursache,  der  Eiterin- 
fection,  zu  verdanken  habe,  wie  sich  dasselbe  als  eine  pro- 
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teusartige  Krankheit  entwickeln  könne.  Mitunter  wirke  die 
septische  Ursache  auf  das  Nervensystem  wie  eins  der  kräftig- 
sten Alcaloide;  andre  Male  veranlasse  sie  Erbrechen»  Durch- 
fall, Krämpfe  und  mehr  chronische  Krankheitszustände.  Eine 
constante  Erscheinung  der  Eiterinfection  seien  die  Blutsta- 
sen  im  ganzene  Yenensystem  und  besonders  die  Veränderung 
des  Blutes. 

In  der  Menschenarzneikunde  sei  constatirt,  dass  der 
Krankheitsstoff,  welcher  des  Organismus  sich  bemächtige, 
der  Giftstoff,  welcher  das  Blut  verändere  und  das  Gebäriie- 
ber  veranlasse,  bald  im  Organismus  selbst  sich  erzeuge, 
bald  von  aussen  in  ihn  gelange«  Es  sei  bekannt,  dass  das 
Puerperalfieber  oft  epidemisch  sei,  dass  es  sich  gern  erzeuge 
und  erhalte  in  den  Entbindungshäusern;  während  man  in 
Paris  innerhalb  der  Stadt  auf  3^222  Entbindungen  nur  10 
Todesfälle  gehabt  habe,  habe  man  in  der  Entbindungsanstalt 
132  auf  2237  gezählt;  die  Sterblichkeit  sei  also  17  Mal  sa 
gross  in  der  Entbindungsanstalt  in  Paris,  als  in  der  Stadt. 
(Tarnier).  Und  erscheine,  dass  es  hier  nicht  die  Infektion 
durch  Lochien  sei,  welche  man  beschuldigen  müsse,  denn 
man  habe  vergeblich  die  Ursache  in  der  Unsauberkeit  ge- 
sucht, in  der  schlechten  Lüftung  der  Wohnungen,  in  dem 
schlechten  Zustande  des  Bettzeuges;  alle  gemachte  Versuche, 
um  die  Epidemien  durch  die  Gesundheitspflege  abzuwenden, 
seien  vergeblich  gewesen.  „Es  ist  umsonst, ^^  sage  Lorain, 
„für  gewöhnlich,  wenn  das  Puerperalfieber  nicht  herrscht, 
dass  die  Frauen  in  unsaubern,  schlecht  gelüfteten,  feuchten, 
geschlossenen  Localen  niederkommen;  es  ist  umsonst,  dass 
Ungeschicklichkeit  und  Sorglosigkeit  bei  ihrer  Entbindung 
vorkommen;  weder  die  Armuth,  noch  die  Dummheit,  noch 
die  Sorglosigkeit  veranlassen  das  Puerperalfieber.  Diese 
Krankheit  kommt  in  den  Palästen,  wie  in  den  Hütten  vor. 
Die  jungen,  kräftigen«  erstgebärenden  Frauen,  deren  Schwan- 
gerschaft '  von  keinerlei  Unfall  betroffen  worden  [ist,  deren 
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Entbindnog  leicht  gewesen  und  durch  geschickte  Hand  ge- 
leitet worden  ist,  unterliegen  zur  Zeit  der  Epidemie/' 

Diese  miasmatische  Infection  beobachte  man  nicht  bei 
unsern  Hausthieren;  wenigstens  existire  keine  durch  einen 
Thierarzt  gemachte  zuverlässige  Beobachtung.  Tarnier  sage 
freilich,  dass  man  einige  dieser  Gebärfieber-Epidemien  von 
Frauen  auf  Hansthiere,  z«  B.  Hündinnen,  sich  habe  ausbreiten 
gesehen,  in  der  in  London  1786  und  1788  beobachteten  Epi- 
demie und  in  derjenigen  1821  in  Edinburg,  ebenso  auf  Kühe, 
welche  in  diesem  Zeitraum  in  mehreren  Theilen  von  Schott- 
land kalbten,  endlich  auf  Legehennen  in  der  Umgegend  von 
Prag  während  der  Epidemie  von  1835.  Nichts  beweise,  dass 
die  Thiere  das  Gebärfieber  gehabt  haben;  und  wenn  die 
Kühe  in  Schottland  kalbten,  selbst  wenn  sie  abortirten,  so 
war  es  nicht  das  Gebärfieber,  welches  man  bei  diesen  Thie- 
ren  beobachtete;  dies  konnte  höchstens  ein  epizootisches 
Abortiren  sein,  eine  Krankheit,  welche  in  der  Zeit  oft  durch 
eine  miasmatische  Infection  entstehe,  die  man  aber  nicht 
in  die  Categorie  des  Gebärfiebers  stellen  dürfe. 

Die  Krankheit  bei  unseren  Hausthieren  müsse  also  einer 
krankmachenden  Ursache  zugeschrieben  werden,  welche  sich 
in  ihrem  Organismus  entwickele.  Wie  wir  gesagt  haben, 
habe  man  oft  das  Gebärfieber  bei  Kühen  beobachtet,  bei 
denen  die  Geburt  schnell  und  leicht  erfolgt  sei,  wo  es  nicht 
der  geringsten  Hülfe  des  Menschen  bedurft  habe,  wo  keine 
traumatische  Verletzungen  des  Uterus  oder  der  Vagina  statt- 
gefunden haben.  Die  Krankheit  beobachte  man  eben  so  oft 
bei  gut  genährten,  wie  bei  magern  Kühen,  bei  den  in  nied- 
rigen, schlecht  gelüfteten,  feuchten  Ställen  stehenden,  wie 
bei  denen,  welche  sich  in  bessern  Verhältnissen  der  Ge- 
sundheitspflege befinden.  Man  beobachte  sie  bei  Erstge- 
bärenden, wie  bei  denen,  die  schon  mehrmals  gekalbt 
haben.  —  Man  könne  das  Gebärfieber  nicht  mehr  als  eine 
gewöhnliche  Folge  des  Zurückbleibens  der  Nachgeburt  be- 
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trachten,  denn  man  beobachte  es  bei  Kühen,  welche  die  Ei- 
häute vollständig  aasgestossen  haben,  wenn  man  auch  oft 
Kühe  sehe,  bei  welchen  die  Nachgebart  nur  durch  Eiterung 
abgehe,  und  welche  doch  nicht  vom  Gebärfieber  befallen 
werden.  Wir  wollen  damit  nicht  sagen,  dass  das  Zurück- 
bleiben der  Nachgeburt  nicht  zuweilen  das  Gebärfieber  ver- 
anlasse, sondern  nur,  dass  dies  nicht  die  gewöhnliche  Ur- 
sache sei«  Prümers  glaube  indessen  constatirt  zu  haben, 
dass  man  es  niemals  bei  Thieren  mit  zurückgebliebener 
Nachgeburt  beobachte. 

Oft  habe  man  das  Gebärfieber  mit  dem  Milchfieber  ver- 
wechselt, und  man  habe  eine  durch  Milchmetastase  veran- 
lassende Krankheit  beobachtet;  es  sei  damit  nichts,  folglich 
seien  die  von  den  Schriftstellern  angegebenen  verschiedenen 
Ursachen,  welche  das  Aufhören  der  Milchsecretion  veranlas- 
sen, nicht  Ursachen  des  Gebärfiebers.  Wenn  es  gute  Milch- 
kühe sind,  welche  besonders  krank  werden,  wie  Hering 
und  Rüchner  es  längst  und  Contamine,  Harms,  De- 
nenbourg,  Dayot  neuerlich  angegeben  haben,  so  komme 
dies  daher,  dass  diese  Thiere  empfindlicher  und  immer  etwas 
vollblütiger  sind,  dass  sie  stärkere  Lochien  haben  und  dass 
deren  Unterdrückung  bei  diesen  Thieren  bedenklicher  sei. 

Die  gewöhnliche  Ursache  des  Gebärfiebers  bei  unseren 
Thieren  scheine  die  Unterdrückung  der  Lochien  zu  sein,  wie 
schon  von  Schrader  und  später  von  Stockfleth  angege- 
ben. Nach  der  Ausscheidung  der  Eihäute  bluten  die  Coty- 
ledonen  noch  leicht  und  dies  Blut  gehe  mit  dem  Epithelium 
der  Schleimhaut  weg,  ebenso  wie  mit  dem  Schleim  in  Form 
der  Lochien. 

yfenn  die  Lochien  durch  irgend  eine  Ursache  zurückge- 
halten werden  und  noch  zahlreich  genug  sind,  wie  wir  so- 
gleich sehen  werden,  wenn  die  Flüssigkeit  im  Uterus  zurück- 
bleibt, so  gehe  sie  bald  inFäulniss  über;  es  bilde  sich  dort 
eine  giftige  Materie,    die  einige  Chemiker   mit   dem  Namen 
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„Sepsine^  bezeiclmet  haben,  welche  vom  Blute  aufgenommen 
werde,  besonders  durch  die  Oberfläche  der  Cotyledonen, 
welche  frischen  Wunden  gleich  seien,  und  eine  starke  Ab- 
sorptionskraft haben;  danach  entstehe  Blutvergiftung  und 
mehr  oder  weniger  schnelle  Wirkungen  je  nach  der  Quan- 
tität der  absorbirten  Substanz.  Weil  bei  der  Kuh  die  Ab- 
sorptionsflächen grösser  und  vielfacher  sind,  als  bei  den 
übrigen  weiblichen  Thieren,  so  sei  bei  ihr  das  Gebärfleber 
häufiger,  als  bei  der  Stute  und  den  übrigen  weiblichen  Haus- 
thieren.  Die  erste  Wirkung  der  Sepsine  sei  eine  locale  nar- 
cotische.auf  den  Uterus,  welcher  sich  nicht  mehr  zu  reini- 
gen  suche. 

Die  Ursachen  der  Zurückhaltung  der  Lochien  seien  viel- 
fach und  verschieden;  die  Contractionen  des  Uterus,  welche 
die  Ausstossung  der  Flüssigkeiten  bewirken  sollen,  werden 
leicht  genug  unterdrückt,  wenn  der  Blutlauf  der  Abdominal- 
Organe  z.  B.  anders  wohin  geleitet  werde.  Wenn  eine  Kuh, 
die  gekalbt  hat,  reichlich  ernährt  werde  —  und  wie  viele 
Besitzer  glauben  nicht,  das  Thier  durch  reichlichere  Nahrung 
kräftigen  zu  müssen  —  so  werde  das  Blut  im  Ueberflusse 
zu  den  Digestions-Or^anen  hingeleitet  und  dem  Uterus  ent- 
zogen« Nun  sei  durch  Beobachtungen  erwiesen,  dass  gerade 
Kühe,  welchen  man  Körner  gegeben,  welche  man  besser 
pflegen,  besser  ernähren  zu  müssen  geglaubt  hat,  am  häu- 
figsten vom  Gebärfieber  befallen  worden;  in  stärkerem  Masse 
sehe  man  diesen  Zufall,  wenn  das  Thier  noch  fresse,  wäh- 
rend es  schon  an  Indigestion  leide  (Hering,  Noquet. 
Michels,  Franzisi,  Denenburg).  —  Dies  seien  die 
Thiere,  die  man  mit  Branntweinschlempe  ernähre,  welche 
man  einer  künstlichen  Lebensweise  unterwerfe,  die  am  häu- 
figsten ergriffen  werden;  die  Schwäche,  welche  man  so  her- 
vorbringe, theile  sich  dem  Uterus  mit,  welcher  nicht  mehr 
functionire,  sich  nicht  reinige.  —  Die  beruhigenden,  alcoho- 
lischen  Tränke,  welche  man  oft  nach  der  Geburt  gebe,  brin- 
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gen  dieselbe  Wirkung  hervor  und  seien  auch  oft  als  eine 
Ursache  des  Gebärfiebers  bezeichnet  worden.  Wenn  das 
Thier  erst  schlaff,  lymphatisch  sei,  wie  die  meisten  Milch- 
Hühe,  so  sei  dies  eine  prädisponirende  Ursache,  welche  man 
oft  hervorgehoben  habe.  —  Die  Thätigkeit  des  Uterus  könne 
aufhören,  ohne  dass  man  mitunter  sagen  könne,  weshalb. 
Wenn  die  Geburt  zu  schnell  erfolgt  sei,  so  gehe  derAusfluss 
der  Lochien  nicht  ordentlich  von  Statten,  und  daher  beob- 
achte man  oft  das  Kalbefieber  nach  einer  zu  rasch  und  leicht 
erfolgten  Geburt  (Denen bürg). 

Eine  häufig  angegebene  Ursache  sei  die  Erkältung,  welche 
in  der  That  das  Blut  des  Uterus  gegen  die  Haut  ableiten 
und  den  Ausfluss  der  Lochien  verhindern  könne;  die  eben 
gekalbt  habenden  Kühe  seien  um  so  mehr  Erkältungen  aus- 
gesetzt, als  man,  um  sie  warm  zu  halten,  den  Stall  sorg- 
fältig verschliesse  und  sie  so  in  Schweis  bringe,  wenigstens 
zu  einer  Feuchtigkeit  der  Haut.  Rueff  sage,  dass  oft  ein* 
kleiner  Luftzug  das  Gebärfieber  veranlasse,  indem  er  den 
Ausfluss  der  Lochien  verhindere.  Ohne  Zweifel  weil  diese 
Erkältungen  in  den  nördlichen  Ländern  leichter  sind,  sei 
das  Gebärfieber  dort  häufiger;  die  so  häufigen  Nebel  in 
England  und  Dänemark  tragen  zu  der  Häufigkeit  des  Ge- 
bärfiebers in  diesen  Ländern  bei«  Weil  im  Sommer  nicht 
leicht  Erkältungen  vorkommen,  weil  man  in  dieser  Jahres- 
zeit die  Ställe  weniger  hermetisch  schliesst,  so  sei  das  Ge- 
bärfieber in  der  schönen  Jahreszeit  weniger  heftig,  als  im 
Herbst.  Garsten  Harms  habe  constatirt,  dass  das  Gebär- 
fieber bei  den  Kühen  häufiger  sei,  welche  sich  auf  der  Weide 
befinden,  und  dass  man  in  die  Ställe  zurückkehre  unter  dem 
Verwände,  sie  besser  zu  pflegen.  Im  Allgemeinen  sei  die 
Krankheit  häufiger  bei  der  Stallfütterung  als  beim  Weide- 
gange; aber  man  könne  nicht  sagen,  dass  sie  überhaupt 
nicht  bei  Kühen  vorkommen,  welche  weiden. 

Man  habe  gegen   diese  Krankheit  die   verschiedensten 
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und  entgegengesetztesten  Mittel  empfohlen;  alle  haben  Er- 
folg gehabt,  aber  auch  zahlreiche  Unfälle.  Unter  dem  Ein- 
flüsse der  s,  g.  physiologischen  Doctrin,  als  man  überall 
Entzündung  sah,  habe  man  seine  Zuflacht  zur  antiphlogi- 
stischen Behandlung  genommen;  aber  man  habe  bald  er- 
kannt, dass  der  Aderlass  das  Thier  schwäche,  dessen  Kräfte 
schon  sehr  gesunken  seien.  Die  Kaltwasser-Uroschläge  auf 
den  Kopf  scheinen  wenigstens  unnütz,  weil  es  keine  Gehirn- 
krankheit ist;  allein  diese  Behandlung  sei  sehr  empfohlen 
von  Festal,  Cruzel  u.  a.  Thierärzten  im  südlichen  Frank- 
reich; sollte  die  Krankheit  dort  einen  andern  Charakter  ha- 
ben, als  hn  Norden?  Michel,  Roll  u,  s.  w.  rathen  zum 
Gebrauch  schleimiger  Mittel  mit  Salzen,  um  Entleerungen 
durch  den  After  oder  die  Urinabsonderung  zu  befördern; 
aber  diese  Mittel  seien  nicht  kräftig  genug,  um  die  peristal- 
tischen  Bewegungen  zu  vermehren  und  es  bedürfe  energi- 
scher Mittel,  Das  Crotonöl  sei  von  mehrern  deutschen  Thier- 
ärzten zu  diesem  Zweck  empfohlen  worden;  Zundel  glaubt 
indessen  der  Aloe  den  Vorzug  geben  zu  müssen,  welche  man 
kaum  in  einer  purgirenden  Dosis  gebe  (30  bis  40  Gramm  für 
eine  Kuh);  sie  scheine  eine  stimulirende  Wirkung  auf  die 
Baucheingeweide  hervorzubringen,  besonders  auf  die  mehr 
nach  hinten  im  Becken  gelegenen,  und  sie  wirken  mehr  auf 
den  Uterus,  als  auf  das  Colon  und  das  Rectum.  Daher 
komme  ihre  Wirkung  auf  den  Geschleclvtstrieb  und  ohne 
Zweifel  auch  auf  die  Bewegungen  des  Uterus,  wo  sie  die 
Rückkehr  der  Lochien  bewirken.  Die  Aloe  sei  empfohlen 
von  Damelen,  Wannowius,  Coesaets,  Ellenbrook« 
Mit  diesen  Mitteln  müsse  man  indessen  vorsichtig  sein,  um 
nicht  zu  starken  Durchfall  herbeizufuhren,  welcher  das  Thier 

> 

entkräften  würde;  dieselbe  Vorsicht  sei  nöthig  beim  Calomel, 
Breehweinstein,  Crotonöl,  welche  Mittel  durch  einige  Thier- 
ärzte  empfohlen  seien;  deshalb  ohne  Zweifel  verbinde  man 
die  Brechnuss  mit  dem  Brechweinstein.  —  Wie  dies  Medika- 
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ment  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Darmes  und  folg- 
lich auch  des  Uterus  anregt,  gebe  es  deren  nicht  bei  der 
innerlichen  Anwendung  des  Terpenthinöls;  dies  Medikament 
bekämpfe  direkt  das,  was  wir  als  den  Ausgangspunkt  des 
Uebels  angenommen  haben ;  die  englischen  Thierärzte,  welche 
sichbeidiesem  Medicament  gut  befunden  haben,  seien  zahlreich; 
dieses  Reizmittel  sei  gleicherweise  von  Helper,Scheler 
Noquet,  Grad  etc.  empfohlen*  Zundel  selbst  habe  sich 
dabei  nicht  sehr  gut  befunden.  Aber  dies  werthvolle  Medi- 
cament  habe  einen  grossen  Uebelstand,  nämlich,  dass  das 
Fleisch  des  Thieres,  welchem  man  dasselbe  gegeben  habe, 
fast  unbrauchbar  zum  Genuss  werde ;  man  müsse  vor  dessen 
Anwendung  die  Aussichten  des  Erfolges  wegen  wohl  erwägen 
u.  den  Besitzer  damit  bekannt  machen.  Man  gebe  gewöhnlich 
das  Terpenthinöl  in  einem  Infusum  von  Chamillen  oder  Wer- 
muth,  in  der  Gabe  von  4.0,  50 — 60  Gramm  und  man  müsse 
nicht  anstehen,  sie  zu  wiederholen;  zuweilen  setze  man  ver- 
dünnte Salzsäure  hinzu  oder  lasse  sie  folgen,  welche  sehr 
gut  der  chronischen  Indigestion  des  Blättermagens  entgegen*- 
wirke.  Man  müsse  nicht  vergessen,  dass  bei  diesen  Kranken 
die  Tränke,  welcher  Art  sie  auch  seien,  schwer  zu  leiteo 
seien  und  leicht  einen  falschen  Weg  nehmen.  —  Der  Kam- 
pfer, von  einigen  Thierärzten  empfohlen,  habe  nicht  diesel- 
ben günstigen  Wirkungen,  wie  das  Terpenthinöl.  —  Aether 
in  Wein,  schon  von  Viborg  empfohlen,  habe  unbestreitbare 
Wirkungen,  aber  nicht  so  sehr,  wie  das  Terpenthinöl,  und 
e;r  habe,  vielleicht  noch  mehr  als  das  Terpenthinöl,  den 
Uebelstand,  das  Fleisch  des  Thieres,  dem  man  ihn  gegeben 
habe,  ungeniessbar  zu  machen.  —  Man  habe  noch  die  Va- 
leriana, Stinkasant,  Arnika  und  verschiedene  nervenstärkende 
Mittel  empfohlen,  welche  man  gemeiniglich  mit  den  alcoho- 
lischen  verbinde.  Das  Mutterkorn  habe  sich  nutzlos  erwie* 
sen.  —  Die  Injectionen  der  Nieswurztinktur  ins  Blut  seien 
von    Viborg   sehr   wirksam   befunden   worden.  —  Henry 
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sage,  sich  in  einigen  Fällen  bei  der  Electricität  gut  befun- 
den zu  haben* 

Ausser  der.  innerlichen  Behandlung  müsse  man  nicht 
die  äusserliche  vernachlässigen;  so  sei  es  sehr  empfehlens- 
werthy  das  Thier  warm  zu  halten,  um  eine  Hautkrise  zu 
begünstigen;  es  sei  in  der  That  bekannt,  dass  diese  Krise 
bisweilen  heilsam  sei  in  der  Blutvergiftung;  gute  Bedeckun- 
gen und  Abreibungen  genügen.  Reizende  Friktionen  der 
Haut  mit  Terpenthinöl  oder  scharfen  Tinkturen,  besonders 
in  der  Nierengegend,  werden  immer  nützlich  sein  und  können 
die  allgemeine  Lebenskraft  erwecken.  —  Die  Wasserkur  sei 
mitunter  angerathen  worden  und  das  Thier  ganz  und  gar 
in  feuchte  Decken  eingehüllt;  bei  der  zuweilen  augenschein- 
lichen Unzulänglichkeit  der  gewohnlichen  Heilmethode  sei  es 
natürlich,  dass  man  zu  mehr  oder  weniger  phantastischen 
Mitteln  seine  Zuflucht  genommen  habe« 

Man  könne  auch  einigermassen  diß  peristaltischen  Be- 
wegungen durch  reizende  Elystiere  von  Taback  oder  Ter- 
penthinöl befördern.  Man  habe  schleimige  Einspritzungen 
in  die  Scheide  empfohlen;  wir  würden  aninhaltige Einspritzun- 
gen vorziehen;  um  die  Ansteckung  zu  verhindern,  wurde 
man  zu  Einspritzungen  einer  Lösung  des  übermangansauren 
Eali  oder  der  Phenylsäi;ire  ßeine  Zuflucht  nehmen  können* 
Bei  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  werde  man  den  Uterus 
von  dep  Ueberresten  der  Eihäute  zu  befreien  suchen,  was 
nicht  immer  leicht  sei  und  den  Thierarzt  verschiedenen  Un- 
fällen  aussetze,  Pusteln  und  anderen  Geschwülsten  auf  den 
Armen,  zuweilen  ernsteren  Zufällen,  die  sein  Leben  in  Ge- 
fahr bringen.  —  Man  habe  oft  empfohlen,  die.  von  der  Pa- 
raplegie  befallenen  Kühe  häufig  zu  melken;  Einige,  weil  sie 
für(^hten,  dass  die  Milchabsonderung  aufhöre.  Andere,  weil 
sie  gedacht  haben,  auf  diese  Weise  die  geschlechtlichen  Or- 
gane anzuregen;  noch  Andere  endlich,   vtreil  sie  das  Uebel 
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einer  Milchyersetzang  zuschrieben.  Wir  glauben  nicht  an 
die  Nützlichkeit  dieser  Praxis. 

Man  werde  vermeiden  Thiere  zu  untersuchen,  die  ge- 
bären oder  geboren  haben,  unmittelbar  nachdem  man  vom 
Gebärfieber  befallene  Thiere  untersucht  habe,  um  nicht  die 
Ansteckung  der  ersteren  durch  AnsteckungsstofFe  zu  verur- 
sachen, deren  Träger  vielleicht  der  Geburtshelfer  sein  könne, 
eine  Ansteckung,  wie  sie  in  der  Henschenheilkunde  aner- 
kannt und  von  Spinola  bei  Kühen  beobachtet  sei.  Im  All* 
gemeinen  müsse  man  rathen,  diese  Kranken  von  den  Thieren 
zu  trennen,  welche  sich  in  einem  vorgeschrittenen  Trächtig- 
keitszustande  befinden  oder  welche  geboren  haben. 

Man  habe  oft  von  der  Vorbeugung  gesprochen,  man 
habe  gesagt,  dass  gute  Pflege  während  der  Trächtigkeit^ 
Reinlichkeit  in  dan  Ställen,  eine  genügende  Lüftung  die 
Krankheit  verhindern  würden ;  man  habe  gerathen,  die  Thiere 
auf  eine  Diät  zu  setzen,  welche  beim  Eintritt  der  Trächtig- 
keit zu  fett  sind  und  zu  gierig  fressen;  man  habe  besonders 
empfohlen,  die  Diät  da  zu  überwachen,  wo  man  die  Thiere 
mit  verschiedenen  Rückständen  ernähre;  dies  seien  gute 
Rathschläge,  aber  nichts  beweise,  dass  man  dadurch  das  Ge- 
bärfieber verhindern  werde. 

Feudler  sagt,  dass  die  Thiere,  welche  in  der  letzten 
Zeit  der  Trächtigkeit  einen  Zuschuss  an  Nahrung  empfan- 
gen, und  diejenigen,  welche  man  unmittelbar  nach  der  Ge- 
burt reichlich  ernähre,  mehr  als  Andere  disponirt  seien,  sich 
diese  Krankheit  zuzuziehen,  welche  sie  oft  in  den  auf  ihr 
Erscheinen  folgenden  48  Stunden  ergriffe.  Beim  Decubitus 
sei  der  Kopf  der  vom  Gebärfieber  ergriffenen  Kühe  fast  immer 
gegen  die  linke  Schulter  zurückgeschlagen  und  die  Augen 
seien  von  Blindheit  befallen.  Immer  wenn  die  Paralyse  sich 
mit  der  Krankheit  complicirt,  habe  man  den  Besitzern  ge* 
rathen,  sie  schlachten  zu  lassen,  denn  alsdann  sei  sehr  selten 
die  Heilung  zu  erreichen.    Indessen  auf  Verlangen  gewisser 
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Besitzer  sei  es  ihm  begegnet,  bei  der  Paraplegie  gute  Re- 
sultate Yon  Pnrganzen  zu  erhalten,  nämlich  von  Aloe  mit 
Glaubersalz  verbunden  und  noch  mehr  von  der  innerlichen 
Anwendung  eines  halben  Schocks  Grotonkörner,  welche 
schneller  wirken.  Clystiere  seien  auch  sehr  nützlich.  Die 
Einreibungen  von  Terpenthinöl  mit  Gantharidentinctur  ver- 
bunden und  gute  Bedeckungen  bringen  gute  Wirkungen 
hervor. 

Gsell  sagt,  dass  das  Gebärfieber  ein  Zustand  der  Schlaf- 
sucht mit  Lähmung  des  Hintertheils  sei,  welcher  bei  der 
Kuh  sich  in  den  drei  Tagen,  welche  auf  das  Kalben  folgen, 
ohne  bekannte  Ursache  einstelle.  Viele  Beobachter  haben 
diese  Krankheit  mit  dem  Gebärfieber  der  Frauen  verglichen. 
Man  müsse  sagen,  dass  diese  Yergleichung  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  gemacht  sei,  als  diese  letztere  Affection 
noch  wenig  bekannt  war.  Aber  man  wisse  jetzt,  dass  das 
Gebärfieber  eine  epidemische  Krankheit  in  den  Hospitälern, 
in  den  Entbindungshäusern  sei,  eine  specifische,  allgemeine, 
ansteckende  und  vielleicht  virulente  Krankheit,  eine  Krank- 
heit endlich,  welche  man  in  der  Givilpraxis  nur  zufällig  be- 
obachte. Nun  aber  glaubt  Gsell,  dass  das  Kalbefieber  mit 
dem  Gebärfieber  keinerlei  Aehnlichkeit  habe;  letzteres  er- 
freue sich  der  traurigen  Eigenthümlichkeit,  sich  auf  dem 
Wege  der  Ansteckung  zu  übertragen;  dies  sei  bei  ersterem 
nicht  der  Fall,  welches  nur  eine  lokale  Affection  sei,  aber 
einen  sehr  bösartigen  Gharakter  habe.  Er  glaube,  dass  das 
Kalbefieber  im  Yerdauungsapparate  lokalisirt  sei;  die  Störung 
in  diesem  Apparat,  welcher  bei  den  Wiederkäuern  sehr  com- 
plicirt  sei,  bewirke  unter  dem  Einflüsse  einer  Erkältung 
einen  Stillstand  der  Verdauung,  besonders  eine  Verstopfung 
des  Blättermagens;  die  sich  einfindende  gastrische  Lnftent- 
wicklung,  die  einen  lebhaften  Eindruck  mache,  reagire  auf 
die  Nervencentren  und  es  folge  dieser  schläfrige  oder  er- 
schöpfte Zustand,  welchen  man  bei  den  vom  Kalbefieber  be- 
nag, f.  Thierhtilk.    XL.  5.  a.  6.  24 
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fallenen  Kühen  beobachte.  Und  es  sei  bemerk enswerth,  dass 
es  gute  Milchkühe  seien,  denen  man  eine  reichliche  Nahrung 
gebe,  welche  vorzugsweise  davon  befallen  werden;  dies  sei 
sogar,  könne  man  sagen,  ihr  Zubehör. 

Es  sei  unverständig,  bei  dieser  Affection  die  Blutver- 
giftung eine  bestimmte  Rolle  spielen  lassen  zu  wollen.  Die 
Unterdrückung  der  Lochien  und  ihre  Absorption  durch  die 
ganze  Oberfläche  des  Uterus  könne  nicht  der  Ausgangspunkt 
dieser  Krankheit  sein.  Gsell  will  diese  Ursache  nicht  ganz 
verwerfen,  aber  er  glaubt,  dass  die  Absorption  der  in  der 
Matrix  sich  findenden  fauligen  Produkte  bei  der  Kuh  ziem- 
lich schwierig  sei,  bei  der  man  nicht  die  grossen  Venenge- 
flechte finde,  wie  bei  der  Frau,  welche  bei  dieser  die  Re- 
sorption solcher  Produkte  sehr  leicht  machen.  Und  sodann 
folge  auf  die  Blutzersetzung  oder  die  Krankheit  durch  Ver- 
giftung des  Blutes  immer  eine  sehr  lange  Gonvalescenz^  ein 
Blutmangel,  eine  tiefe  Erschöpfung.  Aber  beim  Kalbefieber 
gebe  es  keine  Gonvalescenz,  denn  man  sehe  Kranke,  die  man 
im  Todeskampfe  begriffen  wähne,  sich  alsbald  erheben  und 
zu  fressen  anfangen;  der  ganze  Verlauf  dieser  schweren 
Krankheit  sei  wie  durch  ein  Wunder  verschwunden. 

Gsell  müsse  auch  sagen,  dass  die  Ursachen  des  Gebär- 
fiebers ganz  und  gar  verschieden  seien  von  denen  des  Kalbe- 
fiebers; dies  sei  eine  lokale  Krankheit,  während  das  Gebär- 
fieber eine  allgemeine  Krankheit  durch  Veränderung  des 
Blutes  und  ansteckend  sei. 

Beim  Kalbefieber  räth  Gsell  gleich  im  Anfange  des 
Uebels  zur  Schlachtung;  wenn  dies  mehrere  Tage  dauere 
besonders  wenn  24  bis  48  Stunden  verflossen  seien,  müsse 
man  die  Zeit  abwarten,  die  Krankheit  einer  vernünftigen 
Behandlung  unterwerfen,  sie  beständig  und  aufmerksam  be- 
obachten, denn  es  sei  immer  Zeit,  den  Schlächter  kommen 
zu  lassen.     Man   glaube  beobachtet   zu  haben,    dass,   wenn 
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die  Krankheit  zwei  Tage  gedauert  habe,  die  Aussichten  für 
die  Heilung  häufiger  seien. 

Bockaner  sagt,  dass  es  unbestreitbar  und,  wie  er 
glaube,  auch  unbestimmt  sei,  dass  das  Geburtsgeschäft  eine 
schwerwiegende  Ursache  aller  Krankheiten  sei,  welche  die 
Niederkunft  begleiten  oder  gleich  darauf  folgen:  die  geringste 
Aengstlichkeit  und  die  leichteste  Functionsstörung,  z.  B.  wie 
einfache  Indigestion,  nehme  einen  ungewöhnlichen  Aus- 
druck an. 

Aber  es  seien  besonders  die  abdominalen  Entzündungen^ 
der  Gebärmutter  und  des  Bauchfelles,  welche  mit  einer 
ausserordentlichen  Schnelligkeit  verlaufen  und  mitunter  die 
Kranken  in  einigen  Stunden  wegraffen.  Diese  Eingeweide- 
Entzündungen,  einzeln  oder  vereinigt,  seien  immer  durch 
den  Geburtsact  von  einer  allgemeinen  Reaction  und  von 
Fiebererscheinungen  begleitet,  von  einer  in  der  Rindvieh-Pa- 
thologie seltenen  Intensität.  Oft  beherrschen  diese  allge- 
meinen und  sympathischen  Erscheinungen  den  Zustand  so, 
dass  es  schwer  wird,  die  Krankheit  richtig  hinzustellen,  sei 
es  durch  die  Symptomatologie,  sei  es  durch  die  pathologische 
Anatomie.  Es  sei  nun  aber  die  Gesammtheit  dieser  Sym- 
ptome der  nervösen  und  Blutgefäss-Reaction,  welche  man  in 
der  thierärztlichen Nosographie  unter  dem  Namen„Kalbefieber" 
einreihe,  als  ob  diesfer  fieberhafte  Zustand  eigener  Art  sei 
und  für  sich  allein  die  ganze  Krankheit  bilde.  Allein  es 
finde  wohl  das  Gegentheil  statt:  das  sogenannte  Kalbefieber 
sei  einfach  ein  sympathisches  Element,  ein  Zustand  der  Re- 
action eingreifender  organischer  Veränderungen,  mögen  diese 
wirklich  vorhanden  sein  oder  auf  Annahmen  beruhen.  Auch 
als  zuerst  Bock  au  er  die  Benennung  des  Kalbefiebers  mit 
seiner  pathologischen  Beschreibung  erweitert  hat,  dachte  er, 
dass  diese  Bezeichnung  um  ein  halbes  Jahrhundert  zurück 
sei  und  dass  sie  den  Anforderungen  der  damaligen  Zeit  nicht 
genügen  würde.     Seit  vielen  Jahren  arbeite  man  daran,  die 
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thierärztliche  N  omenclatar  zu  berichtigen,  die  alten  Ausdrücke 
durch  genauere  mit  der  Natur  und  dem  Wesen  der  Krank- 
heiten übereinstimmende  Benennungen  zu  ersetzen.  Man 
müsse  somit  dem  vorgezeichneten  Wege  folgen  und  nicht 
eine  einzig  auf  sympathische  Erscheinungen  gegründete  Be- 
nennung gebrauchen,  welche  entschieden  nichts  weiter  seien, 
als  ein  Reflex  der  Krankheit,  welche  sie  veranlasst. 

Was  sei  denn  nun  diese  Krankheit?  worauf  beruhe  sie? 
welcher  Natur  sei  sie?  Wenn  man  erwäge,  dass  das  soge- 
nannte Kalbefieber  auschliesslich  den  Kühen  beim  Gebären 
angehöre,  dass  es  innig  und  einzig  mit  dem  Gebären  ver- 
bunden sei,  und  dass  ohne  das  Gebären  es  nicht  entstanden 
sein  würde,  sei  man  natürlich  und  logisch  darauf  hingewie- 
sen zu  denken,  dass  es  einer  Afifection  des  Uterus  zugeschrie- 
ben  werden  müsse.  Das  Studium  der  Symptome  komme 
noch  zur  Unterstützung  dieser  Annahme;  in  der  That  sehen 
wir  bei  seinem  Auftreten  eine  Verminderung,  oder  Unter- 
drückung der  Ausscheidung  der  Lochien.  Es  sei  also  klar, 
dass  der  Uterus,  der  das  Secretions-Organ  der  Lochien  sei, 
zuerst  ergriffen  sein  müsse;  denn  die  Lochien,  da  sie  nur  eine 
Wirkung,  ein  Produkt  seien,  können  nicht  durch  sich  selbst 
eine  Zerrüttung  hervorbringen,  unabhängig  von  dem  Organ, 
wo  sie  stattfinden.  Dies  seien  die  beiden  ersten  Folgerungen, 
die  wir  aus  dor  lokalen  Diagnostik  herleiten  und  wir  setzen 
voraus,  dass  der  Ausgangspunkt,  der  wirkliche  Ursprung  des 
Kalbefiebers,  in  den  Geburtsorganen  sei.  Es  bleibe  nun  noch 
übrig,  die  Natur  dieser  Alteration  des  Uterus  zu  bestimmen; 
wenn  wir  auf  vorerwähnte  Umstände  zurückblicken,  so  sehen 
wir,  dass  das  Kalbefieber  fast  ausschliesslich  bei  kräftigen 
und  reichlich  ernährten  Kühen  sich  zeige;  daher  die  Prä- 
disposition zur  Vollblütigkeit  und  zu  allen  entzündlichen 
Krankheiten  mit  Hypersthenie.  Wenn  wir  die  Symptomato- 
logie zu  Rathe  ziehen,  so  würde  sie  uns  immer  im  Anfange 
die  allgemeinen  und  characteristischen  entzündlichen  Affec- 
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tionen  zeigen;  die  Dauer  oder  das  allmählige  Verschwinden 
dieser  entzündlichen  Erscheinungen  sei  sehr  oft  von  einer 
günstigen  Vorbedeutung;  ihr  plötzliches  Verschwinden  kün- 
dige fast  immer  einen  gewissen  Tod  an.  Die  pathologische 
Anatomie  offenbare  ihrerseits  uns  zuweilen  die  unverkennbaren 
Zerrüttungen  der  Entzündungen  im  Uterus  und  am  Bauchfelle. 
Die  paraljrtische  Form,  sage  man,  unterscheide  sich  von 
der  entzündlichen  Form  durch  das  Vorherrschen  der  Reaction 
der  Nerven-Centren  und  durch  die  Abwesenheit  der  sehr 
bemerkenswerthen  Veränderungen  im  Uterus.  Als  cadaverische 
Veränderungen  bezeichne  man  die  Spuren  verschiedener  Ent- 
zündungen im  Gehirn,  Rückenmark  und  in  der  Bauchhöhle, 
wie  sie  angezeigt  seien  durch  die  Störungen  des  Gehirns 
und  Rückenmarks,  die  man  im  Leben  beobachte.  Dass  diese 
Veränderungen  existiren,  sei  unzweifelhaft,  aber  dass  sie 
die  Krankheit  hervorbringen,  würde  Bockauer  nicht  zuge- 
ben können;  zunächst  müssen  diese  Veränderungen  rücksicht- 
lich ihrer  einzelnen  Verschiedenheiten  als  secundäre  Erschei- 
nungen betrachtet  werden;  und  sodann  existiren  dieselben 
Veränderungen  immer  nach  dem  Grade  ihrer  wirklichen  In- 
tensität in  der  Metritis  oder  dex  Metro-Peritonitis  und  in 
allen  mit  deutlichen  Erscheinungen  der  Reacti^  verbunde- 
nen Krankheiten.  Man  müsse  also  zugeben,  dass  diese  Ver- 
änderungen nicht  die  Haupterscheinungen  bilden  und  dass 
sie  nur  eine  Wirkung,  eine,  einer  vorhergegangenen  Störung, 
welche  in  Wirklichkeit  die  Krankheit  darstelle,  untergeord- 
nete Folge  seien.  In  der  entzündlichen  Form  sei  es  die 
Uterus -Entzündung  oder  die  Uterus-Bauchfell-Entzündung, 
welche  die  vorausgegangene  krankhafte  Veränderung  bilde. 
Warum  sollte  es  in  der  paralytischen  Form  anders  sein?  Wenn 
es  nicht  immer  möglich  sei,  den  anatomischen  Gharacter  dieser 
paralytischen  Form  festzustellen,  so  komme  es  daher,  weil 
das  Kalbefieber  vielen  hitzigen  Krankheiten  ähnlich  sei,  welche, 
wenn  sie  schnell  verlaufen  und  heftig  seien,  wenigstens  ca- 


<-» 


574  Flemming, 

daverisclie  Erscheinungen  zurücklassen;  und  wenn  man  nicht 
immer  die  Spuren  der  Metritis  bemerke,  so  komme  es  daher, 
weil  es  oft  unmöglich  sei,  die  Spuren  der  Entzündung  von 
denen  des  Gebäractes  zu  unterscheiden,  wenn  dieser  erst 
kurz  zuvor  stattgefunden  habe ;  die  entzündliche  Röthe  werde 
verdeckt  und  unterdrückt  durch  die  Röthe  vom  Geburtsacte; 
sie  können  somit  leicht  in  Zweifel  gezogen  werden  durch 
diejenigen,  welche  sie  nicht  anerkennen  wollen.  Und  ausser- 
dem wenn  die  entzündliche  Injektion  mitunter  wenig  ausge- 
sprochen, kaum  sichtbar  und  auch  sehr  wenig  ausgedehnt 
sei,  weil  die  Schnelligkeit  ihres  Eintritts  und  Verlaufes  ihr 
nicht  Zeit  gelassen  habe,  sich  örtlich  kenntlich  zu  machen. 
In  diesen  Fällen  sei  es  die  Stärke,  Heftigkeit  und  Dauer 
der  ReactionserscheinuDgen,    welche  den  Tod   herbeiführen. 

Wenn  man  also  im  Uterus  nichts  erblicke,  so  hindere 
dies  nicht,  dass  dort  entzündliche  Veränderungen  bestehen^ 
sowohl  im  paralytischen,  wie  auch  im  entzündlichen  Zustande, 
denn  diese  beiden  Formen  seien  im  Grunde  nur  eine  und 
dieselbe  Krankheit;  es  bestehe  nur  eine  Verschiedenheit  in 
den  Erscheinungen.  In  der  nervösen  Form  erreiche  die 
Krankheit  fast  sogleich  ihren  höchsten  Grad  der  Intensität 
und  der  schlafsüchtige  lähmungsartige  Torpor  folge  gleich 
beim  Eintritt*  In  der  entzündlichen  Form  hingegen  komme 
diese  nervöse  Erschlaffung  mitunter  erst  gegen  das  Ende, 
aber  sie  trete  immer  ein.  Uebrigens  sei  dieser  geschwächte 
und  gelähmte  Zustand  die  Folge  vieler  heftiger  und  schwe- 
rer Krankheiten  beim  Rindvieh. 

Bockauer  schliesst  somit:  1.,  dass  das  Kalbefieber 
keine  besondere  Krankheit  sei;  es  sei  eine  einer  Entzündung 
des  Uterus  entspringende  Krankheitserscheinung  und  wenn 
zuweilen  eine  Bauchfellentzündung  gleichzeitig  vorhanden 
sei,  so  sei  diese  nur  eine  Folge;  2.,  dass  die  Benennung 
jjKalbefieber**  nicht  motivirt  sei,  da  sie  über  die*  Natur  und  . 
den  Sitz  der  Krankheit  keinen  Aufschluss  gebe  und  dass  sie 
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ans  der  Reihe  der  Krankheiten  gestrichen  werden  müsse^ 
um  vielleicht  durch  die  Benennung  ,,nietrite  vitulaire  ou  puer- 
perale" ersetzt  zu  werden. 

In  Betreff  der  Meinung,  dass  das  Kalbefieber  aus  einer 
Verstopfung  des  Blättermagens  herrühre,  wisse  Bockaue r 
nicht,  woraus  man  diese  habe  schöpfen  können.  Wenn 
diese  Verstopfung  mitunter  beim  Kalbefieber  vorkomme,  so 
müsse  man  annehmen,  dass  es  eine  einlache  Gomplication 
sei;  aber  man  müsse  sich  wohl  hüten  zu  glauben,  dass  das 
Kalbefieber  die  Folge  dieser  Löserverstopfung  sei. 

Was  müsse  man  denn  nun  thun,  um  es  zu  heilen?  Wenn 
man  sich  der  angeführten  Umstände  erinnere,  so  werde  man 
finden,  dass  das  Kalbefieber  sich  bei  vollblütigen  und  zu 
Entzündungen  geneigten,  reichlich  ernährten  Kühen  einstelle 
Die  erste  Indication,  welche  sich  aus  diesem  Umstände  er- 
gebe, sei  die:  die  Blutmenge  zu  verringern.  Man  werde  also 
zur  Ader  lassen;  reichlich,  wenn  die  Reaction  des  Blutge- 
fässsystems  vorherrsche  und  massig,  wenn  ein  Vorherrschen 
der  nervösen  Reaction  stattfinde;  aber  man  werde  immer 
zur  Ader  lassen,  sei  es  auch  nur,  um  die  erschwerende  Ur- 
sache des  entzündlichen  Zustandes  zu  schwächen.  Die  An- 
hänger des  Nicht-Aderlassens  berufen  sich  mit  Unrecht  auf 
die  ausserordentliche  Erschöpfung  der  Kräfte ;  diese,  in  eini- 
gen Stunden  bei  kräftigen,  reichlich  ernährten  Thieren  zum 
Vorschein  kommend,  sei  nicht  in  Wirklichkeit  vorhanden, 
sie  sei  nur  scheinbar,  alle  Kräfte  seien  auf  das  kranke 
Organ  concentrirt.  Ein  unter  diesen  Umständen  gemachter 
A4erlass  richte  gewöhnlich  die  Kräfte  wieder  auf.  Einer 
dieser  Umstände  beim  Kalbefieber  sei  die  Verstopfung;  diese 
Verstopfung  als  therapeutische  Anzeige  indicire  die  purga- 
tive  Behandlung.  Die  gelind  abführenden  Salze  seien  die 
wirksamsten;  um  heilsam  zu  sein,  müssen  sie  auf  solche 
Art  angewandt  werden,  dass  ihre  Wirkung  unverzüglich 
und  auf  continuirliche  Weise  zu  spüren  sei;  alle  2  Stunden 
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einen  Trank  von  100  bis  150  Gramm  Glaubersalz  in  einem 
Liter  sark  rersüssten  warmen  Wassers,  gleichzeitig  mit  häufi- 
gen erweichenden  lauwarmen  Clystieren;  so  besiege  man  sehr 
oft  die  Verstopfung,  gastrische  Stockungen  sowohl  in  den 
Därmen,  wie  auch  die  Aufblähung.  Die  andauernde  Wir- 
kung der  Purgirmittel  sei  eine  Bedingung  ihres  Erfolges. 

Die  unterdrückten  Lochien,  wenn  sie  nicht  naturgemäss 
ausgeschieden  werden,  wirken  alsbald  auf  den  Uterus  nach 
Art  eines  fremden  K(}rpers,  eines  heterogenen  Stoffes,  und 
indem  sie  faulen,  nach  Art  eines  septischen  Giftes.  Daher 
die  Indication,  die  Lochien  und  die  Reste  der  Nachgeburt 
zu  entleeren  und  ihre  Zersetzung  zu  neutralisiren.  Die  Ein- 
spritzungen in  die  Scheide  von  einer  schwachen  Auflösung 
des  übermangansauren  Kali  erfüllen  vortheilhaft  diese  Indi- 
cation;  allein  es  sei  rathsam,  nur  dazu  zu  greifen,  wenn  die 
Zersetzung  einzutreten  drohe*  Wenn  einmal  die  Sjrmptome 
der  Infektion  zum  Vorschein  gekommen  seien,  so  sei  das 
Thier  einem  gewissen  Tode  verfallen;  jede  B^andlung  sei 
dann  nutzlos»  —  In  Betreff  der  nervösen  Erscheinungen, 
wenn  diese  nur  secundär  seien,  so  können  sie  nicht  zur  Ba- 
sis einer  rationellen  Heilung  dienen.  Es  sei  daher  ein  gros- 
ser Irrthum,  den  paralytischen  Zustand  als  eine  Verminde- 
rung oder  als  den  Verlust  der  vitalen  Eigenschaften,  als 
Verminderung  oder  Verlust  des  Gefühls  und  der  Bewegung 
zu  betrachten  und  die  heftigsten  Reizmittel  in  grosser  Dosis 
anzuwenden,  um  die  Bewegung  und  das  Gefühl  zurückkehren 
zu  machen.  Eine  solche  Lehre  und  Behandlung  waren  vor 
50  Jahren  begreifflich;  aber  jetzt.  Dank  der  organischen  Me- 
dicin,  sei  es  festgestellt,  dass  die  Paralyse  nicht  eine  wirk- 
liche Krankheit  sei,  sondern  einfach  eine  symptomatische 
Erscheinung,  die  sich  mit  verschiedenen,  fast  bestimmten 
organischen  Affectionen  verbinde,  eine  solche  Behandlung 
sei  nicht  vereinbar  mit  einer  rationellen  Heilungslehre.  Die 
einzige  Behandlung,  welche  unter  diesen  Umständen  vielleicht 
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von  gewissem  Nutzen  als  Hülfsmittel  sein  könne,  das  sei 
die  Anwendung  ^ines  blasenziehenden  Mittels  auf  die  Ereuz- 
gegend.  Ein  wesentlicher  Punkt  bei  der  Behandlung  sei  die 
Erwärmung  des  Hinterleibes;  man  werde  also  den  Bauch 
mit  warmen  und  recht  trockenen  Decken  umgeben.  Man 
werde  die  in  heisses  Wasser  getauchten  Umschläge  als 
schädlich  verwerfen,-  ebenso  die  Räucherungen,  aus  Rücksicht 
auf  die  Erkältungen,  zu  denen  sie  Anlass  geben. 

Es  brauche  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  die  Aussich- 
ten zur  Heilung  um  so  grösser  seien,  je  früher  der  Thierarzt 
gerufen  werde. 

Zundel  erlaubt  sich,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass,  wenn  Bockauer  angeblich  die  Existenz  des  Ealbe- 
fiebers  bestreite,  dies  eigentlich  nur  eine  Wortfrage  sei,  weil 
er  später  selbst  das  Wort  „metrite  vitulaire  ou  puerperale** 
vorschlage.  Dieser  Ausdruck  scheine  Herrn  Zundel  übri- 
gens nicht  zutreffender,  als  deijenige  „Ealbefieber.^  Bei  der 
Ausführung,  welche  er  gemacht  habe,  habe  man  wahrnehmen 
müssen,  dass  Zundel  nicht  bestreite,  dass  man  am  häufig- 
sten eine  Affection  des  Uterus  finde;  aber  diese  Affection 
sei  nicht  immer  entzündlicher  Natur;  viele  hyperämische 
Erankheiten,  wo  man  sonst  nur  Entzündung  sehe,  seien  nur 
eine  passive  Gongestion  und  das  sei  besonders  in  der  Erank- 
heit  der  Fall,  welche  uns  beschäftige.  Er  halte  nicht  durch- 
aus an  dem  Wort  ^Ealbefieber"  fest,  aber  er  habe  es  dem 
Wort  „Ealbetyphus",  welchen  die  Italiener  der  Erankheit 
gegeben  haben,  vorgezogen.  Man  würde  gewiss  ein  Wort 
vorgezogen  haben,  welches  nicht  über  die  Natur  der  Erank- 
heit Muthmassungen  aufstellt,  und  dabeihabe  er  vortheilhaft 
das  Wort  „collapsus  du  part",  von  Favre  in  Genf  gegeben, 
angeführt. 

Gsell  habe  das  Ealbefieber  unter  die  Erankheiten  des 
Verdauüngs-Ganals  gestellt  und  gesagt,  dass  die  ünverdau- 
lichkeit    im  Blättermagen    eine    primitive  Erscheinung    der 
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Krankbeit  sei,  welche  uns  beschäftigt;  damit  sei  wenig 
getragen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  diese  In- 
ei  den  Wiederkäuern  entstehe,  zaweilen  in  Folge 
;en  Ueberfütterung,  wie  man  bei  den  Thieren  der 
iser  sehe;  man  müsse  sich  also  erinnern,  dass 
aulichkeit  im  Blättennagen,  die  Unthätigkeit  des 
-Canals  sich  nicht  hervorhilden  könne,  ohne  dass 
ervOse  Erschlaffung,  welche  das  Kalbefieber  cba- 
verdecke.  Offenbar  nehme  man  hier  die  Wirkung 
iche.  Gsell  habe  noch  als  Unverstand,  einen  we- 
ischen Ausdrnck,  die  Meinung  besprochen,  welche 
;iftung  als  entscheidende  Ursache  dieser  Krankheit 
nd  ein  wenig  weiter  füge  er  doch  hinzu,  dass 
tion  der  Lochien  in  gewissen  Fällen  der  Ausgangs- 
Krankheit  sein  könne,  welche  uns  beschäftigt. 
Lite  an  dem  Glauben  fest,  dass  diese  Absorption 
Ursache  des  Kalbefiebers,  der  änssersten  Er- 
ler Kräfte  sei;  er  sage,  dass  die  Cotyledonen  der 
sl  grössere  Absorptionsfläche  bilden,  als  die  Ader- 
\i  der  Frau.  Diese  Absorption  könne  stattfinden, 
dass  andere  krankhafte  Veränderungen  der  Ge- 
;ane  und  somit  das  Ralbefieber  vorhanden  seien, 
sse  hiernach  eine  giftige  Wirkung,  welche  die 
ische  Erschöpfung  bei  dieser  Krankheit  herbei- 
«  diese  erwälinte  Erschöpfung  von  der  Blutver- 
inlasst  sei,  werde  dadurch  bewiesen,  dass  sie  be- 
nfig  bei  der  Kuh  vorkomme,  wo  ausgedehnte 
iflächen  existiren  und  dass  man  sie  nicht  bei  d«r 
achte,  einem  Thiere.  dessen  Nervensystem  übri- 
.ehr  entwickelt,  empfindlicher  sei,  aber  deren  Ab- 
;he,  die  Flacenta,  nicht  eine  Reihe  Schwämme, 
Kuh,  darstelle.  Was  die  Annahme  betreffe,  dass 
^iftung  immer  eine  lange  Genesungsperiode  und 
nach  sich  ziehe,  so  sei  diese  durch  die  prakti- 
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sehe  Beobachtung  widerlegt.  Wie  oft  sehen  wir  nicht  eine 
septische  Vergiftung  aus  der  Gegenwart  fauliger  Blutcoagula 
in  einer  Wunde  entstehen,  wo  es  genüge,  diese  Ursache  der 
Infection  hinwegzuräumen,  um  die  Blutvergiftung  wie  durch 
ein  Wunder  verschwinden  zu  sehen.  Die  Ansicht,  die  Blut- 
vergiftung als  wesentliche  Ursache  des  Kalbefiebers,  des  Gol- 
lapsus  du  part  zu  betrachten,  verschaffe  dem  Praktiker  die 
einzigen  rationellen  Mittel,  diese  Krankheit  zu  bekämpfen, 
deren  Wichtigkeit  unbestreitbar  sei. 


VII. 

Stattdesangelfgenheitfii^ 

die  schulwissenschaftliche  Vorbildung  der  Militärrossarzt- 
Eleven  für  das  Studium  der  Thierheilkunde  betreffend. 
(Als  Fortsetzuug  von  S.  240  des  Magazins,  Jahrg.  1873). 

Der  Reichstag  hatte  in  der  Session  1873  zu  dem  Ge- 
setzentwurf, betreffend  die  Feststellung  des  Haushaltsetats 
des  Deutschen  Reichs  für  1874  etc.,  eine  Resolution  ange^ 
nommen: 

Zu  erklären:  die  zur  Hebung  des  Militär-Veterinärwesens 
ergriffenen  Massnahmen  genügen  nicht,  um  dem  in  den  Mo- 
tiven des  Etatgesetzes  anerkannten  Uebelstande  abzuhelfen 
und  dem  Nachtheile  entgegen  zu  treten,  der  in  weiterem 
Umfange  für  das  Land  daraus  entsteht,  dass,  wie  die  Denk- 
schrift wörtlich  ausführt,  viele  Orte  in  veterinärer  Beziehung 
lediglich  auf  Militär- Rossärzte  angewiesen  sind  und  über- 
dies aus  letzteren  ein  grosser  Theil  der  Givilthierärzte  her- 
vorgeht. 
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Standesangelegenheiten. 


Neben  der  von  der  Regierung  schon  angebahnten  Auf- 
besserung der  Stellung,  der  Militär-Rossärzte  in  socialer  und 
pekuniärer  Beziehung  muss  gleichzeitig  eine  höhere  wissen- 
schaftliche Vor-  und  eine  akademisch-technische  Ausbildung 
dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  zum  Studium  der  Thier- 
arzneikunde  nur  solche  Studirende  zugelassen  werden,  welche' 
das  Zeugniss  der  Reife  einer  Realschule  I.  Ordnung  oder 
der  Prima  eines  qualificirten  Gymnasiums  besitzen  und  die 
entsprechenden  Fachstudien  (?)  regelmässig  absolvirt  haben. 

Der  Bundesrath    hat   hierüber   in    seiner  Sitzung   vom 
29.  April  1874  beschlossen: 

In  Erwägung,  dass  nach  Erlass  der  Allerhöchsten  Gabi- 
nets-Ordre  vom  24.  Juni  1872  die  ausnahmsweise  Zulassung 
als  Eleven  der  Militär -Rossarztschule  von  solchen  jungen 
Leuten,  die  ein  Zeugniss  der  Reife  zur  Secunda  eines  Gym- 
nasiums nicht  besitzen,  aufgehört  hat;  die  Gleichstellung 
derselben  mit  den  Civil -Eleven  hinsichtlieh  ihrer  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  also  thatsächlich  bereits  bestand; 
in  Erwägung,  dass  durch  Allerhöchste  Cabinets-Ordre  vom 
15.  Januar  c.  von  den  Militär-Eleven  die  wissenschaftliehe 
Vorbildung  der  einjährig  Freiwilligen  in  Zukunft  gefordert 
wird;  dieselben  die  Civil-Eleven  also  nunmehr  hinsichtlich 
ihrer  wissenschaftlichen  Vorbildung  bereits  überholt  haben; 
in  Erwägung,  dass  die  fachmännische  Ausbildung  und  die 
Anforderungen  im  Examen  bei  beiden  Kategorien  überein- 
stimmen; in  Erwägung,  dass  noch  andere  Massregeln,  na- 
mentlich durch  Errichtung  der  Ober-Rossarztstellen,  getroffen 
sind,  um  das  fortgesetzte  Streben  nach  höherer  wissenschaft- 
licher Weiterbildung  unter  den  Militär-Rossärzten  lebendig 
zu  erhalten;  in  Erwägung  endlich,  dass  zu  befürchten  steht, 
es  werde  der  Ersatz  an  Rossärzten  in  der  Armee  bei  noch 
höher  gespannten  Anforderungen  an  die  wissenschaftliche 
Vorbidung  nicht  zu  ermöglichen  sein: 
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1)  Die  obige  Resolation  als  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  erfüllt  zu  erklären; 

2)  von  der  Forderung  eines  Zeugnissses  der  Reife  einer 
Realschule  1.  Ordnung  oder  der  Prima  eines  qualificirten 
Gymnasiums,  ais  für  jetzt  nicht  zweckmässig  Abstand  zu 
nehmen.  — 


VIII. 

BerichtigHiig, 

die  Reorganisation  der  Veterinär  -  Institute  in  Rassland 

betreffend. 

In  dem  3.  und  4.  Hefte  S.  227  dieser  Zeitschrift  macht 
Prof.  Müller 9  gestützt  auf  die  Angaben  officieller  Quellen, 
das  Ausland  in  Kürze  mit  dem  seit  dem  !•  Juli  1873  voll- 
zogenen, das  Veterinär- Wesen  in  Russland  günstig  beein- 
flussenden Veränderungen  bekannt,  welche  die  Veterinär- 
Schulen  in  Dorpat  und  Charkow  durch  Umgestaltung  in  Ve- 
terinär-Institute und  durch  die  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit 
verliehenen  Rechte  erfahren  haben.  Da  die  hierauf  bezüg- 
lichen Mittheilungen,  wenn  auch  nur  in  wenigen  Punkten, 
einerseits  nicht  genau  mit  den  Bestimmungen  und  mit 
dem  Wortlaut  des  am  8.  Mai  1873  Allerhöchst  bestätigten 
Statuts  übereinstimmen,  andererseits  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhen, so  erachte  ich  es  für  geboten,  den  Angaben  des  ge- 
ehrten GoUegen  nachstehende  Berichtigungen  folgen  zu 
lassen. 

1.  Die  nähere  Verwaltung  jeder  Anstalt  liegt  nicht,  wie 
es  in  den  Mittheilungen  heisst,  dem  Director,  sondern  nach 
Gap.  I.  §.  3  dem  Director  und  dem  Gonseil  ob. 

2«  Sind  die  Bezeichnungen:  Thierarznei- Schulen  und 
Thierarzt  in  Russland  weder  officiel  noch  in  der  Gesellschaft 
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gebräuchlich,  sondern  vielmehr  die  Benennungen :  Veterinär- 
Institut,  Veterinär -Arzt  und  Magister  der  Veterinär- Wis- 
senschaft. 

3.  Das  Ministerium,  welchem,  mit  Ausnahme  der  zum 
Ressort  des  Kriegsministerium  gehörenden  V^erinär-Abthei- 
lung  der  Medice  -  chirurgischen  Akademie  in  St.  Peters- 
burg, sämmtliche  Veterinär-Institute  unterstellt  sind,  heisst 
nicht  Ministerium  des  Cultus,  sondern  Ministerium  der  Volks- 
aufklärung. 

4.  Die  Angabe,  dass  die  Privat-Docenten  einige  Vete- 
rinär-Doctrinen  vortragen  kennen,  ist  dahin  zu  berichtigen, 
dass  dieselben  in  dieser  Beziehung  uneingeschränkt  sind, 
indem  es  ihnen  nach  Erlangung  der  venia  legendi  freigestellt 

st,  jedes  beliebige  Veterinär-Fach  zu  ihrem  Vortrage  zu 
wählen, 

ö.  Die  naturwissenschaftlichen  Fächer:  Botanik,  Zoolo- 
gie, Mineralogie  u,  s.  w.  werden  in  Dorpat  nicht  gemein- 
schaftlich für  die  Studirenden  der  Medicin  und  Veterinär- 
Medicin,  sondern  für  letztere  getrennt  von  Professoren  der 
Universität  vorgetragen. 

6.  Die  Studirenden  des  Dorpater  Instituts  haben  keine 
Vorträge  über  deutsche  Sprache,  weder  gemeinsam  mit  den 
übrigen  Studenten  noch  überhaupt  zu  hören. 

7.  Die  Angabe :  nach  Beendigung  der  Studien  wird  durch 
ein  mindestens  mit  der  Censur  genügend  bestandenes 
Examen  u.  s.  w.  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  es  eine  solche 
Censur  nicht  giebt,  sondern  nach  den  in  dem  für  Aerzte  und 
Veterinäre  übereinstimmenden  Examinations- Reglement  ist 
es  nur  gestattet  die  Bezeichnungen  befriedigend,  ausge- 
zeichnet befriedigend,  oder  unbefriedigend  zu  gebrauchen. 

Schliesslich  füge  ich  diesen  beri<5htigenden  Bemerkun- 
gen ein  Verzeichniss  derjenigen  Personen  hiAz«,  welche  zur 
Zeit  an  dem  Veterinär-Institute  zu  Dorpat  thätig  sind: 

Fried,  ünterberger,  Director  und  ordentl.  Professor, 
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Peter  Jessen,  ord.  Professor,  Alexander  Unterberger, 
ord.  Prof.,  Alexander  Rosenberg,  ausserordentl  Profes- 
sor. Julias  Klever,  Docent.  Eugen  Semmer,  Docent* 
Alex  Semmer,  Prosector.  A.  Zelmling,  Prosectorsge- 
hülfe*    E.   Hellmann,   Laborant.    W.    Gutmann    und  E, 

Ohrol,  Veterinär- Aerzte,  und  klinische  Assistenten. 

Ferner  die  Professoren  der  Universität.    P.  Helmling, 
ordentl.  Professor.   C.  Grewingk,  ordentl.  Prof..  G.  Flor, 
ordentl.   Professor.    E.  Russow,    ausserordentl.  Professor. 
C,  Hehn,    ausserordentl.  Professor.    L.  Stieda,  ausseror- 
dentl. Professor.    P.  Wiskowstoff,  Docent. 

Ausserordentlich  bei  der  Anstalt  dienend: 

Arndt  sen.,  Lehrschmied.  Arndt  ju.,  Gehülfe  desselben. 

Der    Lehrschmied   erhält   ausser    Quartier  -600    Rubel, 
sein  Gehülfe  400  Rubel  incl.  der  Tischgelder. 

Alexander  Unterberger, 


IX. 

Personal-Notiien. 


a.  Auszeichnungen. 

Dem  Prof.  Dr.  Heinr.  Erdmann  an  der  Königl.  Thier- 
arzneischule  zu  Berlin  ist,  nachdem  derselbe  am  12.  Octbr. 
d.  J.  60  Jahre  daselbst  als  Lehrer  der  Physik,  Chemie,  Phar- 
makologie und  Rezeptirkunde  fungirt  hatte,  von  Sr.  Majestät 
dem  Könige  der  Rothe  Adlerorden  dritter  Classe  mit  der 
Schleife  verliehen  worden.  Der  Jubilar  hatte  schon  vor  die- 
sem Tage  seine  Pensionirung  beantragt  und  sich  in  seine 
Vaterstadt  Strelitz  in  Mecklenburg  zurückgezogen;  er  wurde 
dort  Namens  des  Lehrer-Collegiums  der  Königl.  Thierarz- 
neischule  durch  deren  Director,  Geh.  Medicinal-Rath  Ger- 
lach, unter  üeberreichung  zweier  photographischen  Gedenk- 
blätter beglückwünscht.  Dasselbe  geschah  bald  darauf  auch 
noch  von  einer  grossen  Anzahl  seiner  früheren  Schüler  aus 
dem  Stande   der   Militär-Thierärzte,    die    ihm    ein    schönes. 


PerBonal- Notizen, 

s  Album  mit  390  Photographien  nad  einem  silbernen 
I  übersandten. 

Der  Departements- Tb ierarzt  bei  dem  Königlichen 
-Präsidium  in  Berlin,  Dr.  philosoph.  Pauli  hat  den 
I  Adler-Orden  4.  Classe  erhalten. 

Ebenso  der  Departements-Th ierarzt  Schell,  Dozent 
:  landwiTthschaftlichen  Akademie  zu  Poppeisdorf. 

Dem  Gestüt-Ober-Inspector  Renner  zu  Beberbeck 
■  Kronen-Orden  dritter  Classe  —  und 

Dem  Thierarzt  Junker  in  Heringen  der  Kronen-Orden 
sse  verliehen  worden, 

b.  Ernennungen  und  Versetzungen. 
er  Thierarzt  erster  Klasse,  ErnstPhilipp  Habicht  zn 
ch  ist    zum   kommissarischen  Kreisth ierarzt    für   die 

Mayen  und  Cochem  ernannt  worden, 
er  Thierarzt   1.  Cl.  Carl  Wilhelm  Adalbert  Schleuss 
jin  ist  zum  kommissarischen  Kreisth  ierarzt  des  Kreises 

ernannt 

et  Kreisthierarzt  des  Kreises  ROssel,  Moritz  Otto  Karl 
It  ist  auf  seinen  Antrag  aus  dem  Staatsdienste  ent- 
worden, 
Bsgleichen  der  Kreisthierarzt  Röttger   zu  Preetz  im 

Ploen. 

c.  Offene  Stelleu. 
ie    Kreisthierarztstelle    des    Kreises    Sorau    mit    dem 
;itz   in  Sorau  und   einem  Jahrgebalt   von  2U0  Thaler 
ider  zu  besetzen.  Meldungen  bei  der  Königl.  Regierung 
nkfurt  a/0. 

ie  vacante  Kreisthierarztstelle  des  Kreises  Mogilno, 
ilcher  ein  Gehalt  von  200  Thlr  und  ein  vorläufig  auf 
%  bewilligter  Zuschuss  aus  Kreis-Communalmitteln  mit 
h  200  Thlr,  verbunden  ist,  soll  sogleich  wieder  be- 
T erden. 

aalificirte  Bewerber  werden  aufgefordert,  sich  unter 
:hung  der  Approbation,  des  Fähigkeits Zeugnisses  und 
benslaufes  bei  der  Königlichen  Regierung  in  Brombei^ 
Iden. 

d.  Todesfälle. 
er  Kreis  thierarzt  Rickert  in  Wittenberg, 
ir  Kreisthierarzt  Lehnhard  in  Beizig,    und 
är  Rossarzt  Schimpf  im  Garde-Artillerie-Regiment, 
estorben. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 


Tif.W. 


Mnij.f  Th^frlMh  Bd.SL. 
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I. 

Der  Pferdenagei. 

Beiträge   zor  yergleichenden  ADatomie   and  Histologie  dieses 

Organes. 

Von  Dr.  C.  Rabe, 

Docent  an  der  landwirthschaftlichen  Akademie  Proskau. 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  Tafel  IV.). 

Die  nachstehende  Arbeit  verdankt  ihre  Entstehung  zu- 
nächst der  Absicht  des  Verfassers,  die  histologische  Einrich- 
tung der  Schleimhaut  des  Pferdemagens  an  der  Hand  der 
über  die  Magenschleimhaut  anderer  Säugethiere  bekannt  ge- 
wordenen Thatsachen  selbstständig  zu  prüfen  und  etwa  vor- 
handene Abweichungen  aufzudecken. 

Der  Verfasser  hat  sich  bemuht,  die  Richtigkeit  der  Ur- 
theile,  welche  er  durch  das  Studium  der  von  ihm  angefer- 
tigten, mikroskopischen  Präparate  gewonnen  hat,  durch 
möglichst  correcte,  graphische  Darstellungen  zu  beweisen* 

Bei  den  Säugethieren  ist  der  Magen  immer  deutlich  ab** 
gegrenzt,  sowohl  von  dem  Schlünde,  als  auch  von  dem 
Darme,  und  meist  bildet  er  eine  einzige  Tasche  von  ansehn- 
licher Gapazität,  nur  bei  einigen  nicht  wiederkäuenden  Paar- 
zahern,  bei  allen  Wiederkäuern,  mehreren  Nagern,  Herbivo- 
ren  und  echten  Walen,  bei  vielen  Edentaten  und  den  meisten 
Beutelthieren  ist  er  in  mehrere  wohl  geschiedene  Unterab- 
theilungen getrennt  und  stellt  einen  sehr  zusammengesetzten 
Apparat  dar. 

Bei  denjenigen  Säugethieren,  welche  mit  einem  einfachen 
Magen   versehen  sind,   findet  sich    das  Organ,   welches  das 
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Verdauungssecret  liefert,  entweder  mit  sogenannten  Schleim- 
drüsen vermischt  auf  der  ganzen  Schleimhaut  mit  Ausnahme 
der  pars  pylorica  vor,  wie  dies  bei  den  Garnivoren  und 
Omnivoren  der  Fall  ist,  oder  aber  das  verdauende  Organ 
liimmt  eine  besondere  Stelle  für  sich  in  Anspruch.  Es  findet 
sich  an  dem  grossen  Bogen  des  Magens  bei  den  Equidae, 
an  der  curvatura  minor  bei  Halicore  indica,  Phascolomp 
foBsor  und  Castor  fiben 

Bei  den  Säugethieren  mit  mehrfachem  Magen  ist  die 
Schleimhaut  der  letzten  Magenabtheilung  die  Trägerin  der 
sogenannten  glandulae  digestivae. 


Der  äusseren  Form  nach  wird  der  Magen  des  Pferdes 
stets  als  ein  einfacher  bezeichnet.  In  weniger  gefülltem  Zu- 
stande lässt  er  jedoch  immer  eine  Einschnürung  erkennen, 
welche  besonders  an  der  Curvatura  major  deutlich  hervor- 
tritt und  ihn  auch  äusserlich  in  einen  Schlundabschnitt  (por- 
tio  cardiaca)  und  einen  Pförtnerabschnitt  (portio  pylorica) 
sondert.  Der  leere  Pferdemagen  erinnert  daher  einiger- 
massen  an  die  Gestalt  des  Magens  von  Cricetus  frumen- 
tarius. 

Eine  zweite,  3—4  Zoll  von  dem  Pylorus  rings  um  den 
Magen  sich  erstreckende,  rinnenartige  Einschnürung  grenzt 
das  sogenannte  Antrum  pyloricum  von  dem  übrigen  Theile 
der  portio  pylorica  deutlich  «ab.  Bei  stärkerer  Anfüllung  ver- 
streicht die  zuerst  erwähnte,  mehr  seichte  und  breite  Furche 
regelmässig,  und  der  Pferdemagen  stellt  dann  einen  länglich 
ovalen,  von  sswei  Seiten  schwach  abgeflachten,  etwas  ge- 
krümmten und  am  linken  Ende  völlig  abgerundeten  Hohl- 
körper dar,  welcher  durch  einen  längs  der  Anheftungslinie 
des  grossen  und  kleinen  Netzes  geführten  Schnitt  in  2  voll- 
ständig gleiche  Hälften  zerlegt  werden  kann.  Die  Gapacität 
des  Magens  habe  ich  zwischen  9— 12  Liter  schwankend  ge- 
funden. 
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D.er  dorsalen  Commissnr  der  beiden  gleichen  Hälften 
entspricht  die  an  der  sogenannten  curvatnra  major  verlau- 
fende Anheftungslinie  des  ligamentum  gastro  lienale  und 
des  Omentum  majus;  der  ventralen  Commissur  die  an  der 
curvatura  minor  befindliche  Insertionslinie  des  Omentum 
minus  und  des  ligamentum  gastro-hepaticum. 

Bei  dem  Pferdefoetus  findet  jedoch  schon  frühzeitig  eine 
derartige  ümlagerung  des  Magens  statt,  dass  derselbe  mit 
seiner  längsten  Axe,  welche  im  schiefen  Winkel  auf  der 
senkrechten  Medialiebene  des  Körpers  steht,  fast  quer  in 
der  Bauchhöhle  zu  liegen  kommt»  Die  beiden  seitlichen 
Hälften  stellen  dann  bei  dem  reifen  Foetus  die  untere  und 
die  obere  Fläche  dar.  Es  wird  die  rechte  Hälfte  zur  oberen, 
die  linke  Hälfte  zur  unteren  Fläche,  die  dorsale  Commissur 
zum  hinteren  Rande,  die  ventrale  Commissur  zum  vorderen, 
das  vordere  Ende  zum  linken,  das  hintere  Ende  aber  zum 
rechten. 

Am  linken  Ende  entwickelt  sich  eine  ziemlich  geräumige, 
der  Cardia  gegenüber  gelegene,  divertikelartige  Ausbuch- 
tung, der  sogenannte  saccus  coecus  s.  fundus  ventriculi. 
Das  linke  Ende  ist  auch  der  Wirbelsäule  am  meisten  ge- 
nähert und  mit  Hülfe  der  von  der  arteria  coeliaca  ausge- 
henden Gefässe  und  der  die  letzteren  begleitenden  Nerven 
daselbst  befestigt. 

An  das  Zwerchfell  befestigt  sich  der  Magen  durch  den 
Oesophagus  und  durch  das  von  dem  ersteren  heranziehende 
ligamentnm  gastro-phrenicum,  welches  den  Schlund  wie 
eine  Scheide  umgiebt. 

Die  äussere  Fläche  des  Magens  wird  von  dem  Perito- 
neuin  bekleidet.  Unmittelbar  unter  dem  peritonealen  Ueber- 
znge  findet  sich  eine,  über  den  grossen  Bogen  hinlaufende, 
sehnige  Ausbreitung,  welche  in  der  Mitte  etwa  3—4  Centi- 
meter  breit  ist,  gegen  Gardia  und  Pylorus  hin  spitz  ausläuft 
und  eioem  Theile  der  Muskulatur  zum  Ansätze  dient. 

25* 
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Aehnliche  Aponeurosen  finden  sich  am  kleinen  Bogen, 
an  der  oberen  und  unteren  Fläche*  Sie  treten  von  dem  Magen 
an  den  Anfangstheil  des  Duodenum  und  könnten  ganz  pas- 
send als  ligamenta  gastro-duodenalia  bezeichnet  werden. 

Eine  merkwürdige  Einrichtung  zeigt  die  unmittelbar 
unter  der  serösen  Bekleidung  gelegene,  nur  glatte  Muskel- 
zellen enthaltende  Muskelhaut  des  Pferdemagens.  Dieselbe 
.zerfällt  zwar,  wie  die  Muskulatur  des  Darmes  in  eine  äussere 
Längsfaserschicht,  und  in  eine  innere,  der  Cirkelfaserschicht 
des  Darmes  entsprechende  Lage.  Die  erstere  ist  indessen 
nur  äusserst  schwach  entwickelt  und  bildet  daher  nur  eine 
dünne,  vielfach  unterbrochene  Lage.  Eine  um  so  mächtigere 
Ausbildung  erlangt  die  innere  Schicht.  Die  Fasern  dersel- 
ben verlaufen  jedoch  nur  am  antrum  pyloricum  in  circulärer 
Richtung.  Sowohl  am  Aus-  wie'  am  Eingange  der  Pförtner- 
höhle findet  sich  ein  ansehnlicher  Muskelring,  dessen  Dicke  bis 
zu  0,5  Gtm.  betragen  kann.  Zwischen  diesen  beiden  Muskel- 
ringen verlaufen  andere  Cirkelfasern  rings  um  das  Antrum 
pyloricum,  eine  ansehnliche  zusammenhängende  Lage  bildend. 

An  der  linken  Magenhälfte  ist  eine  vollständige  Verschie- 
bung der  Cirkelfaserschicht  erfolgt,  so  dass  die  Züge  dersel- 
ben jetzt  in  schiefer  Richtung  an  dem  Magen  verlaufen. 

Indem  das  ursprünglich  cylindrische  Darmrohr  sich 
krümmt  und  der  dorsale  Abschnitt  des  linken  Endes  zu 
einem  Blindsacke  erweitert,  werden  die  Cirkelfasern  nach 
vom  an  der  Cardia  zusammengeschoben,  während  sie  nach 
hinten  über  die  obere  und  untere  Fläche  des  Magens  fächer- 
förmig sich  ausbreiten.  Die  Fasern  der  inneren  Schichte 
bilden  daher  eine  nach  rechts  geöffnete  Schleife,  welche  die 
cardia  von  oben,  unten  und  links  umgiebt,  daselbst  einen 
dicken  Muskel wulst  darstellt  und  an  den  beiden  Flächen 
des  Magens,  nach  der  Curvatura  magna  zu,  fächerartig  sich 
ausbreitet,  indem'  ihre  Züge  sich  an  die  vorhin  erwähnte 
Aponeurose    des     grossen    Bogens     anheften.      Eine     viel 
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schwächere,  Dach  links  geöffnete  Schleife  bildet  mit  der 
eben  beschriebenen  einen  mehr  oder  weniger  Yollständigen 
MBskelring  um  die  cardia.  üebrigens  zeigt  sowohl  die  ge- 
sammte  Musknlatar  des  Pferdemagens,  wie  auch  einzelne 
Theile  derselben  erhebliche  individuelle  Schwankungen.  An 
einem  ans  der  Berliner  Central-Rossschlächterei  entnomme- 
nen Pferdemagen  hatten  die  Mnskelschleifen  an  der  cardia 
eine  Dicke  von  2,5  Centimeter.  Eine  bis  za  0,5  Gentimeter 
dicke  Schicht  von  sehr  lockerem  Bindegewebe,  das  soge- 
nannte Stratum  vasculosum  s»  nervum,  stellt  eine  äusserst 
bewegliche  Verbindung  her  zwischen  der  muscularis  und 
der  darunter  gelegenen  dritten  Haut  des  Magens,  der 
Sekleimhaat. 

Schon  die  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge  lässt 
auffallende  Verschiedenheiten  an  dieser  den  Magen  ausklei- 
denden Membran  in  den  verschiedenen  Regionen  desselben 
erkennen. 

Am  schärfsten  sondert  sich  durch  Farbe  und  andere 
Eigenschaften  die  Haut  der  linken  Magenhälfte  von  der 
rechten.  Die  erstere  ist  gelblich  weiss,  oder  fast  weiss,  und 
ihre  Oberfläche  ist  durchaus  glatt.  Sie  gleicht  in  jeder  Be- 
ziehung der  inneren  Auskleidung  des  Oesophagus  und  muss 
daher  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  derselben  betrach- 
tet werden,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Magens  stösst  sie 
mit  der  eigentlichen  Schleimhaut  zusammen,  nachdem  .  sie 
den  Saccus  coecus  vollständig  ausgekleidet  hat,  und  bildet 
an  4or  Grenze  einen  etwas  prominirenden,  in  engen  Schlän- 
gelungen sich  hinziehenden  Wall,  den  sogenannten  gekränz- 
ten Rand"  (margo  plicatus).  Die  Grenze  zwischen  den  bei- 
den Schleimhautpartien  entspricht  genau  der  seichten  Furche, 
welche  äusserlich  an  der  grossen  Curvatur  den  Magen  in 
eine  linke  und  in  eine  rechte  Hälfte  scheidet.  An  der  cur- 
vatura  minor  setzt  die  Schlundauskleidung  sich  fort  bis 
dicht  an  das  vordere  Unde  des  Antrum  pyloricum. 
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Die  ScUeimhant  der  rechten  Magenhälfte  zerfällt  in  2 
verschiedene  Zonen,  welche  jedoch  keine  scharf  abgesetzten 
Grenzen  besitzen.  Die  an  der  grossen  Cnrvatur  befindliche 
Abtheilung  ist  sammetartig,  von  rothbrauner  Farbe,  und  mit 
vielen  seichten,  unregelmässig  verlaufenden  Runzeln  verse- 
hen, die  sich  vielfach  kreuzen.  An  der  kleinen  Gurvatur 
und  im  Antrum  pyloricnm  besitzt  die  Schleimhaut  eine  bräun- 
lich graue  Farbe  und  ihre  Oberfläche  ist  mit  kleinen  Erha- 
benheiten und  Vertiefungen  versehen,  so  dass  dieselbe  zu- 
weilen fast  wellig  erscheint,  über  die  histologische  Einrich- 
r  ich  tun  g  der  Magenschleimhaut  des  Pferdes  geben  die  neusten 
Veterinär-Anatomien  ziemlich  übereinstimmend  etwa  folgende 
Aufschlüsse:  ^^Die  die  linke  Magenhälfte  auskleidende  Schleim- 
haut ist  eine  Fortsetzung  der  Schleimhaut  des  Schlundes 
und  verhält  sich  ganz  wie  diese.  Sie  ist  weisslich,  mit  einem 
derben  geschichteten  Pflasterepithelium  versehen  und  besitzt 
einen  beträchtlich  entwickelten  Papillarkörper.  Schleim- 
drüsen sollen  in  der  linken  Schleimhautabtheilung  nicht  vor- 
handen sein.  Die  Schleimhaut  der  rechten  Magenhälfte  hat 
man  nach  den  darin  vorkommenden  Drüsen  in  den  Labdrü- 
sen- und  in  den  Schleimdrüsentheil  unterschieden.  In  der 
ersteren  Abtheilung  finden  sich  dicht  an  einander  gela- 
gert, beim  Pferde  meist  einfache,  selten  getheilte  schlauch- 
förmige Drüsen,  deren  unteres  Ende  etwas  bauchig  ist,  und 
die  in  ihren  unteren  zwei  Drittel  oder  drei  Vierteln  mit 
rundlichen,  granulirten,  kernhaltigen  Zellen  erfüllt  sind,  die 
viel  grösser  erscheinen,  als  die  ihren  oberen  Theil  ausklei- 
denden Cylinderzellen.** 

„Diese  Drüsen  werden  Labdrüsen,  Magensaft- oder  Pep- 
sindrüsen genannt,  und  man  schreibt  ihnen  besonders  die 
Erzeugung  des  verdauenden  Magensaftes  zu.  Nach  Heiden- 
hain  und  Rollet  finden  sich  zweierlei  Zellen  in  den  Lab- 
drtisen.  Die  früher  als  Pepsin-  oder  Labzellen  gekannten 
liegen    der  Schlauchwand  an  und   werden  Belagzellen  (H.) 
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oder  delomorphe  Zellen  (R.)  genannt.  Die  zweiten  bilden 
das  eigentliche  FüUungsmaterial  der  Drüsenschlänche  und 
begrenzen  eines  Theiles  das  Lumen  oder  liegen  an  der  mem- 
brana  propria,  wo  die  Belagzellen  fehlen.  Diese  nennt 
H.  Hanptzellen,  R.  adelomorphe.  Nach  Frudinger  soll  das 
Pepsin  aus  den  Belagzellen  stammen." 

„Die  in  dem  Pförtnertheile  vorkommenden  Drüsen  wer- 
den als  Magenschleimdrüsen  (glandnlae  muciparae)  bezeich- 
net, da  sie  hauptsächlich  den  im  Magen  sich  Torfindenden 
Schleim  absondern  sollen.  Ihrem  mikroskopischen  Verhalten 
nach  haben  sie  Aehnlichkeit  mit  den  Labdrüsen,  unterschei- 
den sich  aber  von  diesen  dadurch,  dass  sie  ihrer  ganzen 
Länge  nach  mit  Gylinderepithel  ausgekleidet  sind  und  keine 
Labzellen  enthalten;  auch  finden  sie  sich  viel  häufiger  ver- 
ästelt, als  die  Hagensaftdrüsen  und  an  ihren  unteren  Enden 
nicht  selten  korkzieherartjg  geschlängelt.  In  der  Pfdrtner- 
höhle  sind  ausserdem  noch  traubige  Drüsen  vorhanden,  die 
den  Brunnerschen  Drüsen  des  Zwölffingerdarmes  gleichen, 
indessen  meist  viel  kleiner  sind." 

Ueber  die  vorstehenden  Angaben  hinaus  erstreckt  sich 
bis  dahin  die  Eenntniss  von  der  histologischen  Einrichtung 
der  den  Pferdemagen  auskleidenden  Schleimhaut  nicht. 

Die  Präparate,  auf  welche  die  nachfolgenden,,  in  meh- 
reren wesentlichen  Punkten  von  den  bisherigen  Anschauun- 
gen abweichenden  Schilderungen  sich  stützen,  sind  meistens 
mit  dem  Doppelmesser  hergestellt.  Zur  Erhärtung  der  Ma- 
genschleimhaut wurde  theils  starker  Weingeist,  theils  1  bis 
2  prozentige  Chromsäurelösung  verwendet.  Die  anschau- 
lichsten und  lehrreichsten  Präparate  wurden  durch  Behand- 
lung einzelner  Schnitte  mit  Deberosmiumsäure  nach  dem 
von  M*  Schnitze  angegebenen  Verfahren  gewonnen. 

Der  eigentlichen  histologischen  Darstellung  mag  noch 
die  Angabe  vorausgehen,  dass  die  weisse  Schleimhaut  der 
linken  Magenhälfte  eine  Ausdehnung  von  683  bis  900  Qudr. 
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Gm.,  die  rothbraane  Schleimhaut  eine  solche  von  510  bis 
749  Qndr.  Cm.  und  die  graubraune  Partie  der  Pylorus- 
schleimhaut  eine  Ausbreitung  von  590  bis  722  Qudr.  Gm. 
besitzt. 

Die  mikroskopische  Betrachtung  senkrechter  Schnitte 
ans  der  Schleimhautpartie,  welche  dem  cardialen  Theile 
des  Magens  angehört,  liefert  folgende  Aufschlüsse: 

unter  dem  bindegewebigen  Substrat  dieser  Membran 
findet  sich  zunächst  noch  eine  dünne  Schicht  glatter  Mus- 
kelfasern (muscularis  mucosae)  innig  mit  der  Schleimhaut 
verbunden.  Auf  ihrer  Oberfläche  (Söhlenfläche)  trägt  die 
letztere  dicht  gedrängt  und  senkrecht  stehende  Papillen  von 
0,15  Mm.  Höhe  und  0,01  Mm.  Breite  an  der  Basis.  Das 
den  Papillen  unmittelbar  aufliegende  Epithel  besteht  aus 
poly6drischen,  kernhaltigen  Zellen,  welche  durch  carminsan- 
res  Ammoniak  sich  leicht  tingiren  lassen. 

Die  Epithelzellen  flachen  sich,  je  weiter  sie  gegen  die 
freie  Fläche  vorrücken,  mehr  und  mehr  ab  und  bilden  zu- 
letzt polygonale,  verhornte  Plättchen,  in  denen  der  Kern 
jedoch  immer  deutlich  sichtbar  bleibt. 

Die  bereits  verhornten  Epithelzellen  sind  der  Tinction 
durch  Garmin  nicht  mehr  zugänglich.  Sie  bilden  daher  an 
tingirten  Präparaten  eine  0,1  -0,2  Mm.  dicke,  gelbliche, 
durchscheinende  Schicht,  die  in  zusammenhängenden  Fetzen 
sich  ablösen  lässt.  lieber  das  Verhalten  der  Nerven  und 
Blutgefässe,  in  der  die  linke  Hälfte  des  Pferdemagens  aus- 
kleidenden Membran  konnte  etwas  Zuverlässiges  nicht  er- 
mittelt werden.  Drüsige  Organe  irgend  welcher  Art  habe 
ich  in  einigen  60  Präparaten,  welche  von  den  verschieden- 
sten Thieren  stammten,  niemals  finden  können  und  nehme 
daher  keinen  Anstand,  mit  Bestimmtheit  zu  versichern,  dass 
die  linke  Hälfte  der  Schleimhaut  des  Pferdemagens  über- 
haupt keine  Drüssen  besitzt,  ihr  daher  die  Bezeichnung 
^, Schleimhaut^^  nur  bedingungs\yeise  beigelegt  werden  kann. 
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Die  in  Rede  stehende  Membran  ist  vielmehr  identisch  mit 
der  Schleimhaut  des  Oesophagus,  welche  einen  nahezu  cu- 
tänen  Character  besitzt.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
äusseren  Haut  vorzugsweise  dadurch,  dass  ihr  Epithel  auch 
dann  noch  deutlich  sichtbare  Kerne  zeigt,  wenn  die  Elemente 
desselben  die  Region  des  Rete  Malpighi  bereits  verlassen 
und  sich  zu  hornigen  Plättchen  umgewandelt  haben. 

Die  anatomische  Betrachtung  zeigt  daher,  und  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  bestätigt  es,  dass  bei  dem  Pferde 
das  Gebiet  des'Eopfdarmes  bis  zur  Mitte  des  Magens  reicht, 
oder  mit  andern  Worten,  dass  der  Eopfdarm  bei  dem  Pferde 
die  Hälfte  des  Magens  bildet,  dass  aber  die  Grenze,  an  der 
die  beiden  Abschnitte  des  Tubus  alimentarius,  Kopfdarm 
und  Rumpfdarm,  zusammenstpssen,  nur  an  der  Innenfläche 
durch  den  Marge  plicatus  dauernd  und  sicher  hergestellt 
ist,  äusserlich  aber  nur  am  leeren  Magen  durch  eine  breite 
seichte  Furche  angedeutet  wird. 

Die  linke  Hälfte  des  Magens  hat  demnach  ganz  die  Be- 
deutung eines  proventriculus  und  unterscheidet  sich  von  den 
ähnlichen  Bildungen  bei  Wiederkäuern  nur  durch  den  Man- 
gel allseitig  markirter  und  überall  scharf  hervortretender 
Grenzen. 

Auch  die  Schleimhaut  der  rechten  Magenhälfte,  also 
die  Mucosa  ventriculi  xar  s^oxn^  besitzt  als  äusserste  Schicht 
eine  dünne,  als  eigenthümlicher  Bestandtheil  ihr  zugehörige 
Lage  glatter  Muskelfasern.  Erst  auf  diese  muscularis  mucosae 
folgt  nach  innen  zu  die  eigentliche  Diüsenschicht;  zwischen 
beiden  verlaufen  die  grösseren  Gefässe  und  die  Nervenzweige, 
welche  die  letztere  versorgen,  indem  sie  nach  der  Höhlen- 
fiäche  zu  sich  verästeln. 

An  senkrechten  Schnitten  durch  die  in  Rede  stehende 
Abtheilung  der  Schleimhaut^  welche  nach  irgend  einer  der 
bereits  angeführten  Methoden  vorbereitet  ist,  machen  sich 
schon   bei  30maiiger  Yergrösserung   in   fast  gleichmässigen 
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Abständen,  senkrecht  von  der  freien  Fläche  gegen  die  Basis, 
fast  parallel  mit  einander  verlaufende,  helle  kräftige  Striche 
bemerkbar.  Kaum  zu  erkennen  ist  diese  Streifang  an  der 
Basis,  d.  h.  an  derjenigen  Region,  mit  welcher  der  drüsige 
Theil  an  die  darunter  liegenden  Schichten  angrenzt  Von 
dort  aus  nach  der  freien  Fläche  hin  wird  sie  zunehmend 
deutlicher.  (Vgl.  Fig.  1.).  Die  Räume  zwischen  den  Strichen 
sind  erfüllt  mit  zelligen  Elementen,  deren  Gestalt  aber  mit 
Sicherheit  erst  bei  etwas  stärkerer  Vergrösserung  festgestellt 
werden  kann.  Die  Dicke  der«  eigentlichen  Drüsensnbstanz 
beträgt  2,1  Mm.,  der  Abstand  zwischen  je  2  parallelen  Strei- 
fen 0,07  bis  0,1  Mm. 

Auch  ohne  Injection  erkennt  man  an  den  mit  Ueberos- 
miumsäure  behandelten  und  dann  durch  Glycerin  aufgehell- 
ten Präparaten,  bei  circa  27d  maliger  Vergrösserung,  dass 
die  vorher  erwähnten  parallelen  Streifen,  welche  die  Zellen- 
lagen begrenzen,  aus  einem  Geflecht  von  Blutgefässen,  einer 
äusserst  zarten  Bindegewebslage,  welche  dieselbe  qua  Scheide 
begleitet,  und  aus  Nervenzweigen  bestehen.  In  der  Folge 
wird  für  dieses,  die  einzelnen  Zellenzüge  von  einander  ab^ 
grenzende  Gewebe  die  Bezeichnung  „interacinöses  Gewebe*^ 
verwendet  werden. 

Das  Substrat  der  sogenannten  Labdrüsenschleimhaut 
besteht  demnach  aus  einem  Netzwerk,  welches  der  Haupt- 
sache nach  aus  Gefässen  zusammengesetzt  ist,  (Vgl.  Fig.  6.) 
und  es  lässt  sich  kaum  ein  Organ  auffinden,  welches  ein 
reichlicheres  Gapillarnetz  besitz,  als  dieser  Theil  der  Magen- 
schleimhaut. Die  feinsten,  als  solche  noch  deutlich  erkenn- 
baren Gefässzweige  dieses  Netzes  haben  einen  Querdurch- 
messer von  0,01  Mm.  Die  grösseren  Gapillaren  verlaufen  in 
senkrechter  Richtung  von  der  Basis  gegen  die  freie  Fläche, 
immer  kleinere  Gefässe  abgebend,  welche  entweder  auch 
unter  einem  spitzen  Winkel  nach  aufwärts  streben,  oder  je 
zwei    parallel   verlaufende,   grössere   Bindegewebsbälkchen 
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ziehen  von  Gefäss  za  Gefäss  und  helfen  ein  Flechtwerk  ver- 
vollständigen, dessen  gestreckte  Maschen  die  Zellen  des  se- 
cretorischen  Epitheles  zn  beherbergen  scheinen.  (Fig.  4). 
Da  die  membrana  propria  der  Röhren,  welche  das  eigent- 
liche Secretionsepithel  erhalten,  vollständig  darchsichtig  ist, 
so  entsteht  das  Bild  einer  schwammigen  Druse,  deren  Höh- 
lenräume  nur  von  den  Gapillaren  gebildet  resp.  begrenzt 
werden,  übrigens  aber  vollkommen  mit  einander  communi- 
ciren,  und  die  £pithelzellen  scheinen  unmittelbar  an  den 
Gefässwänden  zu  liegen.  Die  subtilere  Einrichtung  des  Stütz- 
gewebes und  die  Anordnung  der  Gefässe,  ist  wie  bereits  er- 
wähnt, auch  ohne  Injection  ganz  deutlich  zu  erkennen,  wenn 
die  Präparate  mit  Ueberosmiumsäure  behandelt  worden  sind, 
doch  eignen  sich  vorzugsweise  solche  Stellen  zum  Studium 
der  fraglichen  Verhältnisse,  an  denen  die  Epithelzellen  mög*- 
liehst  geringfügig  vertreten  sind,  weil  diese  Formelemente 
die  übrigen  Gewebsbestandtheile  der  Schleimhaut  sonst 
ganz  verdecken. 

In  dem  Stratum  conjunctivum  der  mucosa  des  Pferde- 
magens, nicht  im  Sehleimhautgewebe  selbst,  wie  vielfach 
angegeben  wird,  findet  sich  häufig  ein  am  angeführten  Orte 
parasitisch  lebender  Nematode  „Spiroptera  megastoma** 
Rud.  Die  Anwesenheit  des  Schmarotzers  ruft  Wucherung 
des  submucösen  Bindegewebes  hervor,  die  sich  im  geringe- 
ren Grade  auch  auf  das  interacinöse  und  interlobuläre  Bin- 
degewebe der  Schleimhaut  überträgt.  Die  Schleimhaut, 
welche  solche  von  Spiroptera  megastoma  bevölkerten  Binde- 
gewebsknoten  überzieht,  eignet  sich  daher  ganz  besonders 
zum  Studium  der  Anordnung  des  Stützgewebes«*  Solche 
Schleimhautstellen  lassen  sich  ihrer  grösseren  Dichtigkeit 
halber  vorzüglich  schneiden  und  zeigen  an  senkrechten 
Schnitten  die  geschilderte  Einrichtung  des  bindegewebigen 
Substrates  in  vollendetster  Ausbildung. 

Nach  der  Oberfläche  zu  wird  das  interacinöse  Bindege- 
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webe  mächtiger,  es  tritt  selbstständiger  auf  und  bildet  feine, 
bald  spitze,  bald  keulenförmig  gestaltete  Zöttchen,  welche 
die  freie  Fläche  der  Schleimhaut  bedecken  und  mit  glatten 
Spindelzellen  reichlich  versehen  sind.  . 

Der  Umstand,  dass  die  Zöttchen  bald  lang  und  schmal 
(0,05  Mm.  breit  und  0,16  Mm.  lang),  bald  kurz  und  breit 
(0,08  Mm.  und  0,08  Mm.  bezüglich  derselben  beiden  Dimen- 
sionen) gefunden  werden  und  stets  eine  grosse  Anzahl  glat- 
ter  Spindelzellen  enthalten,  lässt  wohl  den  Schluss  gerecht- 
fertigt erscheinen,  dass  sie  während  des  Lebens  selbststän- 
dige Gestalts  Veränderungen  auszuführen  vermögen. 

Am  zahlreichsten  sind  diese  Zöttchen  vertreten  in  den 
Grenzgebieten  zwischen  rothbrauner  und.  graubrauner  Magen- 
schleimhaut; sie  umsäumen  hier  förmlich  die  Krypten,  in 
deren  Grund  die  ostia  der  Drüsenausführungsgänge  sich  be* 
finden. 

Die  letzteren  stellen  0,25—0,3  Mm,  lange,  röhrenförmige 
Einstülpungen  der  basement  membrane  der  Schleimhaut  dar, 
deren  Durchmesser  am  obersten  Ende  0,75  Mm.  beträgt, 
und  die  nach  abwärts  sich  etwas  verengern.  Dieser  Aus- 
führuugsgang  unterscheidet  sich  von  dem  übrigen  Theile  des 
Drüsenröhrchens,  welches  die  unmittelbare  Fortsetzung  des 
ersteren  bildet,  dadurch,  dass  er,  ebenso  wie  die  Zöttchen 
und  die  Oberfläche  der  Schleimhaut,  mit  einem  cylindrisch 
gestalteten  Deckepithel  versehen  ist.  (Fig.  2a,  und  3a  und  b). 
Unmittelbar  unter  der- Oberfläche  sammeln  sich  die  Gefässe 
des  Capillarnetzes,  nachdem  sie  das  Parenchym  der  Schleim- 
haut durchgezogen  haben,  zu  stärkeren  Venenstämmchen, 
so  dass  hier  überall  horizontal  verlaufende,  verhältnissmässig 
grosse  Venen  anzutreffen  sind. 

Die  eigentlichen  secretori sehen  Apparate,  welche  von 
dem  bisher  geschilderten  Stützapparat  aufgenommen  werden, 
bestehen  aus  cilindrischen  Röhren,  von  denen  je  4  bis  5- 
hundert   durch   stärkere  Bindegewebszüge   immer   zu   einer 
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Gruppe  (lobulus)  vereiniget  sind.  Die  Länge  dieser  Röhrchen 
beträgt  circa  2,5  Mm.  nnd  sie  besitzen  einen  Querdurch- 
messer  von  0,05  Mm.  Sie  durchziehen  eng  an  einander  ge- 
reiht die  Schleimhaut  in  grader  Richtung  von  der  Ober- 
fläche gegen  die  Basis,  machen  daselbst  einige  Windungen 
und  endigen  dann  blind. 

Bei  wiederholten  Zählungen  habe  ich  auf  einem  Qudrt. 
Cm.  Schleimhaut  2,250,000  Drüsenröhrchen,  welche  den  Na- 
men der  „Labdrüsen"  führen,  gefunden.  Demnach  würde 
der  ganze  rothbraune  Thßil  der  Magenschleimhaut  des  Pfer- 
des, die  sogenannte  Labschleimhaut,  nicht  weniger  als 
1,347,500,000  glandulae  digestivae  enthalten.  Die  membrana 
propria  derselben,  welche  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der 
von  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  her  sich  einstülpenden 
basement  membrane  darstellt,  ist  ihrer  vollkommen  hyalinen 
Beschaffenheit  halber  an  Schnittpräparaten  gar  nicht  zu  er- 
kennen. In  zerzupften  Präparaten  gelingt  es  dagegen  fast 
immer,  einige  dieser  häutigen  Cylinder  zu  isoliren,  und  es 
zeigt  sich  dann,  dass  eine  vollkommen  durchsichtige,  glas- 
helle  Membran,  an  der  irgend  eine  feinere  Struktur  nicht 
mehr  erkannt  werden  kann,  das  eigentliche  secretorische 
Epithel  umschliesst.  Dieses  besteht  aus  voUsaftigen,  stark 
granulirten  Zellen,  welche  einen  oder  mehrere  Kerne  nebst 
Kernkörperchen  besitzen,  in  der  Lage  auf  dem  Querschnitte 
fast  dreiseitig,  frei,  länglich  oval  erscheinen.  Das  grannlirte 
Aussehen  rührt  von  kleinen  Erhabenheiten  her,  die  an  der 
Oberfläche  der  Zellen  sich  befinden.  Von  der  Gegenwart 
dieser  kleinen  Prominenzen  kann  man  sich  durch  scharfe 
Einstellung  der  Ränder  isolirter  Zellen  leicht  überzeugen. 
An  den  grösseren  Zellen,  welche  meist  mehrere,  zwei  auch 
drei  Kerne  aufweisen,  bemerke  ich  oft  noch  an  einem  Ende 
einen  kleinen  spitzigen  Fortsatz. 

Das  secretorische  Epithel  füllt  die  Drüsenschläuche  von 
der  engsten  Stelle  des  trichterförmigen  Ausführungsganges, 
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wo  das  Gylinderepithel  vollständig  absetzt,  bis  za  dem  blin- 
den Ende  in  der  Weise  aus,  dass  die  Zellen  mit  einer  Seite 
unmittelbar  der  Schlanehwand  anliegen,  mit  den  andern  bei- 
den Seiten  aber  an  einander  stossen.  Der  eine,  etwas 
y  stumpfe  Rand  ist  nach  dem  Gentrum  des  Drüsenraumes  ge- 

kehrt. In  der  Längenachse  des  Drüsenschlauches  bleibt 
hiernach  ein  durch  die  ganze  DrüsenrGhre  sich  hindurchzie- 
hender, sehr  enger  Ganal  frei. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  die  Zellen  des  se- 
cretorischen  Epitheles  nicht  alle  von  gleicher  Grösse  sind. 
Die  Grossesten  sind  0,021  Mm.  lang  und  0,015  Mm.  breit, 
die  Kleineren  0,014  Mm.  lang,  und  0,008  Mm.  breit.  Die 
grösseren  Zellen  finden  sich  meist  nur  vereinzelt  in  den 
oberen  Abschnitten  der  Drüsenschläuche,  in  Gemeinschaft 
mit  den  kleineren  Zellen  eine  zusammenhängende,  die  innere 
Fläche  derselben  bekleidende  Lage  bildend.  Andere  Unter- 
schiede, als  die  bereits  mitgetheilten,  lassen  sich  weder  in 
Form,  Farbe,  noch  in  der  Lagerung  der  Elemente  des  Lab- 
drüsenepitheles  beim  Pferde  nachweisen.  Tinctionen  des  Epi- 
theles mit  carminsaurem  Ammoniak  oder  mit  pikrinsaurem 
Kali  gelingen  sehr  leicht  und  lassen  sowohl  die  Zellen,  als 
auch  deren  Kerne  mit  grosser  Deutlichkeit  hervortreten. 

Es  dürfte  somit  doch  auf  einige  Bedenken  stossen,  die 
von  Rollet  und  Heidenhain  getroffene  Unterscheidung  der 
die  sogen,  glanduiae  digestivae  erfüllenden  Epithelzellen  in 
delomorphe,  resp.  Belegzellen  und  in  adelomorphe,  resp. 
Hauptzellen  auf  die  Labzellen  des  Pferdemagens  anzu- 
wenden. 

Ein  Versuch,  den  R.  Lepine  ausgeführt  hat,  um  die 
Frage  zu  beantworten:  ^, welche  Zellen  in  den  sogenannten 
Pepsindrfisen  sind  sauer?  beweist  übrigens,  dass  auch  die 
chemischen  Eigenschaften  der  Labzellen  bei  Hunden  und 
Kaninchen  zu  einer  Unterscheidung  derselben  in  verschiedene 
Arten  keinen  Anhalt  bieten.    In  den  Jahresberichten  über 
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die  Fortschritte  der  Thierchemie  von  R.  Maly,  Band  III. 
für  1873,  wird  über  diese  Versuche  folgendes  Referat  ge- 
geben. 

^In  einem  älteren  Versuche  hat  Bernard  in  die  Venen 
eines  Kaninchens  naeb  einander  Lösung  von  gelbem  Blut- 
langensalz  und  von  Eisenlactat  gespritzt,  Körper,  die  nur 
bei  schwach  saurer,  nicht  bei  schwach  alkalischer  Reaction 
auf  einander  wirken.  Er  fand  die  innere  Magenoberfläche 
blau,  nicht  aber  die  Schleimhaut  in  ihrer  Dicke.  Da  neu- 
stens  in  den  sogenannten  Pepsindrüsen  zweierlei  Arten  von 
Zellen  bekannt  geworden  sind,  so  schien  es  von  Neuem 
interessant,  ähnliche  Versuche  zu  machen,  denn  man  konnte 
annehipen,  dass  nur  eine  Art  von  Zellen  säurebildend  sei. 
Bei  dem  Versuche  Bernard's,  in  dem  die  Macosa  nicht 
mikroskopisch  untersucht  worden  ist,  ist  vielleicht  die  Fär- 
bung übersehen  worden,  oder  die  Färbemittel  sind  aus  dem 
Blutstrome  nicht  in  die  Zellen  übergegangen.  Lepine 
wählte  den  Hundemagen,  dessen  Schleimhaut  stärker  sauer 
ist,  als  die  des  Kaninchens.  £s  wurde  das  24  Stunden 
nüchterne  Thier  mit  einer  starken  Mahlzeit  gefüttert  und 
nach  1  bis  2  Stunden  getödtet,  der  Magen  herausgenommen, 
flink  von  seinem  Inhalte  befreit  und  gewaschen.  Es  ^urde 
dann  nach  zweierlei  Methoden  verfahren.  ^^ 

,^Zänächst  machte  Lepine  mit  dem  Doppelmesser  Schnitte 
senkrecht  auf  die  Fläche  und  legte  sie  in  eine  Lösung,  die 
auf  folgende  Art  präparirt  war.  Zu  einem  Gemenge  von  ge- 
löstem Blutlaugensalz  und  Eisenvitriol  setzte  man  tropfen- 
weise so  lange  verdünntes  Kali,  bis  die  Flüssigkeit  neutral 
und  schmutzig  gelb  wird  unter  Zerstörung  des  anfänglich 
blauen  Niederschlages.  Es  genügt  dann  zu  einigen  C.  G, 
dieser  Flüssigkeit  einen  Tropfen  verdünnter  H.  Cl.  zu  brin- 
gen, um  eine  prachtvolle  Färbung  von  Berliner  Blau  zu  er- 
zeugen. Wenn  daher  bestimmte  morphologische  Elemente 
in  den  Hautschnitten    auch  nur  ganz   schwach  sauer  wären. 
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so  müsste  sich  dieses  nach  dem  Eintäachen  in  genannte  Lö- 
sung sofort  durch  Blaufärbung  zu  erkennen  geben.  Trotz 
der  Raschheit,  mit  der  dabei  zu  Werke  gegangen  wurde,  so 
dass  eine  Diffusion  ausgeschlossen  war,  konnte  doch  weder 
in  der  einen,  noch  in  der  andern  Art  von  Zellen  mit  Hfilfe 
des  Mikroskopes  irgend  eine  Bläuung  constatirt  werden.  Bei 
einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen  verfuhr  Lepine  so, 
dass  ein  Stück  abpräparirter  Schleimhaut  des  Magens  gleich- 
sam als  Membran  in  einem  Diffusionsapparat  benutzt  wurde, 
in  der  Art,  dass  auf  der  einen  Seite  der  Membran  eine  Lö- 
sung von  gelbem  Blutlaugensalz,  auf  der  anderen  eine  Lö- 
sung von  milch-  oder  schwefelsaurem  Eisen  sieh  befand. 
Nach  einiger  Zeit  fand  sich  immer  blaue  Färbung  an  der 
freien  Schleimhautfläche.  Das  Hauptstück  wurde  alsdann  ge- 
härtet und  in  feinen  Schnitten  unter  dem  Mikroskop  durch- 
sucht, aber  keine  Art  von  Zellen  zeigte  auch  hier  irgend  eine 
Spur  von  blauem  Niederschlag." 

R.  Maly  hat  übrigens  in  einer  Reihe  sehr  schöner  Ver- 
suche, welche  im  LXIX.  Bande  der  Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  (III.  Abth.  März^Heft, 
Jahrg.  1874)  mitgetheilt  sind,  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  ^e  frei  H.  Gl.  im  Magensafte  nur  Disassociatiönsprodnct 
der  an  der  Magenoberfläche  vor  sich  gehenden  Zerlegung 
von  Ghloralkalien  ist,  und  dass  demnach  nach  Hervorrufung 
von  Magensaft  der  Harn  einen  Ueberschuss  an  Alkali  aus- 
scheidet. 

Die  Nerven  der  sogenannten  Labdrüsenschleimhaut  tre- 
ten an  Verticalschnitten,  welche  durch  Ueberosmiumsäure 
präparirt  sind,  mit  grosser  Deutlichkeit  hervor  und  können 
von  ihrem  Eintritt  als  starke  Primitivfaserbündel  von  der 
Basis  her  bis  zu  ihrer  Auflösung  in  einfach  contourirte  Pri- 
mitivfasern innerhalb  der  Schleimhaut  sicher  verfolgt  werden. 
Hierbei  ergiebt  sich  zunächst,  dass  der  Reichthum  der  Lab- 
drüsenschleünhaut  an  Nerven  um  Nichts  geringer  ist,  als  an 
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BlutgefässeD,  indem  fast  jedes  interacinöse  Gapillarfascikel 
'  Ton  einefh  verhältnissmässig  starken  Nervenzweige  begleitet 
wird,  der  unmittelbar  bei  seinem  Eintritte  in  die  Drüsenre- 
gion sieb  in  feinere  Zweige  aufzulösen  beginnt.  Diese  letzte- 
ren, welche  meist  nur  aus  2  bis  3  einzelnen  Primitivfasern 
bestehen,  gehen  aus  den  Hauptzweigen  nnter  spitzen  Winkeln 
hervor  und  verlaufen  in  der  Richtung  der  Gefässe  von  der 
Basis  gegen  die  freie  Fläche.  Sowohl  an  Schnittpräparaten 
wie  auch  an  vorher  gehärteten  und  dann  zerzupften  Schleim- 
hantgewebe habe  ich  die  Primitivnervenfasern  häufig  an 
Körpern  endigen  gesehen,  welche  einige  Aehnlichkeit  mit 
Spindelzellen  haben. 

Die  den  Enden  der  Primitivnervenfasern  aufsitzenden 
Eörperchen  sind  jedoch  grösser,  als  jene,  an  dem  Ende, 
welches  der  Eintrittsstelle  der  Nervenfaser  gegenüber  liegt, 
abgerundet,  durchweg  sehr  fein  granulirt  und  mit  2  ausser- 
ordentlich kleinen  Kernen  versehen.  In  der  Regel  liegen 
diese  Endorgane,  wie  ich  die  qu.  Gebilde,  ohne  über  ihre 
Natur  etwas  zu  praejudiciren,  nennen  möchte,  flach  an  den 
Wandungen  der  Capillaren  und  mit  ihrem  Längendurch- 
messer der  Längenaxe  der  Gefässe  parallel.  Eine  andere  Art 
von  spindelförmigen  Elementen,  welche  ebenfalls  mit  Primi- 
tiv-Nervenfasern  in  Verbindung  stehen,  ist  bipolar,  indem 
die  Nervienfaser  an  dem  einen  Ende  ein-,  und  am  entgegen- 
gesetzten Ende  austritt.  Auch  diese  Körperchen  liegen,  oft 
zu  zweien  und  dreien  hintereinander  an  derselben  Primitiv- 
faser an  resp.  in  den  Wänden  der  Capillar-Gefässe.  End- 
lich finde  ich.  häufig  an  der  Theilungsstelle  der  Capillaren 
gewissermassen  achselständig  postirte,  ziemlich  grosse,  voll- 
kommen sphärische,  blasse  und  feingranulirte  Zellen,  welche 
Kern  und  Kernkörpercfaeu  besitzen,  über  deren  Natur  ich 
aber  keinen  Ausspruch  zu  thun  vermag.. 

üebti^ens  habe,  ich  triftige  Gründen,  schon  jetzt  die.  An- 
nahme auszusprechen,  dass  auch  die  Zellen  des  Secretions- 
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lies  der  Labdrösen  in  anmittelbarer  und  materieller 
idnng  resp,  ZnsammeDhaDge  stehen  mit  den  peripbe- 
a  Nerve  Daasbreitnngen. 

iemebr  grau  gef&rbte  Schleimhaatpartie,  welche  die 
Pförtner  innäctast  gelegenen  Regionen  dea  Pferdema- 
ind  das  Antram  pyloricnm  selbst   anskleidet,   ist   fast 

bedeckt  mit  einer  mehrere  Hm.  dicken  Schicht  eines 

gallertartigen  Schleimes.  Derselbe  besteht  ans  einer 
lUen  Grund  Substanz,  einer  reichlichen  Beimengung  von 
lerepithelzellen  und  aus  rundlichen  granulirten  Form- 
iten,  welche  etwas  kleiner  sind  als  weisse  Blatkur^ 
in. 
enkrechte  Schnitte  durch  diesen  Theil  der  Schleimhaut 

schon  bei  schwachen  VergriJsserungen  erkennen,  dass 
tie  aus  zusammengesetzten  Drfisen  besteht,  welche  den 
1  der  glandtilae  mucosae  ffihren.  An  gut  gehärtetem 
ial  gelingt  bei  einiger  Behutsamkeit  in  diesem  Theile 
lagenschleimhant  die  IsolimDg  einzelner,  vollständig 
ener  DrQsenkOrper  verhältnissm&ssig  l^cht.  Das  inter- 
iläre  Bindegewebe   dieses  Schleimhauttheiles   ist   viel 

an  GefSssen  und  Nerven,  als  der  voiliergehende,  das 
;ewebige  Snbstrat  selbst  ist  erheblich  mächtiger  und  bil- 
if  der  Oberfläche  längliche  Zotten  in  grösserer  Anzahl 
I  dem  rothbraunen  Theile  der  Magenschleimhaut.  Die 
a  des  Schleimdrüsentbeiles,  an  deren  menibrana  pro- 
line  feinere  Struktur  nicht  nachzuweisen  war,  sind  von 
eher  Länge.  Die  Längsten  anter  ihnen  sind  b^nabe 
It  so  lang  als  die  Kürzesten.  Sie  liegen  im  schiefen  Win- 
■X  Basis  und  ihr  oberes  Ende  verläuft  etwas  gescblän- 
Da  die  glandnlae  mncosae  am  Grande  alle  in  einer 

liegen,  aber  eine  ungleiche  Länge  besitzen,  und  da 
irschiedenen  Drfisenlängen  in  einer  gewissen  Regelmks- 
t  anf  einander  folgen,  so  bekommt  die  Schleimhaut  an 
1  Rede  stehenden  Theile  eine  etwas  wellige  Oberflfiohe. 
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Jede  Schleimdrüse  besteht  ans  einem  trichterförmig  er- 
weiterten Endstück  mit  dem  Ostium,  dem  mittleren,  etwas 
yerengten  Theile,  der  mit  dem  vorhergehenden  zusammen 
eigentlich  den  Ausführungsgang  darstellt,  und  demuntersten 
Theile,  oder  dem  eigentlichen  Drüsenkörper.  Dieser  setzt 
sich  zusammen  ans  drei  bis  fünf  knäuelartig  gewundenen 
Schläuchen,  Die  letzteren  treten  mittelst  ihrer  nach  der 
Oberfläche  der  Mucosa  hin  gerichteten  Endstücken  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Drüsengange  zusammen,  welcher  immer 
enger  werdend,  recht  kurz  vor  dem  Ostium  sich  wieder  er- 
weitert. Der  dem  Ausführungsgange  entsprechende  obere 
Theil  der  Drüse  ist  bis  zur  engsten  Stelle,  ebenso  wie  die 
Oberfläche  der  Schleimhaut  und  der  Ostia  der  Drüsen  mit 
Gylinderepithel  bekleidet,  dessen  Grundfläche  meist  fünf-  oder 
sechseckig  erscheint  In  dem  untersten  Theile  des  einfachen 
Drüsenganges  in  den  knäuelförmig  gewundenen  Schläuchen, 
welche  den  Drüsenkörper  zusammensetzen,  findet  sich  ein 
eigenthümliches  Epithel,  welches  dem  Epithel  der  Tubuli 
contorti  renum  sehr  ähnlich  ist.  Dasselbe  ist  sehr  hell,  die 
Gontouren  des  Zellleibes  schwer  zu  erkennen,  es  ist  ferner 
beinahe  doppelt  so  lang  als  breit  und  an  beiden  Enden 
meist  ein  wenig  zugespitzt.  Die  Zellen  besitzen  einen  sehr 
grossen,  glänzenden  Kern  und  sind  schwach  gekörnt.  Ich 
möchte  vorschlagen  für  dieses  Epithel,  welches  übrigens 
die  Drüsengänge  fast  vollständig  ausfüllt,  die  Bezeichnung 
,^lichtes  Stäbchenepithel^   anzunehmen. 

Das  von  Herbert  Watney  in  London  an  den  Pylorus^ 
drüsen  des  Hundes  in  allerneuster  Zeit  entdeckte,  intraepi- 
theliale,  bindegewebige  Reticulum  habe  ich  an  den  Pylorus- 
drüsen  des  Pferdes  bis  jetzt  noch  nicht  auffinden  können. 


1.  Aus  der  anatomischen  und  histologischen  üntersu« 
chung  des  Magens  der  Pferde  ergiebt  sich  also,  dass  bei  die- 
sen Thieren,  und  auch  bei  den  übrigen  Equidae,  die  Grenze 

26* 


Rabe, 

a  Kopfdarm  und  Rnnapfdarm  faat  in  der  Mitte  des 
sich  befindet. 

den  Wiederkänem  betheiligt  sich  der  Kopfdarm 
[t  im  ausgedehnteren  Grade,  eondern  die  von  dem 
I  aus  entwickelten  Magenabtheilnngen  stellen  geson- 
ihlräame  dar,  welche  dnrch  Scheidewände  dauernd 
ander  und  von  der  letzten  Hagenabtheilung,  welche 
mpfdanne  angehört,  abgegrenzt  sind, 
den  Omnivoren,  besonders  bei  dem  Schwein  reicht 
)fdarm  nur  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  in  den 
hinein,  in  dem  die  innerste  Schlundmembran  nur 
nächste  Umgebung  des  Ostinm  cardiacum  in  Form 
ireckigeo,  mit  einem  gefranzten  Rande  absetzenden 
bekleidet,.  Der  Tubus  alimentarins  der  Nagethiere 
r  auch  auf  den   ersten  Blik  sehr  viel  Aehnlichkeit 

des  Pferdes,  indem  beiden  eine  fast  gleiche  Magen- 
d  die  sehr  bedeutende  Entwickelnng  des  Coecum 
;  an  der  Innern  Auskleidung  des  Magens,  also  dem 
ihsten  Theil  desselben,  stellen  sich  jedoch  schon 
ipisch  zwischen  Pferd  und  Kaninchen  grössere  Unter- 
leraus,  als  zwischen  Pferd  und  Schwein. 
Schlundschleimhaut  setzt  bei  den  Nagern  an  dem 
oesophagenm  scharf  ab  und  die  r&thlichbraune 
autpartie,  welche  nur  einfache  tubulöse  Drusen  ent- 
it  sich  unmittelbar  an  der  Gardia  beginnend,  längs 
atura  major  gegen  das  Antrum  pyloricnm  hin.  Die 
aut  der  Curvatura  minor  und  der  PfCrtnerhöhle  tra- 
mmengesetzte  Glandulae  mucosae.  Im  Ostium  duo- 
det  sich  bei  dem  Kaninchen,  wie  bei  dem  Schweine, 
stumpfer     Spitze    versehener,     kleiner    Scbliess- 

>ildet  demnach  das  Pferd  und  mit  ihm  die  Qbrigen 
ilie  der  Equida  gehörigen  Arten  hinsichtlich  der 
ng  des  Magens  eine  Oebergangs-  resp.  Zwischen- 
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stnfe   zwischen   den  ruminirenden   und   nicht  rnminirenden 
Artiodactylen. 

2.  Die  histologische  Untersuchung  des  Pferdemagens 
leistet  der  Annahme  keinen  Vorschub,  dass  innerhalb  der 
sogenannten  Glandulae  digestivae  bei  dem  Pferde  zweierlei 
secemirende  Epithelformen  sich  befinden.  Die  Pepsindrüsen 
des  Pferdemagens  besitzen  ausser  dem  cylindrischen  Deck- 
epithei,  welches  das  obere  Drittel  der  Drüsenröhren  und  die 
Ostia  bekleidet,  nur  eine  Art  von  secernirenden  Formele- 
menten. 

3.  Die  Schleimhaut  des  Pferdemagens  besitzt  eine 
eigene  Muscularis  mucosae,  welche  von  der  Muscnlaris  com- 
munis durch  das  Stratum  conjunctivum  getrennt  ist, 

4.  Das  Epithel  der  Glandulae  mucosae  des  Pferdemagens 
ist  kein  gewöhnliches  Gylinderepithel.  Letzteres  findet  sich 
nur  an  den  Ostien  und  an  dem  verengten  Ausführungsgange 
der  Drüsen. 

5.  Das  secretorische  Epithel  der  Glandulae  mucosae 
des  Pferdemagens  gleicht  dem  lichten  Stäbchenepithei  der 
Tubuli  contorti  Renum. 


Erläuterung  der  Abbildungen. 

Figur  1«  Senkrechter   Schnitt   durch   die    Schleimhaut 
der  rothbraunen  Abtheilung  des  Pferdemagens,    Yergr,  100^ 
a«   Muscularis  mucosae. 

b.  Interlobuläres  Bindegewebe,  in  welchem  die  grösse- 
ren Gefässe  und  Nerven  verlaufen. 

c.  Eigentliche  Drüsenschicht» 

Figur  2  a.  Die  mit  Cylinderepithel  bekleideten  Mündun- 
gen der  Labdrüsen  von  der  Oberfläche  aus  gesehep, 

b.  Horizontalschnitt  durch  die  Schleimhaut  der  Lab- 
drüsenpartie.    Bei   Gundlachs   Objectiv   V.    mit 


Babe,  der  Pferdemtgen. 

Ifilfe  der  Camera  Incida  gezeichnet. '  Labdräsen  im 
^nerschnitt  mit  Inhalt  und  interacioösee  Stfltz- 
;ewebe. 

3.  Oberer  Theil  einer  labdrflsengrappe  vom 
nndl.  Obj.  VI.  und  c.  b.) : 

[lylinderepithel,  welches  anf  der  Oberfläche  stehen 
;ebliebeD  ist. 

rrichterffirmig  erweiterter  Ansfäbrnngsgang,  eben- 
alls  mit  Cy  lind  erepithel  bekleidet 
TabnlOaer  Theil  der  Glandulae  digestivae. 
Ein  Aeinne,  in  dem  einige  grossere  Zellen  sich  be- 
ioden. 
^ene. 

'  i.  InteracinSsea  Stfitzgewebe  mit  Capillaren  nnd 
iB  der  Labschteimhant  des  Pferdem^eos  (Gnadl. 

und  c.  b.)  Oaminm  praeparat. 
'   5.     SchleimdröseDgmppe    auf    einem    Vertical- 
dnrch   die  Schleimhaut  der  Portio  pylorica    des 
;en8.  (Gnndl.  Obj.  II.  nnd  c.  b.). 
6.   Eine  einzelne  Schleimdrüse: 
)ylinderepithel  des  Ansfnhmngs ganges, 
ünger  Theil  des  letzteren, 

Sigentlicher  DrüsenkOrper,  lichtes  Stäbchenepithel 
inthaltend. 

6|?.  Einzelne  Zellen  des  secretorischen  Epitheles 
imdrfiseii*) 

Zeichnungen  sind  sämmtlich  von  mir  selbst  und  nadi 
nen  Präparaten  entworfen  Die  Figuren  3a  und  6  hatte 
nt  Schäffer  die  Gnte,  aimufntaren. 
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BigMrtliAnlidiir  Fall  tob  Lahnheit  nit  Avssdivhei. 

Von  Päpke, 
Thierarzt  in  Arnswalde. 

.  Im  Sommer  des  Jahres  1867  wurde  ich  nach  dem  Dorfe 
Schwachenwalde  gerufen,  um  bei  dem  dortigen  jüdischen 
Kaufmann  S.  Falkenstein  ein  lahmes  Pferd  zu  behandeln. 

Ich  fand  eine  5jährige  wohlgenährte,  5^  2*'  grosse  braune 
Stute  vor,  welche  auf  dem  rechten  Hinterfusse  so  sehr  lahm 
ging,  dass  sie  nur  sehr  wenig  mit  der  Zehe  dieses  Fusses 
den  Boden  berührte. 

Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich  die  innere  Kronen- 
wulst  ohngefähr  V*  breit  entzündet  und  äusserst  schmerz- 
haft. —  Der  Saum  des  Hufes  war  an  dieser  Stelle  von  der 
Krone,  der  Breite  nach,  V'  getrennt. 

Ich  glaubte  ein  Hufgeschwür,  welches  hier  durchbrechen 
wollte,  vor  mir  zu  haben,  weshalb  ich  mit  dem  Rienmesser 
das  Getrennte  wegneihm,  jedoch  sehr  bald  auf  feste  Vereini- 
gung der  Hornkapsel  mit  den  Weichtheilen  des  Hufes  stiess. 
— .  Nicht  V'  tief  (vom  Saume  nach  unten)  durfte  ich  schnei- 
den,  e$  war  eben  nur  der  Hornsaum  in  der  vorhin  angege- 
benen Breite  von  der  Krone  getrennt. 

Die  weitere  Untersuchung  zeigte  im  Hufe  selbst  keinen 
Schmerz;  ich  glaubte  daher  an  Verletzung  der  Krone  irgend 
welcher  Art  und  ordnete  kalte  Umschläge  an,  obgleich  mir 
der  grosse  Schmerz,  den  das  Thier  an  dem  Fusse  zeigte, 
und  das  nicht  unbedeutende  Fieber,  an  welchem  es  litt, 
wohl  zuflüsterten,  es  sei  hier  eine  aussergewöhnliche  Lahm- 
heit gegenwärtig,  so  that  ich  doch  nichts  weiter,  nmso- 
fodehr  als  der  Besitzer  des  Thieres  ebenfalls  an  Verletzung 
glapbte. 


Plpke, 

mDSB  ich  bemerken,  dass  Patient  Tags  vor  seinem 
i  noch  einspännig  bis  Arnswalde  gegangen  war 
auf  der  Rückreise  nach  Schwachenwalde  allmäh- 
iken  angefangen  hatte.  (So  theilte  es  mir  der  Be- 
)  —  Die  Lahmheit  war  a)  so  bis  zu  meinem  Er- 
kaum  24  Stunden  alt. 

2  Tagen,  wo  ich  das  Thier  ■wieder  sah,  war  der 
I  der  Krone  schon  über  die  Hälfte  getrennt,  nach 

hinab  jedoch  nur  in  der  Stärke  des  Saumes  selbst. 
lung  war  in  der  Gegend  der  Zehen-  und  Seiten- 
1  Eckstreben  und  dem  Strahle  zn  war  die  Ver- 
Qoch  sicher;  dabei  zeigte  sich  die  Krone  sehr  stark 
en.  Bas  Fieber  hatte  sich  noch  gesteigert,  ebenso 
erz;  man  brauchte  die  Kronenwulst  nur  zu  beruh- 
ielt  Patient  unter  starkem  Stöhnen  und  heftigem 
len  Fuss  hoch  vom  Boden  und  setzte  ihn  erst  nach 
.  wie  fühlend,  wieder  herab. 

behandelte  ich  das  Thier  innerlich  antiphlogistisch, 

liess  ich  lauwarme  schleimig  -  aromatische  Um- 
lachen. 

erum  nach  zwei  Tagen  wurde  ich  citirt.  Jetzt  lag 
]d  zwar  so,  dass  der  kranke  Fuss  der  untere  war, 
1  eiitdeckte,  dass  sich  die  ganze  Hornkapsel  ge- 
nd  eine  grau  -  weissliche  Absonderung  —  ähnlich 
[flüssigen  Gummilösung  —  den  getrennten  Horn- 
ihmieit  hatte. 

ch  das  Thier  liegend  und  sehr  unruhig  fand, 
h  weitere  Untersuchungen  an  ihm  nicht  machen, 
ch  es  zum  Aufstehen  zwang.  Dies  geschah  aber 
rgewOhnlicher  Kraftanstrengnng  und  so  zu  sagen 
n  Ruck",  wobei  die  Uufkapsel  des  kranken  Hufes 
losliess  und  mit  einer  solchen  Vehemenz  an  die 
:etterwand  geschleudert  wurde,  dass  ein  Schall 
als  hätte  man  mit  einem  Hammer  daran  geschla- 
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gen^  Das  Thier  hatte  ausgeschnhet!  Nicht  ein  Tropfen 
Blut  war  bei  dem  Abgehen  (Abreissen  event.)  der  Horn- 
kapsel  an  dem  entblössten  Zehengliede  zu  sehen.  Die  Fleisch- 
blättchen  der  Wand  sahen  malerisch  schön  aus  in  ihrer 
regelmässigen  Zusammensetzung,  rein,  und  zart  und  fleisch- 
r(Hh,  ohne  mit  Blut  oder  Eiter  beschmutzt,  erschienen  sie 
einem  künstlichen  Gebilde  ähnlich. 

Die  Homkapsel  war  mit  der  oben  erwähnten  grau- 
weisslichen  Masse  inwendig  ganz  befeuchtet,  letztere  roch 
etwas  säuerlich,  war  aber  durchaus  nicht  stinkend,  vertrock- 
nete auch  alsbald  an  der  Luft  und  gab  dem  Innern  der  Kap- 
sel einen  grauen  Schmelz;  dabei  blieb  jedoch  jedes  Horn- 
blättchen für  sich,  ohne  mit  einem  andern  zu  verkleben. 

Jetzt  äusserte  Patient  kaum  zu  beschreibende  Schmer- 
zen, schwitzte  am  ganzen  Körper,  zeigte  gegen  100  kleine, 
harte  Pulse  und  einige  40  angestrengte  Athemzüge  in  der 
Minute.  Augen-  und  Naseuschleimhaut  waren  stark  gerö- 
thet,  die  Nüstern  aufgebläht;  die  Unruhe  wuchs  von  Minute 
zu  Minute,  so  dass  ich  kaum  einen  Verband  mit  Oel  und 
Watte  um  den  kranken  Fuss  fertig  bringen  konnte.  Dann 
warf  sich  das  Thier  und  schlug  mit  den  Füssen  und  dem 
Kopfe  wie  kolikkrank  um  sich» 

Eine  weitere  Behandlung  wünschte  der  Besitzer  nicht. — 
Er  hatte  das  Pferd  am  nächsten  Tage  tödten  lassen,  weil  er 
das  unsägliche  Leiden  desselben ,  wie  er  mir  später  sagte^ 
nicht  habe  länger  sehen  wollen. 

Welches  war  die  Ursache  dieser  sonderbaren  Lahmheit 
mit  ihren  Folgen? 

Darf  man  sie  einem  giftigen  Insektenstiche  zuschreiben? 


III. 
Diskussion 

isart^e  Eopfkrankheit  deB  RinävieheB. 
tokoll  der  am  12.  Oktober  1873  io  Strasfbnr^ 
Versammlung  der  Societe  v^t^riDaire  d'AlsaceT 
ne    (Bulletin  Nr.  11,    Strassbarg,  1874). 
setzt  Tom  Thieruxt  Dr.  Flemming  in  Läbz. 

S  der  Frage  über  die  bßsariige  Kopfkrankbeit 
es  glaubt  Zundel  au  die  Mittheilung  erinnern 
velcbe  er  der  Gesellschaft  im  Jahre  1867  ge- 
\.  Balletin  No.  6.  p.  16)  über  diese  Krankheit, 
zootisch  in  Willer  bei  Altkirch  beobachtet  bat; 
Krankheit  als  eine  catarrhalische  Affection  be- 
t  so  zu  sagen,  alle  Schleimhäute  ergreife,  sehr 
te  Symptome  herbeifähre  und  sich  durch  eise 
ifection  brandiger  Natur  darstelle.  Er  habe  die 
irallgemeinen  wiederholten  Erkaltung  zugeschrie- 
besonders  bei  den  Thieren  in  feuchtem  Wetter 
entstehe  durch  Unterdrückung  dei  Hautfunctioa 
re  Hant-Asphyxie,  welche  diesen  complicirten 
»n  Zustand,  der  die  bSs artige  Kopfkrankheit 
nbre;  die  Krankheit  erscheine  insbesondere  in 
ändern,  wo  häufige  Luftströmungen  stattfinden, 
ir  gewöhnlich  in  niedrigen  und  zu  luftdicht  ver- 
tällen  gehaltenen  Tbiere  unangenehm  berühren. 
bi  Zeit  habe  Zundel  Gelegenheit  gehabt,  die 
lige  Hai  wieder  in  Willer  zu  sehen,  wo  sie  sich, 
jeden  Frühling  zeige.  Im  Jahre  1872  habe  er 
gehabt,  in  Willer  2  Untersuchungen  vorzuueh- 
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men  bei  Thiereo,  die  geschlachtet  worden  waren,  bevor  die 
Krankheit  alle  ihre  Yerwustungen  angerichtet  hatte*  Einer 
<äeser  Kranken  war  ein  Stier  von  15  Monaten,  der  andere 
eine  etwas  jüngere  Färse;  beide  waren  in  demselben  Stalle, 
in  welchen  im  Jahre  1868  Zundel  die  Krankheit  schon 
constatirt  hatte.  Der  Stier  war  seit  vier  Tagen  krank,  die 
Färse  erst  seit  2  Tagen  nach  den  Aussagen  des  Besitzers; 
dieser  habe  ohne  Zweifel  die  prodromischen  Symptome  nicht 
beiberkt,  denn  man  habe  bei  den  beiden  Thieren  die  Krank- 
heit als  älter  und  schon  in  das  sogenannte  zweite  Stadium 
eingetreten  erkennen  können;  es  schien,  als  ob  das  kränk- 
ste Thier  nicht  lange  mehr  zu  leben  haben  würde.  Bei 
beiden  habe  man  eine  sehr  grosse  Abspannung,  Zittern, 
Muskel- Gontractionen  constatirt;  der  Kopf  sei  schwer,  seit- 
wärts geneigt,  heiss,  empfindlich  gewesen;  die  Schnauze 
trocken;  die  Augen  tief  in  die  Augenhöhlen  zurückgezogen, 
grau  und  etwas  thränend  gewesen;  Ausfluss  aus  der  Nase; 
schaumiger  Geifer;  bei  dem  Stier  stinkender  Durchfall;  bei 
der  Färse  dagegen  eine  hartnäckige  Verstopfung;  bei  beiden 
Appetitlosigkeit :  der  Stier  habe  den  Rücken  von  unten  nach 
oben  gekrümmt,  einen  schwankenden  Gang  und  sehr  be- 
schleunigten Atfaem  gehabt. 

Bei  der  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  vorgenommennen 
Besichtigung  fand  Zundel  die  Schleimhäute  der  Respirations- 
wege injicirt  und  an  einigen  Stellen  der  Nase  und  des  Mau- 
les  die  von  den  Schriftstellern  oft  beschriebenen  Petechien; 
keine  bestimmt  ausgeprägten  U Icerationen;  in  den  Bronchien 
constatirte  man  vielen  röthlichen  Schleim;  bei  dem  Stier 
fand  sich  ein  interlobuläres  Bmphysem  in  einen  grossen  Theil 
der  Lunge.  Bei  beiden  Thieren  constatirte  man  tuberculöse 
Granulationen  in  den  Bronchial-Ganglien  und  bei  der  Färs^ 
fanden  sich  schon  in  der  linken  Lunge  einige  Tuberkeln, 
selber  £iter,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Haselnuss  oder 
einer  Erbse;    einer   dieser  Tuberkeln,    mit  dem  äussersten 


troachie  verbnnden,  var  erweicht  und  falsch- 
leD  serOeen  Hänten  fanden  sieh  deren  keine. 
T  Yerhärtnng  des  Fntterbreies  im  Blättermsgen, 
!s  Pyloms  nnd  einigen  oberflächlichen  Erosio- 
ländern  des  Labmagens  constatirte  man  nichts 
iweiden.  Ungeachtet  der  Schwierigkeiten  der 
elt  Zünde)  darauf,  die  Hirnschale  zu  ftfifnen 
i  alsdann  in  den  Hirnhäuten  zahlreiche  begrenzte 
ationen,  durchgehends  von  der  Grösse  der  Hi~ 
1  in  der  Lunge  des  rotzigen  Pferdes  constati- 
jt  eitrig  oder  verkalkt,  sondern  halb  durchsich- 
,  sich  zwischen  den  Fingern  zerdrSdcen  lassend 
^htigkeit  enthaltend;  sie  waren  hauptsächlich 
es  Gehirns  gelegen  in  der  Sylvius  -  HShIe  nach 
is  zur  Schleimdrüse  erstreckend,  welche  bei  der 
etwas  verhärtet  erschien.  Bei  diesem  selben 
r  einen  Tuberkel  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
ibstanz  gebildet  und  ganz  ähnlich  den  frischen 
eiche  man  zuweilen  auf  dem  Brustfell  findet, 
Jrsprung  der  Sehnerven  stark  comprimirend; 
;h  ausserdem  bei  diesem  Thiere  einige  feine 
anulationen,  Nadeln  ähnlich,  anf  den  Hemls- 
hen  den  Windungen  zerstreut  und  bis  gegen 
hirn.  Es  ist  Herrn  Znndel  nicht  möglich  zn 
ise  Tuberkeln  an  der  Pia  mater  oder  an  der 
idhärirten;  die  Hirnhäute  haben  ihm  verdickt 
ischienen.  Zugleich  hat  es  ihm  geschienen,  dass 
iuchtigkeit  an  der  Arachnoidea  befand,  also 
Gehirnwassersncht. 

ist  in  der  Lage,  nach  diesen  beiden  Fällen  zu 
IS  die  bösartige  Kopfkrankheit  des  Rindviehes 
ist  als  eine  tnberculöse  Meningitis,  ähnlich 
eit  beim  Menschen,  welche  auch  erst  in  unsem 
nnt  worden  ist,  und  welche  Rqse  nnd  G«r> 


'   :• 


Diskussion  über  bösartige  Kopfkrankheit.  413 

hard  zuerst  bei  Kindern  beobachtet  haben  und  welche 
jedes  Jahr  eine  beträchtliche  Zahl  kleiner  Kranker  wegrafft. 
Zundel  hat  schon  über  diese  Frage  eine  Arbeit  der  Societe 
centrale  de  m^decine  veterin.  de  France  geliefert;  er  hat  einen 
Aufmf  zur  Mitwirkung  an  die  Kollegen  erlassen,  damit  sie  die 
nöthigen  anatomisch  -  pathologischen  Untersuchungen  anstel- 
len jedes  Mal,  wenn  sie  diese  Krankheit  constatiren;  er  hat 
seine  Arbeit  ins  Deutsche  übersetzt  und  sie  in  der  Zeitschrift 
für  Veterinär- Wissenschaften  publicirt,  welche  in  Bern  er- 
scheint. Er  hat  jetzt  noch  einen  Aufruf  an  seine  CoUegen 
in  Elsass-Lothringen  erlassen,  dass  sie  jedes  Mal,  wenn  sie 
diese  Krankheit  constatiren,  die  Lunge  und  die  Schädelhöhle 
untersuchen,  um  zu  sehen,  ob  sich  dort  Tuberculose  finde« 
—  In  seiner  Arbeit  hat  er  yerschiedene  Betrachtungen  an- 
gestellt, welche  für  seine  Meinung  sprechen ;  er  hat  die  Aehn- 
lichkeit  in  den  ätiologischen  und  in  den  organischen  Bedin- 
gungen gefunden^  in  der  allgemeinen  Symptomatologie  und 
in  den  anatomisch-pathologischen  Ergebnissen;  die  Beweis- 
gründe sind  durch  die  clinische  Beobachtung  unterstützt, 
letztere  leider  auf  nur  zwei  Fälle  beschränkt  nach  denen  er 
glaubt  sagen  zu  können,  dass  die  bösartige  Kopfkrankheit 
des  Rindviehes  wesentlich  eine  tuberculose  Meningitis  sei* 

Boc kauer  sagt,  dass  unter  dem  Namen  ^bösartige 
Kopfkrankheit^  die  alten  Pferdeärzte  diese  Affection  verstan- 
den, welche  man  jetzt  in  der  thierärztlichen  Nosographie 
unter  den  zwei  verschiedenen  Namen  ,,Hautwassersucht^^ 
und  „Knochenerweichung**  aufgeführt  finde.  Die  Symptoma- 
tologie dieser  Krankheit  sei  weit  entfernt  diejenige  zu  sein. 
Welche  Zundel  bei  einer  enzootischen  Krankheit  in  Willer  unter 
dem  Namen  „bösartige  Kopfkrankheit  beschrieben  hat.  Diese 
Enzootie  in  Willer  habe  im  Gegentheil  eine  sehr  grosse  Aehn- 
Mehkeit  mit  der  „mal  de  brou^  oder  „maladie  des  bois^  be- 
nannten Krankheit  Folgendes  ist  nach  d' Arboval  und  der 
Maison  rustique    die   hervorstehende   Symptomatologie   des 
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-ou:  Schnauze  trocken,  Maul  heiss;  die  thränenden 
tb  und  geschwollen;  ein  klebriger  und  stinkender 
jrfQllt  das  Maul.  Das  Thier  scheidet  durch  die 
er  eine  dicke,  fadenziehende  und  blutige  Materie 
l  werden  die  Excremente  hart,  mit  Schleim  über- 

von  stinkendem  Blute  gefärbt;  andre  Haie  finden 
terungen  flüssiger,  eitriger,  schwärzlicher,  blutiger 
stinkender  Materien,  Da3  Thier  zittert  und  tan- 
Lendengegend  ist  schwach,  schwankend  und  wie 
nd  der  Tod  tritt  am  16.  bis  20.  Tage  ein. 
hen  dem  Mal  de  brou  und  der  Eniootie  in  Willer 
nen  symptomatischen  Unterschied;  wohl  abergiebt  es 
igischen  Unterschied.  Znndel  findet  die  Ursache  der 
n  Willer  in  einer  allgemeinen  Krkältnng  während 
les  Haarens.  Das  m^  de  bron  finde  seine  Ursache 
ternng  des  Laubes,  der  jnngen  Knospen  und  Triebe; 

der  Eiche  und  Esche  seien  die  schädlichsten.  Die 
r  Weissbuche  und  Buche  ver^nlasaen  auch  das 
1.  In  gewissen  Gegenden  nehme  man  im  FrBh- 
1  die  Futtervorräthe  ausgehen,  und  wenn  das  junge 
nicht  empor  gewachsen  ist,  seine  Zuflucht  zu  dieser 
ng,  welche  auch  die  bestimmende  Ursache  der  Holz- 
sei;  daher  die  Erklärung  ihres  periodischen  Auf- 
ich Art  der  Enzootien.  Diese  gemeinschaftliche 
:  in  demselben  Stalle  erkläre  dds  auch  däs  gleich- 
treten  derKrankheit  bei  mehreren  oder  sämmtlicben 
ine  dass  man  seine  Zuflucht  zur  Ansteckung  zu  nehmen 
labe  diese  Ursache  inWiller  esistirt  und  würde  sieHm. 
nbemerkt  geblieben  sein?  Bockauer  ist  geneigt, 
ben,  denn  es  sei  nicht  leicht  zu  erklären,  dass 
Itung  nach  Art  besonderer  und  eigenthAmliclier 
wirken  nnd.  dieselben  Krankheiben  sicher  and  auf 
lise  hervorbringen  könne.  Die  Erkftltongftn  müssen 
ne  AfiFectionen  hervorbringen,  je  nach  ihrer   Ein- 
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Wirkung  9  nach  der  Natur  and  nach  der  Prädispoution  des 
Thieres* 

Nach  diesen  vorläufigen  Betrachtungen  kommt  B  ockauer 
zu  dem  besondern  Punkt,  welchen  er  in  dieser  Frage  beruh* 
ren  wollte.  Zundel  habe  bei  der  Untersuchung  einiger  an 
der  enzootischen  Krankheit  in  Willer  gestorbenen  Thiere 
eine  tuberculöse  Infiltration  in  den  Gehirnhäuten  gefunden, 
welche  ihn  habe  sagen  lassen,  dass  die  bösartige  Kopfkrank- 
heit nichts  anderes  sei  als  eine  tuberculöse  Meningitis.  Die- 
ser Schluss  habe  seit  einiger  Zeit  die  thierärztliche  Welt 
beschäftigt.  Aus  den  Diskussionen,  welche  die  Lehre  des 
Hm.  Zundel  veranlasst  habe,  sei  hervorgegangen,  dass  viele 
Kühe  an  der  bösartigen  Kopfkrankheit  gestorben  seien,  ohne 
Gehirnhaut-Tuberculose.  Dies  berechtigte  Herrn  Bockauer 
zu  glauben,  dass  die  Tuberkeln,  welche  Zundel  bei  einigen 
Kühen  constatirt  habe,  keinen  Theil  hatten  an  der  Entwick- 
lung der  Krankheit  in  Willer,  dass  es  ein  einfaches  Zusam- 
mentreffen war. 

Zur  Unterstützung  seiner  Schlüsse  beruft  Bockauer 
sich  auf  die  Fälle  der  Heilung,  von  denen  Zundel  in  seiner 
ersten  Mittheilung  gesprochen  hat  Die  Heilungen  würden 
unmöglich  gewesen  sein,  wenn  die  Krankheit  eine  sympto- 
matische Affection  einer  tuberculösen  Meningitis  gewesen 
wäre;  diese  sei  kraft  ihres  Wesens  immer  tödtlich.  E^  sei 
sogar  geneigt  zu  glauben,  Angesichts  der  Abwesenheit  der 
Symptome  des  Schwindels,  dass  es  einfach  eine  Tuberculöse 
ohne  Gehirnhautentzündung  gewesen  sei.  Die  Tuberkeln 
müssen  lange  Zeit  iin  latenten  Stadium  und  ohne  functio- 
nelle  Störungen  in  den  Gehirnhäuten  ganz  so  wie  in  den 
Lungen  bestehen  können. 

Zundel,  indem  er  Hm.  Bockauer  antwortet,  sagt,  dass 
er  das  Leiden  keineswegs  mit  dem  Mal  de  brou  verwechselt 
habe;  diese  Krankheit  sei  ihm  wohlbekannt;  sie  sei  häufig  genug 
iik  den  Gemeinden  des  Oberrheins,  die  an  das  Hardtgebirge 
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grenzt,  wo  das  Vieh  oft  seit  dem  Frühling  weide;  übrigens 
was  das  mal  de  broa  characterisire,  sei  der  leichte  Blutfluss 
aus  den  Respirations-  und  Intestinal-Sehleimhäuten,  wie 
Bockauer  sagte,  und  besonders  das  Blutharnen,  ein  con- 
stantes  Symptom,  von  dem  Bockauer  wenig  spreche.  Nun 
aber  kamen  diese  leichten  Blutüüsse  nicht  bei  der  in  Willer 
beobachteten  ansteckenden  Krankheit  vor;  wenigstens  herrsch- 
ten sie  nicht  vor,  wie  beim  mal  de  bron.  —  Wenn  Bockauer 
das  Wort  ^»ansteckende  Kopfkrankheit^'  unpassend  finde,  so 
komme  dies  daher,  dass  er  die  von  den  Pferdeärzten  so  be- 
nannte Krankheit  des  Pferdes  im  Auge  gehabt  habe,  welche 
Bouley  als  eine  wirkliche  Haut  Wassersucht  betr^^chtß  und 
welche  Delafond  ^^Knochenerweichung^^  nannte.  Aber  die 
ansteckende  Kopfkrankheit  de$  Rindes  sei  eine  von  derjeni- 
gen Krankheit^  welche  denselben  Namen  beim  Pferde  führe, 
wesentlich  verschiedene  Krankheit;  dies  sei  die  Krankheit, 
welche  einige  Autoren  ^brandig^n  Strengel,**  „Catarrh  der 
Stirnhöhlen^^  genannt  haben :  dies  sei  die  bei  den  Deutschen 
sogenannte  hitzige  Kopfkrankheit. 

Die  Krankheit,  von  der  Zundel  spreche^  sei  nicht  so 
gewöhnlich;  sie  sei  nahezu  unbekannt  in  der  Ebene  des 
Elsass;  aber  man  beobachte  sie  in  dem  gebirgigen  Theil  des 
Ober-  und  Unter  Elsass,  da  wo  die  Veränderungen  der  Tem- 
peratur häufig  seien,  wo  die  Landwirthe  gut  zu  thun  glau- 
ben, wenn  sie  die  Ställe  luftdicht  verschliessen,  wo  das  Vieh 
in  beständiger  Transpiration  immer  in  Feuchtigkeit  sich 
befinde  und  daher  sehr  geneigt  sei  zu  Catarrhen  der  Luft- 
wege. Diese  Ursache  der  ansteckenden  Kopfkrankheit  sei 
ausserdem  von  allen  denen  angegeben,  welche  die  in  Rede 
stehende  Krankheit  beobachtet  haben;  dies  sei  die  Ansicht 
der  Herren  Lüthi,  Anker,  Rychner,  welche  sie  ia  der 
Schweiz,  der  Herren  Fuchs,  Pf  ister,  Lohrer,  welche 
sie  im  Grossherzpgthum  Baden,  der  Herren  Grad  u.  Schild^ 
welche  sie  in  unsern  vogesischen  Thälern^^der  Herren  Pfi- 
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st  er  und  Simonin,  welche  sie  in  den  Thälern  des  Jura  be- 
obachtet haben;  dies  sei  endlich  auchdieAnsichtvonLaborde, 
Gellö,  Cruzel,  welche  die  Krankheit  im  Süden  beobachtet 
haben.  —  Wenn  Bockauer  glaube,  dass  die  Discussiorten, 
welche  die  Lehre  des  Herrn  Zundel  hervorgerufen  habe, 
genügend  seien,  sie  zu  verurtheilen,  so  irre  er  sich;  ein  ein- 
ziger College  habe  wirklich  auf  den  Aufruf  des  Herrn  Zun- 
del geantwortet  und  die  Ergebnisse  der  pathologischen  Ana- 
tomie zu  Rathe  gezogen ;  die  übrigen  haben  bloss  Ansichten 
über  die  Krankheit  aufgestellt,  mitunter  ohne  sie  jemals  ge- 
sehen zu  haben.  In  Betreff  des  Grundes  der  Unheilbarkeit 
der  Krankheit,  wenn  sie  wirklich  eine  Tuberculose  sei,  er- 
klärt Zundel  sich  bereit,  anzuerkennen,  dass  die  beobach- 
teten Fälle  einer  Heilung  yielleicht  relativ  seien  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Aerzte  auch  zuweilen  sagen, 
die  tuberculose  Meningitis  der  Kinder  zu  heilen. 

Haushalter  sagt,  dass  er  kürzlich  ein  jähriges  Kalb 
gesehen  habe,  in  gutem  Zustande,  welches  die  Symptome 
der  Lungenentzündung  gleichzeitig  mit  den  Zeichen  des  bran- 
digen Strengeis  zeigte;  das  Thier  habe  auf  der  rechten  Seite 
gelegen  mit  sehr  beschleunigter  Bespiration;  der  Kopf  sei 
immer  und  heftig  gegen  den  Hals  zurückgebogen,  der  auf- 
rechte Stand  unmöglich  gewesen;  es  habe  fortwährendes 
Thränen  stattgefunden,  die  Bindehaut  sei  roth,  die  Schnauze 
und  die  Schleimhaut  stark  injicirt,  die  Herzschläge  seien 
stürmisch,  der  Puls  klein,  aber  häufig  gewesen.  —  Das  Thier 
sei  getödtet;  aber  Haushalter  sei  etwas  zu  spät  gekom- 
men, um  die  Untersuchung  vorzunehmen.  Er  fand  die  Lunge 
mit  grossen  Tuberkeln  durchsetzt,  ohne  dass  ein  einziger 
derselben  eitrig  war;  das  übrige  Lungengewebe  war  gesund. 
Als  er  das  Gehirn  untersuchen  wollte,  konnte  man  es  ihm 
leider  nicht  zeigen,  der  Schlächter  hatte  es  ganz  vernichtet; 
der  Besitzer  hatte  sich  selbst  überzeugen  wollen,  ob  sich 
nichts  in  diesem  Organ  fände,  in  welches  Haushalter   in 
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seiner  Diagnose  den  Sitz  des  üebels  gesetzt  hatte;  nach  der 
Herausnabme  war  dies  Organ  dem  Hände  zugeworfen,  wor- 
den. Haushalter  hält  sich  für  fest  überzeugt,  dass  in 
diesem  Falle  Tuberkeln  im  Gehirn  vorhanden  gewesen  seien, 
welche  die  beobachteten  Symptome  hervorgerufen  haben. 


IV. 

lieber  die  WirkiiDg  des  Blitzes. 

Vom 

Gestütsarat  Steinhoff  zu  Redefin, 
(Mecklenburg- Schwerin.) 

Wenn  es  auch  leider  nicht. zu  den  seltenen  Erscheinung 
gen  gehört,  dass  der  Blitz  einschlägt,  so  ist  der  hier  zur  Be- 
sprechung kommende  Fall  so  eigenthümlicher  Art  und  ganz 
besonders  in  seiner  Wirkung  auf  die  dabei  betroifenen  Pferde, 
dass  es  immerhin  für  Fachgenossen  von  Interesse  sein  wird, 
das  Nähere  des  speciellen  Falles  zu  erfahren. 

Am  26.  August  1873,  Abends  7i  Uhr,  schlug  der  Blitz 
in  die  beiden  hiesigen  Beschälerställe.  Dieselben  sind  100 
Schritte  von  einander  entfernt,  und  jeder  Stall  ist  mit  4 
Blitzableitern  versehen.  Im  Innern  sind  sie  in  3  Abtheilun- 
gen getheilt,  die  durch  starke  Mauern  und  einen  14  Fuss 
freien  Zwischenraum  getrennt  sind,  so  dass  auf  jede  Abthei- 
lungsseite 12  Pferde  gestellt  werden  können. 

Der  Blitz  hat  a  tempo  auf  2  sich  gegenüber  liegende 
Blitzableiter  geschlagen,  nachdem  er  sich  in  ziemlicher  Höhe 
über  den  Ställen  getrennt  haben  soll. 

An  beiden  Ställen  hat  der  Blitz  die  Leitung  bis  zu  V 
über  der  Erde  verfolgt  und  hier,  wo  im  Innern  der  Ställe, 
die  mit  eisernen  Sprossen  versehenen  fortlaufenden  Heu- 
Raufen  angebracht  sind,  die  1^  Fuss  dicken  Mauern  durch- 
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schlagen  und  dann  vermuthlicli  die  eisernen  Sprossen  bis 
zum  Ende  der  Abtheilung  verfolgt.  In  dem  nach  Osten  ge- 
legepen  Stalle  waren  von  den  12  Pferden  der  betreffenden 
Abtheilungsseite  11  Stück  niedergeworfen,  nur  der  eine 
Hengst,  welcher  der  Einschlagsstelle  zunächst  gestanden 
hatte,  war  auf  den  Beinen  geblieben.  Einzelne  Wärter,  die 
dahinter  gestanden,  waren  fortgeschleudert,  aber  unverletzt 
geblieben.  5  der  Hengste,  welche  der  Einschlagsstelle  am 
entferntesten  standen,  waren  getödtet,  die  übrigen  6  lagen 
regungslos  am  Boden,  nur  ein  ängstliches  Stöhnen  verneh- 
men lassend.  Durch  fortwährendes  Begiessen  mit  kaltem 
Wasser  gelang  es  nach  Verlauf  einer  Stunde  den  ersten  der 
sechs  am  Boden  liegenden  Hengste  wieder  hochzubringen. 
Bis  dahin,  dass  der  letzte  der  6  Hengste  sich  ermannte, 
verflossen  reichlich  1^  Stunden.  Im  westlichen  Stalle  war 
die  Wirkung  des  Blitzes  eine  nicht  so  bedeutende,  denn 
wenn  auch  dort  von  den  12  Pferden  9  umgeworfen,  so  wa- 
ren doch  hier  keine  direkt  erschlagen,  nur  ein  Hengst  war 
so  stark  gelähmt,  dass  er  nach  5  Stunden  verendete.  Alle 
übrigen  Hengste  erholten  sich  ohne  weiteres  Hinzuthun  in 
wenig  Minuten.  Auch  in  diesem  Stalle  waren  die  der  Ein- 
öchlagsstelle  zunächst  stehenden  3  Pferde  nicht  gefallen. 

Soviel  sichthun  liess,  wurden  die  vom  Blitze  betroffenen 
Pferde  ins  Freie  gebracht,  wo  sie  bis  zum  andern  Morgen 
verweilten.  Bei  der  dann  vorgenommenen  Mi^isterung  der 
Hengste  ergab  es  sich,  dass  dem  Gordian  das  rechte  Ohr, 
dem  Erast  der  linke  Hinterschenkel  gelähmt  war.  Ausser- 
dem hatte  der  Günther  und  der  Cyrus  jeder  ein  blau  über- 
laufenes Auge. 

Die  genauere  Untersuchung  ergab,  dass  in  einem  Hand- 
grossen Umkreise  des  Auges  die  Haare  schwach  angesengt 
waren ,  der  Blitz  hatte  also  hier  die  Augenlider  direct 
berührt. 

Die  Erscheinungen    auf  der  Cornea   waren    auch  dann 
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ganz  dieselben,  wie  ich  diese  bei  einem  Pferde,  das  bei 
einer  Fenersbrunst  starker  Hitze  ausgesetzt  gewesen  war, 
Gelegenheit  hatte  zu  beobachten.  Es  scheint  in  solchen 
Fällen  die  Cornea  bedeutend  mehr  aufgelockert,  als  man 
dies  sonst,  selbst  bei  den  stärksten  Trübungen,  wahrnimmt. 

An  den  übrigen  Hengsten  waren  für  den  Augenblick, 
ausser  einigen  kleinen  abgeschundenen  Stellen,  keine  Krank- 
heitserscheinungen wahrzunehmen.  Gegen  die  Ohrlähmung 
des  Gordian  wurden  keine  Heilmittel  eingeleitet.  Diese  ver- 
lor sich  in  wenigen  Tagen  von  selbst. 

Nachdem  der  Erast,  dem  der  linke  Hinterschenkel  ge- 
lähmt war,  durch  starkes  Frottiren  und  Besprengen  mit 
Terpentinöl,  sowie  durch  warmes  Bedecken  zu  starker  Tran- 
spiration gebracht  war,  besserte  sich  auch  dieser  Zustand 
bedeutend,  so  dass  derselbe  nach  4  —  5  Tagen  vollständig 
von  dieser  Lähmung  geheilt  war. 

Bei  zweckentsprechender  Behandlung  verlor  sich  die 
Trübung  der  Cornea  beim  Günther  und  Cyrus  in  6  bis  7 
Tagen  soweit,  dass  man  das  Innere  der  Augen  beobachten 
konnte. 

Beide  vorderen  Augenkammern  waren  mit  ergossenem 
Blut  angefüllt  und  nach  einiger  Resorption  desselben  war 
beim  Cyrus  die  CrystalUinse  getrübt,  so  dass  sich  bei  die- 
sem Auge  nach  und  nach  die  Erscheinungen  des  grauen 
Staares  ausbildeten.  Beim  Günther  traten  die  Erscheinungen 
des  schwarzen  Staares  auf  und  erst  nach  Verlauf  eines 
halben  Jahres  trübte  auch  hier  sich  die  CrystalUinse.  8  Tage 
nach  dem  Blitzschlage  machte  sich  bei  dem  Gordian  eine 
Kreuzlähmung  bemerkbar.  Trotz  aufmerksamster  Beobach- 
tung der  übrigen  Hengste  konnte  man  an  denselben  zu  die- 
ser Zeit  noch  keine  Lähmungserscheinungen  beobachten« 
Erst  am  13.  Tage  stellte  sich  bei  einem  zweiten  Hengste 
Kreuzlähmung  ein  und  folgten  diesem  in  Zeitraum  von  drei 
Wochen  noch  G  andere  Hengste. 
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Bei  den  6.  todten  Hengsten  war  äusserlich  keine  Spur 
des  Blitzes  wahrzunehmen.  Die  Todtenstarre  war  nach  8 
Stunden  sehr  unvollständig  eingetreten.  Bei  Abnahme  der 
Haut  zeigten  sich  die  Unterhaut- Venen  sehr  stark  mit  Blut 
angefüllt,  aus  den  Nasenlöchern  quoll  schon  kurz  nach  dem 
Tode  ein  blutiger  Schaum  hervor.  Zur  Vornahme  genauerer 
Sectionen  fehlte  es  mir  leider  an  der  nöthigen  Zeit. 

Was  die  Behandlung  der  kreuzlahmen  Pferde  anbetrifft, 
so  versuchte  ich  zuerst  flüchtige  Einreibungen,  die  aber 
durchaus  gar  keinen  Erfolg  hatten.  Bei  2  Hengsten  wandte 
ich  Strichnin-Injectionen  an,  aber  ebenfalls  ohne  Erfolg, 
Ich  schritt  nunmehr  zur  Anwendung  des  Inductionsapparates 
und  hatte  die  Freude,  nach  3  Wochen  bei  einigen  Hengsten 
eine  merkliche  Besserung  zu  sehen. 

Nach  viermonatlicher  Anwendung  dieses  electrischen 
Stromes  waren  vier  Hengste  vollkommen  wieder  hergestellt. 
Der  5,  Hengst  ist  auch  heute  noch  kreuzlahm,  kann  aber 
dennoch  zum  Bedecken  benutzt  werden,  während  der  6. 
Hengst  allerdings  ziemlich  gut  geht,  aber  nicht  im  Stande 
ist,  den  Beguttungsact  auszuführen.  Ich  will  hier  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  es  gerade  diese  beiden  Hengste  sind, 
bei  denen  ich  zu  Anfang  die  Strychnininjectionen  anwandte. 

Das  spätere  Auftreten  der  Kreuzlähmung  hat  mich  be- 
sonders bewogen,  diese  Ergebnisse  an  die  OefFentlichkeit  zu 
bringen.  Soweit  mir  bekannt,  sind  solche  Beobachtungen 
nicht  gemacht,  mindestens  ist  die  thierärztliche  Literatur 
arm  an  derartigen  Fällen.  Von  besonderem  Interesse  müssen 
diese  Fälle,  sowohl  für  den  Versicherten,  als  auch  für  die 
Versicherer  sein. 

Es  ist  jedem  Versicherten  zu  rathen,  bei  etwaigen  Blitz- 
schäden die  in  Betracht  kommenden  Thiere  nicht  gleich 
in  den  nächsten  Tagen  nach  dem  Ereignisse,  der  Versiche- 
rungsgesellschaft gegenüber  als  gesund  zu  betrachten.  Mir 
wurde  grade  bei  Gelegenheit  dieses  Ereignisses  von  einem 
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agsageuten  die  MitthelloDg  gemacht,  dass  Ihm  vot 

ähnlicher  Fall  vorgekomnien  sei.  Rs  hatte  näm- 
litz  in  einen  Pferdestall  eingeschlagen,  derselbe 
gehrannt  und  die  Pferde  waren  gerettet  worden, 
luf  von  i  Wochen  sei  der  Versicherte  za  ihm  ge- 
id  habe   ihm  mitgetheilt,   dass  eins  seiner  Pferde 

geworden  sei,  dasa  er  diesen  Krankheitszustand 
Virkung  des  Blitzes  zuschreibe,  und  deshalb  auch 
bädiguDg  beanspruche, 

Lgent,  dem  ein  solcher  Fall  gänzlich  unbekannt 
iem  Manne  eine  Entschädigung  natürlich  nicht  za- 

und  dürfte  es  daher  rathsam  sein,  die  riesig 
iwirkung    des  BlitESchlages    bei    Thieren    in   den 

Absehluss  von  derartigen  Versicherungen  vorzu- 
lal  da  es  vorkommen  könnte,    dass  ein  Thierarzt, 

Fälle  unbekannt  sind,  den  Causal-Nesus  zwischen 
Krankheit  und  Blitz  pro  foro  als  unzutreffend  be- 
löchte. 


Hydatide  im  Gehirn  unA  b)  grosses  Neu- 
iMe  in  der  Bauchhöhle  eines  Pferdes. 

Vom 
Ereisthierarzt  Seiffert. 

^treffende  Pferd  gehörte  einem  sogenannten  Frei- 
f  einem  Dorfe  hiesiger  Gegend;  es  war  ein  circa 
alter  Schimmel-Wallach,  den  der  Besitzer  nach 
;abe  schon  drei  Jahre  zur  Ackerarbeit  und  zu 
autzt  hatte.  Nach  dieser  Zeit  verlieh  er  ihn  an 
iY,  um  mit  einem  anderen  zusammen  eine  Mühl- 
einem   drei  Meilen    entfernt   liegenden  Walde   zu 
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holen.  Von  dieser  Zeit  ab  hat  er  durch  schlechteren  Appe- 
tit  Kränklichkeit  an  den  Tag  gelegt  und  ist  nur  noch  ein- 
mal zu  einer  Fuhre  in  das  Feld  benutzt  worden.  Auf  die 
Frage;  wie  er  sich  bei  dem  Gehen  nach  dem  Felde  benom- 
men habe,  ob  er  taumlich  oder  nach  einer  Seite  gedrängt 
habe,  wurde  geantwortet,  dass  er  stets  nach  rechts  gedrängt 
hätte  und  dass  er,  wenn  er  nicht  gut  in  dem  Zügel  gehal- 
ten worden  wäre,  über  Gräben,  Steinhaufen  und  andiare 
Hindernisse  gegangen  sein  würde.  Dieses  eigenthümliche 
Benehmen  und  die  schlechte  Fresslust  haben  den  Besitzer 
bestimmt,  das  Pferd  einem  in  seiner  Nähe  wohnenden  Pfuscher 
in  Behandlung  zu  geben.  Dort  habe  es  Tobznfälle  bekom- 
men und  sei  nach  5  Tagen  mit  dem  Bemerken  zurück  ge- 
geben worden,  dasselbe  nach  Breslau  in  die  Pferdeschläch- 
terei zu  verkaufen.  Dies  zu  thun^  habe  er  es  aus  dem  Stalle 
herausgeführt,  um  die  Wanderung  nach  dem  zwei  Meilen 
entfernt  liegenden  Breslau  anzutreten,  es  sei  aber  noch  auf 
seinem  Hofe  zusammengeknickt,  umgefallen  und  sofort  ver- 
endet. 

Die  Section,  welche  der  Besitzer  gemacht  zu  haben 
wünschte,  sollte  in  der  Absicht  stattfinden,  die  Erankheits- 
und  Todesursache  in  der  Reise  nach  der  Mühlwelle  zu  ent- 
decken. 

Durch  die  Verhandlung  mit  dem  Leiher,  der  sich  zu 
einer  grösseren  Entschädigung  nicht  verstehen  wollte,  waren 
schon  drei  Tage  vergangen,  bevor  die  Section  gemacht 
wurde,  und  das  enthäutete  Gadaver  war  stark  in  Fäulniss 
übergegangen.  Letzteres  und  die  mir  mitgetheilten  Krank- 
heitserscheinungen bestimmten  mich,  die  Section  bei  dem 
Kopfe  anzufangen. 

Hier  fand  ich  nach  Oeffnung  der  Schädelhöhle  und  Heraus- 
nahme des  unverletzten  Gehirns  in  der  rechten  Hemisphäre 
in  dem  vorderen  Drittheil,  in  der  Substanz  des  Gehirns, 
eine  Hydatide  eingelagert. 
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Sie  hatte  die  Grösse  eines  kleinen  Hühnereies,  ihre 
Form  war  länglich  und  an  dem  Ende,  welches  nach  vorn 
zu  lag,  befand  sich  eine  geringe  Einschnürung.  Dort  wo  sie 
lag,  fehlte  die  Hirnsubstanz;  zu  k  la^g  sie  in  dieser,,  mit  % 
an  der  dura  mater. 

Nach  diesem  Sectionsbefunde  konnte  der  Leiher  des  Pfer- 
des zu  einer  Entschädigung  nicht  herangezogen  werden,  da 
die  Hydatide  sich  jedenfalls  auf  längere  Zeit  hinaus  datirte. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  nicht  in  früherer  Zeit  Krankheits- 
erscheinungen bemerkt  wurden;  der  Besitzer  will  bis  zu  der 
Zeit,  wo  er  es  verliehen  hat,  nichts  bemerkt  haben. 

Nach  Angabe  ist  das  Pferd  während  der  drei  Jahre 
des  fiesitzthums  nie  krank  gewesen,  hat  seine  Arbeit  stets 
ohne  die  geringste  Störung  verrichtet  und  hatte  sich  immer 
in  gleichmässigem  Futterzustande  befunden. 

b.  Ein  erwähnenswerther  Fall  anderer  Art 
kam  hier  im  Kreise  auf  einem  Dominium  vor. 

Es  erkrankten  dort  in  Zeit  von  zwei  Monaten  16  Pferde 
in  verschiedenen  Lebensaltern.  Die  Krankheiten  bestanden 
in  Bräune,  Druse,  verschlagener  Druse,  asthenischem  Fieber» 
Faulfieber  etc. 

Die  meisten  Fälle  waren  schwer  und  hartnäckig. 

Die  Ursache  schien  für  alle  Fälle  ein  und  dieselbe  ge- 
wesen zu  sein  und  namentlich  in  der  Fütterung  bestanden 
zu  haben.  Unter  dem  Körnerfutter  fand  ich  verschimmelte 
Pferdebohnen,  aber  diese  allein  waren  nicht  die  Ursache, 
sondern  das  Futtern  von  staubigen,  jedenfalls  auch  sonst 
verkommenem  Heu  mehrere  Wochen  yor  dem  Auftreten  der 
Krankheiten,  sind  noch  als  krankmachende  Ursachen  anzu- 
klagen. 

Die  Krankheiten  begannen  Anfang  Juli  und  endeten 
Mitte  September;  davon  starben  zwei;  das  eine  an  hunder- 
ten  von  Abscessen,  das  andere  wie  folgt. 
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Es  war  dies  ein  10  Jahre  alter,  grosser  und  kräftiger 
brauner  Wallach* 

Bei  der^Uebernahme  der  Behandlung  der  Pferde  wurde 
mir  gesagt,  dass  dieses  Pferd  zuerst  erkrankt  wäre,  jetzt 
gesund  sei,  aber  noch  nicht  den  früheren  Appetit  zeige  und 
zeitweise  im  Stalle  kopfhängerig  dastehe,  was  früher  nie 
der  Fall  gewesen  war. 

Die  Untersuchung  ergab  glattes,  anliegendes  Deckhaar 
ohne  den  gesunden  Glanz,  (bei  der  Stalltemperatur,  ausser- 
halb derselben,  selbst  bei  16—18  Graden  Reaum.  über  dem 
Gefrierpunkt  sträubte  sich  dasselbe  stets,  wenn  auch  nur 
im  geringen  Maasse),  gleichmässige  Wärme  über  den  ganzen 
Körper,  normale  Färbung  der  sichtbaren  Schleimhäute,  regel- 
mässigen Mist-  und  Harnabgang,  zwischen  den  Unterktefer- 
ästen  Spuren  von  Abscessen  von  früherer  Druse,  ohne  Verhär- 
tungen oder  Knoten,  50  fühlbare  Pulse  und  eben  so  viel  in 
der  Tiefe  wenig  fühlbare  Herzschläge.  Dabei  war  der  Leib 
nicht  aufgeschürzt,  aber  auch  nicht  so  voll,  wie  bei  einem 
Pferde,  welches  guten  Appetit  hat. 

Ausser  dem  erhöhten  Pulse  waren  eigentlich  Krankheits- 
erscheinungen nicht  wahrzunehmen. 

In  diesem  Zustande  erhielt  sich  das  Pferd  über  zwei 
Monate,  von  dem  16.  Juli,  als  ich  es  das  erste  Mal  sah, 
bis  zum  19.  September,  an  welchem  Tage  es  starb  und  ich 
Section  machte. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  veränderten  sich  die  Er-^ 
scheinungen  auch  nicht  im  Mindesten,  es  stiess  weder  eine 
Beule  oder  sonst  etwas  am  ganzen  Körper  auf,  noch  zeigte 
sich  irgendwo  eine  ödematöse  Geschwulst,  selbst  die  unter- 
sten Enden  der  Extremitäten  blieben  klar  und  rein. 

Es  wurden  Medicamente  verschiedener  Art  gegeben,  in 
der  letzten  Zeit  noch  eine  Fontanelle  an  die  Brust  gelegt, 
die  auch  eine  ganz  erwünschte  Geschwulst  erzeugt  hatte, 
jedoch  nichts  veränderte  den  Zustand  im  Wesentlichen.  Der 
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hatte  sich  id  der  letzten  Zeit  scheinbar  etwas  ge- 
der  Leib  erschien  etwas  voller;  ich  liess  das  Pferd 
ihren  und  auch  frei  im  Hofe  umhergehen,  um  zu  erfor- 
1  es  irgend  eine  Spur  von  seiner  früherea  Munterkeit, 
)r  der  Krankheit  besessen  haben  soll,  zeigen  würde, 
it  es  auch,  als  es  mit  Peitschenknall  und  Hände- 
1  erinnert  wurde  schüttelte  es  mit  dem  Kopf  und 
ast  munter  nach  dem  Stalle  zu,  aber  immer  nach 
ile,  nicht  weiter  im  Hofe  hemm, 
auf  wurde  e&  einige  Tage  in  leichtem  Fuhrwerk  ein- 
,  aber  selbst  diese  leichte  Arbeit  strengte  es  in  der 
1,  dass  es  nach  itwei  Tagen  wieder  in  den  Stall  ge~ 
f erden  musste. 

der  geringsten  Anstrengung  athmete  es  beschleu- 
as  im  Stalle  bei  Ruhe  nie  vorgekommen  war,  und 
Anhalten  oder  Stillstehen  am  Wagen  stand  es  immer 
nktem  Kopfe. 

Einspannen  geschah  ohngefAhr  drei  Wochen  vor 
Tode;  es  wurden  darauf  noch  einige  Appetit  erre- 
ittet  versuchsweise  gegeben,  aber  ebenso  wie  bisher, 
1  geringsten  Effekt. 

Todesanzeige  wurde  mir  am  19.  September,  wie  oben 
:et,  gemacht  und  gleichzeitig  die  Einladung  zur 
gesendet. 

Orte  augekommen,  wurde  mir  von  dem  betreffenden 
xator  mitgetheilt,  dass  das  Pferd  den  18.  Sept«mber 
tnd  weniger  Appetit  als  früher  gezeigt,  dass  es  am 

darauf  kein   Futter   angerührt,   sich   nach   diesem 
ale  hingelegt  habe  und  wieder  angestanden  sei,  und 
gegen  Mittag  plötzlich  verendet  sei. 
war  aus  dem  Stalle  heraus  auf  einen  grünen  Platz 

worden  und  hier  Section  gemacht, 
h   OeCnung  der  Bauchhöhle  floss   aus   ihr   blutige 
das  Peritoneum  war  über  und  über  entzündlich  ge- 
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rötliet  und  theilweise  verdickt,  ebenso  der  seröse  Deberzug 
der  Yerdanungseingeweide.  Zwischen  den  serösen  Blättern 
des  Dünndarmgekröses,  dort  wo  dieselben  den  Dünndarm  über- 
ziehen, lag  ein  wie  ein  Henschenkopf  grosses,  fleischartig  har- 
tes, krankhaftes  Erzeugniss,  um  welches  ein  Theil  des  Dünn- 
darmes schlangenartig  gewunden  war.  Bei  dem  Ein-  und 
Zerschneiden  dieses  Gewächses  zeigten  sich  mehrere  Höhleo, 
von  denen  die  grösste  den  Umfang  wie  ein  Gänseei  hatte. 
In  den  Höhlen  befand  sich  eine  eiterähnliche,  sehr  stinken- 
den Geruch  verbreitende  Jauche. 

Der  um  das  Gewächs  gewundene  Dünndarm  war  zu  \ 
seines  Umfanges  frei,  zu  h  niit  demselben  verbunden,  die 
seröse  Haut  geröthet  und  verdickt,  die  Schleimhaut  dagegen 
ohne  Entzundungserscheinungen  und  mit  weiss-grauem  Schleim 
besetzt,  die  Höhle  vollständig  frei,  nirgends  eine  Verengung, 
so  dass  der  Gang  des  Futterbreies  kein  Hinderniss  fand. 

In  der  Brusthöhle  waren  die  Lungen  und  die  übrigen 
Organe  von  jeder  krankhaften  Beschaffenheit  frei« 

Es  ist  wohl  auch  hinreichend,  wenn  in  der  Bauchhöhle 
eine  derartige  Störung  vorliegt,  den  Tod  davon  abzuleiten; 
und  dieser  wäre  jedenfalls  früher  erfolgt,  wenn  der  um  das 
Gewächs  gewundene  Dünndarm  unmittelbar  von  jenem  in 
der  Weise  ergriffen  worden  wäre,  dass  sich  eine  Verengerung 
oder  eine  Vereiterung  in  ihm  gebildet  hätte. 

So  ist  aber  dieser  Theil  des  Darmes  nicht  mehr  wie 
die  übrigen  Theile,  die  mit  der  serösen  Haut  und  nur  eigent- 
lich diese  betreffend,  von  dem  Gewächs  aus,  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  worden. 

Dass  dieses  Gewächs  bis  zu  einer  solchen  Grösse  gedei- 
hen konnte,  ohne  die  empfindliche  seröse  Haut  consensuell 
zu  incommodiren,  ist  wunderbar  genug.  Es  ist  daher  anzu- 
nehmen, dass  nicht  das  Gewicht  und  die  Härte  wirkten, 
sondern  die  Jauche  in  den  Höhlen  das  Gewächs  selbst  reizten 
und  dadurch  die  seröse  Haut  ergriffen  wurde. 
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Die  Jauche  war  darch  dicke  Wände  eingeschlossen,  zur 
Entleerung  konnte  sie  nicht  kommen,  und  konnte  somit  un- 
roittelhar  auf  die  serösen  Häute  keine  Wirkung  äussern. 

Insofern  hat  der  ganze  Organismus  eine  Störung  erlitten, 
als  bei  der  Bildung  des  Gewächses  bis  zum  Tode,  resp.  zur 
Entzündung  der  serösen  Häute  ein  andauernder  kränklicher 
Zustand  des  Thieres  unterhalten  wurde. 

Dass  dieses  Gewächs  mit  dem  Auftreten  der  ursprüng- 
lichen Krankheit  d«  h.  der  Druse  im  Zusammenhange  ge- 
standen hat,  ist  wahrscheinlich,  und  daher  das  Gewächs  als 
sel^undäres  Leiden  derselben  zu  betrachten. 

Die  Erscheinungen  am  lebenden  Pferde,  die  hauptsächlich 
nur  in  einer  erhöhten  Pulszahl  bestanden,  waren  die  einzigen 
diagnostischen  Zeichen;  aus  diesen  nun  ein  derartiges  Erank- 
heitserzeugniss  mit  Sicherheit  herauszufinden,  ist  eine  schwer 
lösbare  Aufgabe;  in  der  Regel  ist  sie  nur  durch  dieSection 
zu  lösen.  Mir  ging  es  hier  eben  so,  bis  zur  Section  tappte 
^ch  im  Finstern.  Man  kommt  während  des  Verlaufs  der 
Krankheit  bei  der  Neigung  zur  Abscessbildung  der  Druse 
wohl  auf  die  Gedanken,  dass  sich  ein  solcher  auch  in  dem 
Innern,  in  irgend  einer  Höhle  bilden  könne,  aber  es  kön- 
nen nur  eben  Yermuthungen  sein,  namentlich  bei  einem  der- 
artigen Sitz,  wo  die  umliegenden  Theile  eine  so  vollständige 
Ausbildung  gestatten  und  die  Erscheinungen  bis  zu  einem 
plötzlichen  Ableben  nur  die  einer  Kränklichkeit  sind. 

Das  Pferd  soll  in  früherer  Zeit  (es  ist  auf  dem  betreffen- 
den Dom.  geboren  und  erzogen)  nie  krank  gewesen  sein, 
namentlich  nie  an  Kolik  gelitten  haben,  also  nie  eine  ab- 
norme Reizung  im  Hinterleibe  an  den  Tag  gelegt  haben, 
woraus  man  etwa  einen  Schluss  hätte  ziehen  können. 


429 


VI. 

Die  Infektioiis-Kraiikheiteii  der  Pferde. 

Vom   . 
Kreis -Thierarzt  Grzedziewski  in  Lublinitz. 

Im  Juli  1874  trat  unter  den  Pferden  eines  grossen  Gu- 
tes hiesigen  Kreises  eine  seucbenhafte  Krankheit  auf,  die 
wohl  selten  von  Thierärzten  beobachtet  worden  ist,  oder 
wohl  auch  selten  erscheinen  mag;  denn  ich  finde  in  der 
thierärztlichen  Literatur  eigentlich  nur  ganz  unbedeutende 
Anmerkungen  über  diese  Krankheit,  von  denen  es  überdies 
noch  zweifelhaft  ist,  ob  dieselben  eine  Beschreibung  dieser 
Krankheit  sein  sollen. 

Wenn  die  Beobachtung  solcher  seltener  Krankheitszu- 
stände  für  sich  allein  schon  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
genossen auf  sich  zieht,  so  werden  meine  Ansichten,  die  ich 
darüber  gewonnen  habe,  vielleicht  ebenfalls  dazu  beitra- 
gen, nach  dieser  Richtung  hin  weitere  Untersuchungen  an- 
zustellen. 

Wenn  man  die  Beobachtung  einer  ungewöhnlichen  Er- 
scheinung macht,  so  nehmen  die  Urtheile  die  man  darüber 
hat,  die  Richtung  an,  die  man  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung verfolgt.  Ob  diese  Richtung  eine  richtige  oder  falsche 
ist ,  muss  man  dahin  gestellt  sein  lassen.  Das,  was  man 
in  dieser  Beziehung  von  der  einen  Richtung  sagen  kann, 
passt  auf  jede  andere  auch.  Im  Allgemeinen  kann  man  sich 
darüber  nur  dahin  verständigen,  dass  es  feststeht,  dass 
Niemand  die  selbstständige  Beobachtung  eines  Erankheits- 
vorganges  zu  machen  im  Stande  sein  wird,  der  nicht  eine  be- 
stimmte wissenschaftliche  Richtung  consequent  verfolgt,  son- 
dern gewohnt  ist,  alle  Erscheinungen  auf  diesem  Felde  in 
lächerliche  Systeme  einzuzwängen. 
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übeTen  kleinen  Aufsätzen  werden  meine  Fachge- 
1  vielleicht  noch  eriDnem,  äass  ich  die  Krankhei- 
er  nach  ihren  Ursachen  oder  nach  den  Hcilmit- 
le,  unter  deren  Heilwirkung  sie  stehn,  und  dasa 
dieser  Richtung  hin  meine  Beobachtungen  der 
rorgänge  leite. 

Eintheilung  der  Krankheiten  halte  ich  aber  für 
id   mass  sie  danach  festhalten,  und  nach  dieser 

stelle  ich  die  hier  in  Rede  Btehende  Krankheit 
KlasBe  der  sogenannten  Infections-Erankheiten. 
ichnung  ist  scharf  und  bestimmt,  —  denn  es  wird 
£ht  allein  die  Ursache  der  Krankheit  benannt, 
ch  gleichzeitig  der  Weg  angedeutet,  den  die  The- 

diese  hierher  gehörenden  Krankheiten  eiazuscbla- 
was  jedenfalls,  nach  meiner  Ansicht,  von  weit 
Werthe  ist,  als  die  Eintheilang  der  Krankheiten 
ionst  gebräuchlichen  Ideal-Fatbologie,  wozu  alle 
teme  mehr  oder  weniger  geboren, 
Infections' Krankheiten  im  Allgemeinen  verstehe 
re  Infectionen  des  Blutes  durch  Contagium'  viTum 
;e  Ursache.  —  Zu  diesem  Contagium  vivurn  ge- 
'oskopische  Organismen,  von  denen  bereibi  eine 

Namen  bekannt  sind  —  so  z.  B,  die  Microspo- 
krococcen  —  Bakterien  —  Bakteriden  —  Vibri- 
»rillen,  —  Die  Blutvergiftung:  durch  diese  Snb- 
!i  steht  mit  der  Krankheit  in  unmittelbarer  Bezie- 
erfolgt  entweder  durch  Vermehrung  dieser  Orga- 
er  durch  deren  Stoffwechsel  —  oder  —  wer 
lonst.  — Auf  diesen  Unterschieden,  sowie  auf  den 
en  der  Organismen-Geschlechter,  durch  welche 
n  ausgefßhit  wird,  beruhtes,  dass  die  Vergiftung 
le  Wirkung  ausübt,  und  demnach  verschieden  in 
;  tritt,  —  ganz  so  wie  verschiedene  vegetabi- 
:   verschiedene   speci£scbc    Wirkungen   haben  — 
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dass  sich  also  durch  diese  verschiedepen  Wirkungen  die  ein- 
zelnen Formen  der  Infections-Krankheiten  von  einander  un- 
tersclieiden,  oder  vielmehr  zur  Ausbildung  gelangen. 

So  unterscheidet  sich  der  Typhus  vom  Erysipelas  — 
der  Milzbrand  vom  Scharlach,  die  Pocken  von  der  Klauen- 
seuche ganz  und  gar  nicht  ihrem  Wesen  nach  —  denn  alle 
diese  Krankheiten  sind  Infektions-Krankheiten  —  sie  unter- 
scheiden sich  vielmehr  nur  der  Form  nach  von  einander.— 
Diese  Unterschiede  sind  also  naturgemäss  nicht  so  bedeu- 
tend, als  dass  alle  diese  Krankheitsformen  nicht  allein  eine 
grossse  Reihe  von  übereinstimmenden  Gharacterzügen  be- 
sitzen sollten,  sondern  auch  in  einander  so  übergehn, — gleich- 
sam verschwimmen  können  —  dass  selbst  die  Formen  to- 
tal unkenntlich  werden,  und  nur  die  einzige  Benennung  für 
dieselbe  übrig  bleibt,  die  Benennung:  Infections  -  Krank- 
heit. Die  weiter  unten  .angegebene  Beschreibung  unserer 
Krankheit,  die  ich  mit  den  Namen  Erysipelas  faciei  benen- 
nen möchte,  wird  dies  besser  veranschaulichen, 

Auf  den  hier  von  mir  gebrauchten  Namen  'Erysipelas 
faciei  wird  man,  nach  der  ausgegangenen  Erklärung,  keinen 
weiteren  Werth  legen,  da  man  mit  demselben  Rechte  die 
Krankheit  Scharlach,  Maulseuche,  Milzbrand  u.  s.  w*  nennen 
kann.  Wenn  man  in  dem  Wesen  einer  Krankheit  durch 
künstliche  Erklärungsweisen  Unterschiede  zu  finden  glaubt, 
dann  verliert  man  das  Wesen  selbst  aus  dem  Auge,  und  ge- 
räth  zu  jenen  unverständlichen  phantas(tischen  Theorien,  von 
denen  mir  nur  der  Eindruck  geblieben  ist,  dass  mati  von 
massgebender  Stelle  gegen  solche  werthlose  Erklärungsver- 
suche und  Theorien  einschreiten  sollte,  weil  dadurch  die 
Wohlfahrt  des  Publikums  in  vieler  Hinsicht  gefährdet  wird. 
—  So  z.  B.  habe  ich  irgend  wo  gelesen,  dass  man  den  so- 
genannten einfachen  Rothlauf  der  Schweine  sich  bemüht 
hat,  als  gutartige,  nicht  ansteckende,  nicht  gefährliche 
Krankheit  darzustellen,  —  obschon  selbst  d«r  einfache  Roth- 


432 


Grzedziewski, 


lauf  der  Schweine  seinem  Wesen  nach  Nichts  weiter  als 
eine  Infections-Erankheit  ist,  —  dem  Milzbrande  jeder  Zeit 
unter  allen  Umständen  sowohl  in  veterinär-polizeilicher  wie 
auch  wissenschaftlicher  Hinsicht  gleich  zu  achten  ist,  wenn 
man  das  Publikum  nicht  gefährden  will»  Zugegeben,  dass 
der  einfache  Rothlauf  —  worauf  wir  weiter  unten  noch  zu- 
rückkommen, nur  eine  Abortiv-Form  des  Milzbrandes  sei, 
und  meistentheils  nicht  ansteckend  erscheint  —  so  wird  doch 
Niemand  die  Grenze  bestimmen  wollen,  wo  die  Ansteckungs- 
gefahr anfängt,  da  dieses  hauptsächlich  auch  von  der  Em- 
pfänglichkeit der  Individuen  abhängt,  die  der  Ansteckung 
ausgesetzt  werden. 

Man  wird  nun  den  Beweis  für  meine  Ansichten  for- 
dern, —  hierauf  antworte  ich:  dass  ich  einen  Beweis  durch 
Worte  in  Sachen  der  Naturbeobachtung  überhaupt  für  nichtig 
halte,  dass  ich  also  meine  Ansichten  durch  Thatsachen  be- 
weisen kann,  die  überdiess  einem  Jeden  theilweise  schon 
bekannt  sind.  Wir  kennen  auch  jetzt  schon  acute  Infecti- 
ons-Erankheiten,  veranlasst  und  begleitet  durch  Substantia 
Viva  als  Krankheitsursachen*  —  so  z.  B.  die  stabförmigen 
Körperchen  oder  Bakteriden  beim  Milzbrande,  die  Trichinen. 
Wenn  für  andere  Krankheiten  diese  Substantia  viva  nicht 
aufgefunden  ist,  so  liegt  das  in  der  Unvollständigkeit  der 
Beobachtung,  oder  der  Beobachtungsmittel,  gleichwohl  wer- 
den die  weiter  unten  angegebenen  Krankheitsbeschreibungen 
darthun,  dass  kein  Ghrund  vorhanden  ist,  daran  zu  zweifeln, 
dass  gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen  erzeugen,  selbst 
wenn  ich  nicht  im  Stande  war,  diese  Ursachen  sichtbar 
darzustellen,  da  es  mir  an  Mitteln,  so  wie  an  Uebung  und 
Unterweisung  hierzu  fehlt. 

Der  Zeitraum,  von  dem  Momente  an,  in  welchem  das 
Contagium  aufgenommen  wird,  bis  zur  Zeit,  wo  dasselbe  einen 
gewissen  Concentrations-Grad  im  Blute  erlangt,  heisst  die 
Incubations •Periode  der  Krankheit,  und  der  Zeitraum,  bis 
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zu  welchem  die  Schädlichkeit  aus  dem  Organismus  ausschei* 
den  darf,  heisst  die  Kraokheitsdauer  —  diese  Zeiträume  sind 
bei  den  verschiedenen  Formen  der  Krankheit,  innerhalb  *be* 
stimmter  Grenzen,  verschieden,  und  gdnd  im  Allgemeinen  als 
das  Produkt  oder  als  das  Resultat  zweier  Faktoren  aufzu- 
fassen. —  Diese  Faktoren  sind: 

1.  Die  Menge  und  Art  der  aufgenommenen  Krankheits- 
keime. 

2.  Die   Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  dagegen. 
Sind  wenig  Keime  aufgenommen,  und  der  Organismus 

unempfindlich  dagegen,  so  sehen  wir  die  sogenannten  Abor- 
tiv-Formen  der  Krankheit  mit  kurzer  Krankheitsdauer  auf- 
treten —  oder  es  kommt  auch  gar  nicht  einmal  zum  Krank- 
heitsausbruche trotz  Infection  —  und  so  umgekehrt.  —  Die 
Infektions -Krankheiten  können  demnach  unter  Umständen 
ansteckend  und  auch  nicht  ansteckend  sein.  Die  Ansteckungs- 
fähigkeit ist  noch  kein  Kriterium  für  das  Wesen  der  Krank- 
heit. —  Die  hier  weiter  beschriebenen  Krankheiten  geben 
einen  interessanten  Belag  für  diese  Erklärung. 

Das  Contagium  vivum  hat  ausserdem  noch  die  Eigen- 
schaft, durch  einen  gewissen  Grad  von  Hitze  und  Trocken, 
heit  oder  Kälte  latent  gelegt  zu  werden.  Aus  dieser  Lethar- 
gie erwacht  es  unter  günstigen  Verhältnissen  wieder  zum 
activen  Leben,  wodurch  das  Verschwinden,  so  wie  die  Wie- 
derkehr der  Seuchen,  die  Recidive  —  Nachschübe  u.  s.  w. 
begründet  sind,  Spinola  scheint  dieses  schon  geahnt  zu 
haben,  indem  er  die  bösartige  Klauenseuche  der  Schafe  für 
eine  Folge  der  gutartigen  Maul-  und  Klauenseuche  ansah. 

Wie  wir  jetzt  die  Genesis  der  Infektions-Krankheiten 
im  Allgemeinen  auf  die  Therapie  derselben  anwenden,  so 
ergeben  sich  die  Haupt-Indicationen  zur  Behandlung  dieser 
Krankheiten  von  selbst,  wie  folgt: 

1.  Desinfection,  bis  die  Reproductions  -  Fähigkeit  der 
Krankheitskeime  abgestorben  ist. 

Mag.  f.  Tliierheilk.     XL.  7.  n.  8.  28 


'S  •• 


434  Grzedziewski, 

2.  Hebung  der  Kräfte  durch  Buhe  und  sehr  stark  näh- 
rendes Futter,  in  so  grossen  Gaben,  wie  es  die  Thiere  über- 
haupt nur  annehmen.  Meistens  als  Yorbeugungsmittel  an- 
wendbar, 

3.  Innerlich,  wenn  nothwendig  —  wenn  nämlich  auch 
ausführbar —  als  Heilmittel  die  China  —  natürlich  besser  die 
Präparate  derselben»  Vielleicht  auch  noch  andere  dafür 
aufzusuchende  Mittel,  die  mir  aber  selbst  nicht  bekannt  sind. 

Ob  die  Chinarinde  bei  Thieren  tonisirend,  erregend  oder 
wie  sonst  wirkt  —  ist  mir  nicht  bekannt.  —  Von  der  Chi- 
narinde weiss  ich  nur  so  viel,  dass  sie  die  Wirkung  hat, 
und  auch  die  Fähigkeit,  das  Leben  niedriger,  pflanzlicher  oder 
thierischer  Organismen  zu  vernichten,  wie  ich  dies  einem 
Jedeji  bei  Behandlung  von  Wunden  nachweisen  wilL^Die  Chi- 
narinde verstehe  ich  demnach  bei  Thieren  nur  nach  dieser  ein- 
zigen Bichtung  hin  anzuwenden.  —  Die  Wahl  der  innern  Heil- 
mittel ist  also,  so  viel  mir  nämlich  bekannt,— -sehr  beschränkt, 
und  sind  dieselben  ausserdem  auch  ziemlich  unzugänglich; 
dagegen  erlaubt  die  äussere  Behandlung  der  Krankheiten 
eine  grössere  und  sehr  mannichfaltige  Auswahl  an  Mitteln. 
Unter  diesen  findet  die  Carbolsäure  einen  breiten  Platz,  die 
Chinarinden  -  Tinktur  ist  aber  auch  da  noch  nicht  zu  ver- 
gessen, wo  es  sich  darum  handelt,  Excoriationen  im  Maule 
zu  heben,  womit  gleichsam  auch  eine  innere  Behandlung 
verbunden  ist,  da  die  Thiere  die  Arznei  theilweise  ver- 
schlucken. 

Nachdem  ich  meinen  Fachgenossen  jetzt  mitgetheilt  habe, 
warum  ich  die  hier  in  Bede  stehenden  Krankheiten  Infek- 
tions-Krankheiten nenne,  was  ich  über  die  Entstehung  und 
über  das  Wesen  derselben  für  Ansichten  habe,  welche  Heil- 
mittel ich  gegen  dieselben  am  wirksamsten  halte«  und  wa- 
rum, gehe  ich  zur  Beschreibung  der  von  mir  beobachteten 
Krankheiten  selbst  über  und  glaube  jetzt  hinreichend  ver- 
standen zu  werden. 
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In  diesem  Jahre  1874  herrschte  im  Monat  Juli  hierorts 
eine  grosse  Hitze,  verbunden  mit  langer  Trockenheit.  —  Die 
Brunnen  gaben  wenig  Wasser,  die  Teiche  waren  trocken, 
die  Pfützen  und  die  Düngerstätten  zu  Pulver  vertrocknet, 
die  Pflanzen  auf  dem  Felde  trocken  —  nothreif  —  verbrannt 
und  verdorrt.  —  Unter  diesen  ganz  abnormen  Witterungs- 
verhältnissen litt  das  Vieh  eigentlich  gar  nicht,  sondern  es 
blieb  im  Gegentheil  in  dieser  Gegend  kern  gesund,  nur  in 
einigen  Wirthschaften,  wo  man  es  unternahm,  den  trockenen 
Schlamm  der  Düngerstätten  und  Pfützen  aufzugraben,  und 
als  Dung  auf  da&  Feld  zu  fahren,  zeigten  sich  Krankheiten 
mit  absoluter  Gewissheit  —  ich  möchte  sagen  —  sofort.  — 
Einen  stärkeren  Beweis  für  die  Wichtigkeit  meiner  Auffas- 
sung der  Infektions-Erankheiten  kann  ich  nicht  bringen,  als 
der  mit  dieser  Beobachtung  gegeben  ist.  —  Weder  Trocken- 
heit noch  Hitze  erzeugt  Milzbrand,  Klauenseuche  u,  s.  w., 
wie  man  solches  nachzuweisen  sucht,  sondern  im  Gegentheil, 
Trockenheit  und  Hitze  legt  die  Krankheitskeime  latent,  und 
schützt  gegen  Milzbrand  und  Klauenseuche;  wenn  man  da- 
gegen die  Feuchtigkeit  des  ünterbodens  bei  Wärme  aufrührt, 
dann  freilich  kommt  das  vergraben  gewesene  Contagium  vi- 
vum  zur  Entwickelung,  und  mit  demselben  alle,  oder  einzelne 
deijenigen  Krankheiten,  die  ich  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  Infektions-Krankheiten  bezeichne. 

Eine  jener  Wirthschaften,  welche. die  Trockenheit  be- 
nutztie,  um  den  Schlamm  einer  Düngerstätte  vor  dem  Pferde- 
stalle auf  das  Feld  zu  fahren,  war  ein  grosses  Gut.  In  dem 
Pferdestalle  standen  gegen  40  Pferde  jeden  Alters  und  Ge- 
schlechts, auch  Säugefohlen;  kaum  war  der  noch  feuchte 
warme  Schlamm  aufgerührt,  als  sofort  8  Pferde  plötzlich 
unter  denselben  Krankheitssymptomen  erkrankten.  Ich  wurde 
dazu  gerufen  und  fand  bei  denselben  folgende  Krankheits- 
erscheinungen: Lippen  stark  geschwollen,  meist  blau,  auch 
blau-roth.   Die  Unterlippe  herabhängend,  bei  einigen  Pferden 

28* 


'■'T^ 


Grzedziewski,  , 

die  Geschwulst  einseitig  bis  zum  Ohre.  Die  Schleim- 
er Lippen,  des  Maules,  der  Zunge,  der  Nase  und 
n  hochgradig  polizeiroth  —  himbeerfarbig,  hin  and 
:o  namentlich  an  der  herabhängenden  Innern  Fläche 
irlippe  mit  grossen  gelben  Flecken  besetzt,  —  Ich 
reichern,  dasa  ich  diese  fremdartige  Färbung  der 
i&nte  noch  nie  gesehen  habe,  und  weiss  nicht,  ob 
tenennnng  himbeerfarbig  richtig  gewählt  habe,  denn 
s  Bezeichnung  der  Farbe,  die  mir  einfiel,  war  son- 

Weise  eine  russische  Benennung  derselben  Hb-bSti 
rafi,  Yielleicht  daher,  weil  im  ersten  Augenblicke 
iie  Vorstellaug  erwachte,  dass  man  nur  auf  Blu- 
se Farbe  wiederfindet,  —  Constant  waren  ferner  die 
der  rothen  Zunge  mit  himbeerartigen,  harten  un- 
sigen  kleinen  Auswachsen  besetzt,  und  die  Ober- 
Bossen  Fetzen  an  den  Rändern  abgefallen;  —  eben 
äne  Excoriation  des  Zahnfleisches  häufig,  und  fast 

Pferden  zu  finden.  Die  Nase  war  bei  einigen  Pfer- 
:e8chwollen,  dass  auf  dem  Nasenrücken  die  Knochen 
ben  erschienen,  und  das  Athmen  schnaufend  war. 
en  Pferden  fanden  sich  auch  Schlingbeschwerden, 
ren  dagegen  nicht.  Von  der  Oberlippe  aufwärts 
n  Nasenrücken  zu,  wo  die  meisten  Pferde  weisse 
■a  haben,  zog  sich  die  polizeirothe  oder  blaurothe 
irung  der  Oberhaut  hin,  und  verwandelte  die  ganze 
n  eine  trockene  wunde  Verschorfnng,  —  Dieser 
war  mit  gelindem  Fieber  begleitet,  wobei  das  AU- 
ifiuden  nicht  sehr  gestOrt  erschien,  indem  die 
rassen  and  noch  mehr  Wasser  soffen,  —  Der  Mist- 
'ar  anch  normal,  nur  der  Eoth  heller  wie  gewöhnlich, 
1  war  dagegen  spärlich  und  milchartig  trübe.  — 
raren  die  vorstechenden  Symptome  der  Krankheit, 
ie  zum  ersten  Haie  sah.  —  Die  Umstände  machten 
0,    dass   ich  auf  dem  Domininm   über  Nacht  blieb. 
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Während  dieser  Zeit  erkrankten  wieder  6  Pferde.  --  Die 
Krankheit  fing  mit  Anschwellung  der  Lippen  an,  die  zuerst 
blau  wurden,  dann  polizeiroth  sich  abschälten,  worauf  auch 
sofort  die  Maul-  und  Nasenschleimhaut  ergriffen  wurde. 
Eines  dieser  nun  erkrankten  Pferde  bekam  auf  beiden  Hin- 
terfüssen  rosenartige  Entzündung,  die  in  Mauke  überging. 

Ich  zweifelte  jetzt  nicht  mehr  daran,  dass  sämmtliche 
Pferde  des  Stalles  ohne  Ausnahmen  erkranken  würden,  und 
war  für  den  Ausgang  der  Sache  nicht  ohne  Sorgen,  da  eine 
Behandlung  so  vieler  Pferde  ihre  Schwierigkeiten  hat.  Die- 
sen Umständen  Rechnung  tragend,  sorgte  ich  ^zunächst  für 
Desinficirung  der  Stallluft,  und  für  stark  nährendes  Futter 
in  grossen  Portionen  für  alle  Pferde.  Hatte  man  es  nun 
diesen  Massregeln  zu  danken,  oder  lag  es  in  der  Organisation 
der  Thiere  —  ich  weiss  es  nicht  genau  anzugeben  —  meine 
Besorgnisse  waren  unbegründet,  die  Krankheit  ging  nicht 
weiter,  und  in  keinem  einzigen  Falle  von  Pferd  auf  Pferd 
über,  obschon  die  kranken  Pferde  von  den  gesunden  nicht 
abgesondert  wurden,  sondern  in  bunter  Reihe  unter  einan- 
der standen.  Da  es  nun  aber,  nach  meiner  Ansicht,  unzwei- 
felhaft war,  dass  sämmtliche  Pferde  inficirt  waren,  dass  die 
Krankheit  nur  nicht  überall  zum  Ausbruche  kam,  so  wurde 
die  Pflege  der  Pferde  hiernach  eingerichtet.  —  Hierbei  machte 
ich  nun  eine  Beobachtung,  die  ich  nicht  übergehen  kann, 
da  ich  noch  weitere  Beweise  für  die  Richtigkeit  meiner  An- 
sichten beibringen  wollte.  —  Meine  Absicht  war  es ,  die 
Pferde  zu  translociren,  das  konnte  der  Oekonom  nicht  aus- 
führen, dagegen  wollte  man  den  vor  dem  Stalle  aufgewor- 
fenen Schlamm  fortschaffen,  wogegen  ich  "Widerspruch  er- 
hob. —  Die  Pferde  und  der  Schlamm  blieben  da  wo  sie 
waren,  und  es  zeigte  sich,  dass  ich  mich  in  Hinsicht  des 
Schlammes  nicht  verrechnet  hatte,  indem  ich  darauf  rech- 
nete, dass  die  Sonnenhitze  und  die  Trockenheit  die  oberen 
Schichten  und  das  Contagium  auf  dem  Schlamme  latent  legen 
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mteren  Schichten  des  Contaginms ,  bis  anf 
lieber  vergraben  bleiben  könnten.  —  Dass 
mer  anch  über  das  Wesen  der  Krankheit 
hatte,  und  eben  so  über  die  Behandlung 
ät  der  Umstand,  dass  die  Erankheit  in  etwa 
X  geringem  Verloste  erdrückt  war.  Dieser 
le  schon  alte  Stnte,  die  von  der  Krankheit 

ergriffen  war,  nnd  die  am  5.  Tage  der 
te.  Die  Section,  die  ich  machte,  ergab  die 
insgebildetsten  Milzbrandes.  — -  Eine  Hasse . 
ben  Blntes  in  der  Banch-  und  BrnsthChle. 
libraun  mürbe,  überall  Hilzbrandflecken  — 
Iningen  der  Banch  ein  ge  weide  —  theerartig 
1  Blnt  in  den  Gefässeu  —  aofgetriebene 
w  Milz  mit  theerartigem  Blnte  gefüllt,  kurz, 
lieden  nnd  unzweifelhaft  ansgesprochenen 
[ilzbrandes.  — 

wir  wiederum  den  Zusammenhang  des 
nie  ich  die  Krankheit  schon  genannt  babe, 
ciei,  mit  dem  Milzbrande  und  dem  Typhus, 
Tangene  Beobachter  wird  zugeben  müssen, 
tmmenhang  nur  anf  Gleichheit  des  Wesens 
ia  beruhen  kann. 

lun  durch  andere  Beispiele  noch  weiter  zn 
1  hier  noch  einige  kleine  Krankbeitsgeschich- 
e  zu  derselben  Zeit  mir  zur  Kenntniss  ge- 
id  die  hierher  passen  könnten, 
nderen  grossen  Dominium  besass  der  Oeko- 
1,  welches  auf  dem  linken  Vorderfasse  lahm 
ilt  die  Lahmheit  für  Verstauchung,  und  da 
er  die  vortheilhafte  Wirkung  von  Schlamm- 
latte,    so  wurde  der  Fuss    des  Pferdes   mit 

—  Bald  darauf  bekam  das  Pferd  einen 
an   die  Schulter  hinauf,  so  dass  man  sich 
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entschloss,  mich  zu  requiriren.  —  Ich  fand  nun  bei  dem 
Pferde  nicht  allein  eine  hochgradige  rothlaufartige  Entzün- 
dung des  Fasses,  sondern  das  Pferd  überhaupt  in  heftigem 
Reizfieber  ziemlich  bedenklich  erkrankt.  Dass  ich  es  hier 
mit  keiner  anderen  Krankheit  zu  thnn  hatte,  als  mit  der, 
die  ich  eben  beschrieben  habe,  daran  konnte  ich  doch  kei- 
nen Augenblick  zweifeln,  zumal  da  auch  die  dagegen  ange- 
wandten Heilmittel  vollständig  dieser  Annahme  entsprachen. 

Ein  dritter  Krankheitsfall  gestaltete  sich  wieder  anders. 
Ein  betriebsamer  polnischer  Bauer  benutzte  ebenfalls  die 
Trockenheit  im  Monat  Juli,  und  fuhr  mit  seinem  Pferde 
Schlamm  aus  einer  Dorfpfütze,  die  ausgetrocknet  war«  — 
Das  Pferd  bekam  auf  alle  4  Füsse  die  Mauke,  die  ich  mit 
Umschlägen  von  Glycerin  mit  Garbolsäure  behandelte. 

Wohl  selten  gelingt  es  den  wesentlichen  Zusammenhang 
so  verschiedenartiger  Krankheitsformen  so  greifbar  nachzu- 
weisen, wie  es  eben  der  Zufall  in  diesem  Jahre  gestattet 
hat.  —  Dieser  Umstand  gab  mir  denn  auch  die  Veranlas- 
sung, aus  meinen  Notizen  für  den  jetzigen  Veterinair-Bericht 
diesen  kleinen  Aufsatz  zu  extrahiren,  indem  ich  dabei  die 
Hoffnung  nicht  ganz  aufgebe,  dass  dieser  oder  jener  meiner 
Fachgenossen  sich  vielleicht  versucht  finden  wird,  sich  mit 
meinen  Ansichten  der  Krankheits^  und  Heillehre  —  die 
eigentlich  einher  alt  verflossenen  und  vergessenen  Zeit  ange- 
hört —  zu  befreunden,  um  auf  diesem  Wege  Beobachtun- 
gen zu  machen,  und  dieselben  mitzutheilen. 


vn. 
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lanter  Präparate  aas  der  6408  Nammem  betra- 
anätomiBchen  Sammlnng  der  hieBigen  Eöniglicheu 
Thierarzneischale  bis  znm  Jahre  1870. 

Von   Gurit 

!  Sammlang  ist  reich  ao  phyGiologischen  und  patho- 
m  Präparaten.  Für  den  Unterricht  in  der  Zoologie 
i  nicht  unbeträchtliche  Sammlung  von  Schmaiotzer- 
1  (Philoptem),  Aracboiden  and  Eingeweidewürmern 
len.    Durch   die   Verbindung   mit   dem   zoologischen 

bat  die  Sammlung  die  Skelette  und  Eingeweide  der 
gtorbenen  Tbiere  erhalten. 

!onders  reichhaltig  ist  die  Sammlang  von  Embryonen 
insthiere,    namentlich    fast    vollständige    Suiten   von 

und  Rinds-Embryonen;  vom  Schaf  ist  eine  Reihen- 
}n  14  Tagen  bis  25  Tagen  in  doppelten  Exemplaren 
len. 

r  die  Entwickelnngs-Gescbicbte  der  einzelnen  Oi^ane 
ns-Eörpers  sind  Präparate  aufgestellt,  namentlich  fQr 
DCbensyEtem ,   die  Athmnngsorgane,  die  Verdaaangs- 

nnd  für  die  Geschlechtsorgane.  Darunter  auch  ein 
liebes  Ovnlnm  mit  dem  Nabelbläschen. 

pathologischen  Gegenständen  ist  die  Sammlnng  nicht 

reich,  besonders  aa  Hissgeborten  der  Haus-S&uge- 
md   Haos-VOgel.    Unter  AussdiliessaDg  der  Missge- 

über  welche  ich  anderweitig  berichten  werde,  will 

Nachstehenden  die  mir  interessant  erscheinenden 
gischen  Präparate  anführen. 
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I.  Zähne  nnd  Knochen, 
a«  Zähne. 

An  Zähnen  aus  Balggeschwälsten  besitzt  die  Samm- 
lang 40  Stück.  In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  befand 
sich  die  Zahn-Balggeschwnlst  auf  dem  Scheitel,  nnter  dem 
schildförmigen    Knorpel    eines    Ohres,    seltener    über   dem 

m 

äassem  Gehörgange  eines  Ohres,  nnd  am  allerseltensten  im 
Säamenstrange  oder  im  Hoden  von  Hengsten.  In  einem 
einzigen  Falle  befand  sich  die  Zahn-Balggeschwnlst  über 
dem  linken  Angenbogen  eines  Pferdes.  Gewöhnlich  ist  nur 
ein  Zahn  in  der  Geschwulst  enthalten,  seltener  zwei 
oder  drei. 

Bei  einem  dreijährigen  Hengste  befanden  sich  sogar 
wenigstens  sechs  Backenzähne  in  einem  Hoden;  der 
Hode  war  in  der  Bauchhöhle  zurückgeblieben,  während 
der  andere  bei  dem  einjährigen  Füllen  durch  Castration 
entfernt  worden  war.  Bei  einem  9jährigen  Hengste  fand 
sich  in  der  Balggeschwulst  kn  Hoden  neben  dem  Backen- 
zahne ein  Bündel  Haare.  Eine  solche  Haar-  und  Zahn- 
Balggeschwulst  befand  sich  bei  einem  9jährigen  Pferde 
zwischen  den  beiden  Aesten  des  Unterkiefers  etwa  3  Zoll 
vom  Kinnwinkel  nach  hinten  entfernt.  Hier  ist  der  Zahn 
kein  Backenzahn,  wie  in  der  grössten  Mehrzahl  der  über- 
haupt bekannten  Fälle,  sondern  er  gleicht  mehr  einem  ge- 
krümmten Hakenzahne. 

Abbildungen  solcher  Zähne  sind  im  Magazin  für  die 
gesammte  Thierheilkunde  enthalten: 

I.  Jahrgang,  Tafel  1,  Figur  4,  5. 
V.        -  ,     1,      .      5,  6. 

XVII.        -  -     1  und  2. 

An  dem  Unterkiefer  eines  6jährigen  Rindes  fehlen 
alle  Schneidezähne;  der  Zahnhöhlenrand  ist  abgerundet. 

Die  Lage  und  Stellung  der  Zähne  erleidet  auch  mancherlei 
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chungen;  im  Unterkiefer  eines  Pferdes  steht  der  linke 
in  nmgekelirt,  so  dass  die  gewölbte  Fläcke  dem 
,  die  ausgehöhlte  der  Unterlippe  zugewandt  ist;  in 
zweiten  Unterkiefer  liegt  der  linke  Hakenzahn  in  der 
enrichtung  umgekehrt,  so  dasB  zwar  die  Krone 
vom  nnd  die  Warzel  nach  hinten  gerichtet,  aber  die 
>te  Fläche  nach  oben,  die  ansgeböblte  nach  unten  ge- 
ist.  Im  linken  Oberkiefer  eines  Pferdes  hat  der  erste 
weite  Backenzahn  eine  regelwidrige  Lage;  der  erste 
enzahn  liegt  unmittelbar  hinter  und  neben 
iakenzahne  and  kehrt  die  Krone  nach  hinten.  Der 
e  liegt  an  der  innern  Fläche  des  vierten  Backen- 
is  und  seine  Krone  ist  nach  vorn  gerichtet.  Zwischen 
Tsten  und  zweiten  Backenzähne  ist  eine  über  2  Zoll 
Lücke,  in  welche  der  nicht  abgeriebene  Backenzahn 
f  und  den  Zahnhöhlenrand  des  Oberkiefers  zum  Schwin- 
hracht  hat.  (Abgebildet  im  Magazin,  XXVII.  Jahrgang, 
1.) 

ie  Stellung  der  Schneidezähne  im  Unterkiefer  eines 
gen  Rindes  ist  im  hohen  Grade  interessant.  Der  Körper 
nterkiefers  erscheint  nämlich  von  beiden  Seiten  zn- 
mgedrückt,  nnd  die  acht  Schneidezähne  stehen 
Keihen,  je  zwei  in  einer  Reihe,  hinter  einander, 
ahnwechsel  bat  noch  nicht  begonnen,  vielleicht  des- 
weil  es  an  Raum  ^r  die  Bildung  der  Ersatzzähne  ge- 
lat.  Die  so  sonderbare  Form  des  Körpers  des  Unt»- 
I  ist  ohne  Zweifel  ein  angeborener  Bildungsfehler  (Ab- 
et  im  Magazin,  XXIII.  Jahi^ang,  Tafel  1,  Figur  1.) 
ine  selten  vorkommende  Erscheiaung  ist  auch  die,  dass 
Schneidezähne  verwachsen.  In  dem  Oberkiefer 
fast  iweijährigen  Fohlens  ist  jede  Zange  mit  ihrem 
sahne  an  der  Krone  und  zum  Theil  auch  an  der  Wurzel 
chsen;   die   beiden   Zangen  sind  wie  gewöhnlich  von 
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einander  getrennt.     Wo  und  wann  diese  Verwachsung  statt- 
gefunden hat,  ist  fraglich. 

Die  an  den  Zähnen  vorkommenden  Exostosen  sind 
leicht  mit  dem  angesetzten  sogenannten  Zahn -Weinstein  zu 
verwechseln,  denn  .der  letztere  hängt  oft  sehr  fest  mit  den 
Zähnen  zusammen.  Die  Exostose  geht  nur  von  der  äusseren 
Schicht  der  Enochensubstanz  des  Zahnes  aus,  ist  also  auch 
wahrer  Knochen,  und  ein  Theil  davon,  mit  verdünnter  Salz- 
säure behandelt,  hinterlässt  auch  den  deutlichen  Enochen- 
knorpel.  Eine  Exostose  am  linken  oberen  Mittel- 
zahne hatte  den  linken  Eckzahn  so  verdrängt,  dass  er 
ausgefallen  war.  An  einem  Haken-  und  an  einem  Backen- 
zahn kamen  Exostosen  vor.  Am  dritten  oberen  Backen- 
zähne der  linken  Seite  eines  Pferdes  ist  ein  2\  Zoll  langer 
und  i  Zoll  dicker  Auswuchs,  der  etwas  gekrümmt  und 
dem  Hakenzahne  nicht  unähnlich  gestaltet  ist. 

b.    Knochen. 

Der  Unterkiefer  einer  1| jährigen  Ziege  ist  dadurch 
unbeweglich  geworden,  dass  in  Folge  von  Entzündung 
der  Knochenhaut  soviel  neue  Enochenmasse  gebildet  ist, 
dass  sie  vom  hintern  Rande  und  Winkel,  sowie  von  einem 
Theile  der  äusseren  Fläche  der  rechten  Seite  des  Unter- 
kiefers bis  zum  Atlas  nach  hinten,  und  vom  äussern  Gehör- 
gange und  Hinterhauptsbeine  bis  zum  grossen  Aste  des 
Zungenbeins  der  rechten  Seite  herabreicht  und  mit  allen 
diesen  Theilen  fest  verwachsen  ist.  Die  Ursache  der  Enochen- 
haut-Entzündung  war  die,'  dass  ein  Esel  der  liegenden  Ziege 
so  auf  den  Eopf  trat,  dass  das  rechte  Ohr  und  ein  Stück 
der  Haut  verloren  ging.  Da  die  Ziege  nur  Flüssiges  auf- 
nehmen konnte,  so  wurde  sie  getödtet.  (Abgebildet  im  Maga- 
zin, XXVL  Jahrgang,  Tafel  3,  Figur  8.) 

Eine  vollständige  Gelenkverwachsung  (Ankylose) 
zwischen    dem    Hinterhauptsbeine    und    dem    ersten 
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irbel  ist  von  3  Pferden  vorhanden.  Alle  Bänder 
inz  verknöchert  und  die  Gelenkfläche  fest  verwachsen, 
■zen  Bewegungen  des  Kopfes  am  Atlas  konnten  daher 
tattfinden.  Eine  gleiche  Verwachsung  ist  auch  von 
^iegenlamme  vorhanden, 

ei  Exostosen  von  Ochsen  an3  eine  vom  Schwein 
r  SchädeihShle  (sogen,  versteinerte  Gehirne),  leider 
lehr  in  Verbindung  mit  den  Eopfknochen,  enthält  die 
mg.    (Abgebildet  im  Magazin,  IV.  Jahrgang,  Tafel  4, 

2.) 

träehtlich  grosse  Exostosen  in  den  Oberkieferhfihlen 
rden  sind  in  drei  Exemplaren  vorhanden.  Die  in  der 
)berkieferfaOhle  ist  hart  wie  Elfenbein  und  lässt  sich 
ibleifen;  bei  einem  zweiten  (jungen)  Pferde  nimmt  die 
e  die  linke  Oberkiefer-  und  Stirnhöhle  ein;  sie  hat 
m  Durchmesser  6k  Zoll.    Der  dritte  Fall  betrifft  ein 

bei  dem  die  Exostose  in  der  rechten  Oberkieferhohle 
Rndet,    In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  die  Exostose 

0  hart,  wie  im  ersten  Falle,  und  die  Schnittfläche 
t.  (Abbildnng  im  Magazin,  IV.  Jahrgang,  Tafel  4, 
4.) 

1  Kopf  vom  Schweine  mit  enormer  Knochen<Hy- 
phie  am  Himschädel  ist  in  der  Sammlung,  Die 
nwnchernng  ist  von  der  oberen  Fläche  der  Stirn-  und 
Ibeine  ausgegangen  und  bedeckt  diese  Knochen  jetzt 
idig,  sie  ist  5  Zoll  hoch,  6  Zoll  lang  und  6  Zoll  breit, 
iche  Kopf  mit  der  Haut  (ohne  Unterkiefer  und  Zunge) 

Pfund  20  Loth,  der  gereinigte  und  getrocknete  wiegt 
ich  5  Pfund  3  Loth,  während  ein  gesunder  Kopf  von 
:  Grosse  nur  1  Pfund  4  Loth  schwer  ist.  An  dem 
Ige  nach  durchgeschnittenen  Kopfe  sind  deutlich  zwei 
sperioden  an  der  Neubildung  der  Knochenmasse  zu 
beiden.  Die  zuerst  entstandene  Lage  ist  mit  den 
und  Scheitelbeinen  so  innig  verschmolzen,  dass  eine 
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Grenze  zwischen  den  gesunden  Knochen  und  der  neuen  Masse 
durchaus  fehlt.  Diede  Masse  ist  compakt  und  hat  nur  einige 
schmale  Spalten.  Die  auf  dieser  aufliegende,  eben  so  dicke 
Lage  ist  jüngeren  Ursprungs,  sie  ist  nicht  so  cömpakt  wie 
die  untere  Lage,  sondern  enthält  viele  Lucken  und  scheint 
ans  vielen,  anfangs  gesonderten,  dann  nach  und  nach  ver- 
schmolzenen Enochenkernen  entstanden  zu  sein,  daher  ist 
auch  die  ganze  freie  Oberfläche  höckerig.  Bei  der  Abnahme 
der  Haut,  die  übrigens  nicht  auffallend  verdickt  war,  zeigte 
sich  zwischen  diesen  Höckern  eine  weiche  Masse,  welche 
wahrscheinlich  später  auch  zur  Enochenmasse  geworden 
wäre.  Nach  dem  Bericht  des  Einsenders  hat  man  an  dem 
früher  ganz  gesunden  Schweine  im  Frühjahre  1852  zuerst 
eine  Auftreibung  am  Eopfe  von  der  Grösse  einer  Mannes- 
faust bemerkt;  im  Sommer  desselben  Jahres  hat  aber  die 
Auftreibung  schon  die  Grösse  erreicht,  wie  sie  jetzt  ist. 
Durch  die  Schwere  des  Eopfes  war  das  Schwein  beim 
Fressen  auf  der  Weide  behindert,  es  ging  daher  immer  mit 
gesenktem  Eopfe  und  stiess  häufig  gegen  andere  Gegenstände 
an.  Das  Thier  wurde  geschlachtet.  (Abbildung  im  Maga- 
zin XIX.  Jahrgang,  Tafel  I.). 

Das  Skelet  nnd  die  Wirbelsäule  von  zwei  buckligen 
Pferden.  Der  achte  bis  elfte  Rückenwirbel  sind  an  der 
Wirbelsäule  so  nach  oben  aus  der  Reihe  gedrängt,  dass  der 
Körper  des  achten  mit  dem  des  zwölften  sich  verbindet; 
an  dem  Skelet  betrifft  dies  den  neunten  bis  vierzehnten 
Rückenwirbel. 

Rumpf  eines  Gapauns  mit  krummgeheilter  Wirbel- 
säule. Dem  Thiere  war  der  letzte  Rückenwirbel  gebrochen 
worden,  worauf  es  ungefähr  14  Tage  gelähmt  war,  hierauf 
trat  wieder  Beweglichkeit  ein.  Nach  einem  Monat  konnte 
es  schon  etwas  gehen  und  es  erfolgte  endlich  vollständige 
Heilung,  aber  das  Hintertheil  blieb  etwas  nach  der  rechten 
Seite  gekrümmt. 


\ 
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iz  nekrotische  SchulterbUtter  von  Pfer- 
avon  sind  schon  im  ersten  Theile  meiaes  Lehr- 
pathologischen Anatomie  S.  114.  beschrieben 
il  IL,  Figur  1—3  abgebildet.  Das  dritte  Schnl- 
inerhalb  der  neugebildelen  beiden  Enochentafeln 
issiguDg  der  abgestorbenen  Kuochenmasse  zu 
Platte  geworden,  besonders  am  oberen  Theile. 
ücbe  Hypertrophie  am  Unterschenkelbeioe 
I  und  am  V^rderfusse  einer  Enh  sind  a.  a.  0. 
schrieben   und   auf   Tafel  IL   Figur   i.  5.    ab- 

I  linken  Vorderbeine  eines  Schafes  sind  die 
erzehen  zu  einer  Masse  verwachsen,  wo- 
ichenmasse  fast  3  Zoll  dick  und  die  einfache 
aber  4  Zoll  lang  ist. 

len  mumienartig  schwarzen  Hinterbeine 
nes,  die  von  selbst  im  Sprunggelenk  abgefallen 
ürankheitsgeschichte  ist  im  Magazin  VIIL  Jahr- 
i  mitgetbeilt. 

cell  Vorderscheukel  einer  Kuh  sind  Kronen- 
Q  beider  Zehen  abgefallen,  wonach  die  Enh 
e  Monate  gelebt  hat.  Die  Erankheitsgescliichte 
zin  XVIII.  Jahrg.  S.  278.  ff.  nütgetheilt,  und 
imet  auf  Tafel  4.  Fignr  2.  abgebildet. 
sichtlich  gebrochene  und  wieder  geheilte 
ikelbeine  von  Eaninclien.  Der  Versuch  wurde 
£u  ermitteln,  in  welcher  Zeit  die  Wiedervereini- 
den  kann.  Es  ergab  sich,  dass  zehn  Tage  nach 
hen  die  feste  Vereinigung  erfolgt  war. 

ene  Präparate  von  abnormer  Beschaf- 
fenheit. 
geschwundene   wassersüchtige   Nieren 
en.  Die  Nieren  Substanz  ist  vOllig  verschwunden,. 
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so  dass  nur  die  Häute  der  Niere  mit  dem  sehr  ausgedehnten 
und  geschlängelten  Harnleiter  noch  übrig  geblieben  sind. 
Das  Blasen-Ende  des  Harnleiters  ist  meist  geschlossen.  (Eine 
Abbildung  ist  im  Magazin  XII.  Jahrgang,  Tafel  I.  —  Vergl. 
Nachträge  zum  ersten  Theile  des  Lehrbuche»  der  pathologi- 
schen Anatomie  S.  88.) 

Die  ganz  verknöcherte  linke  Niere  eines  18  Jahre 
alten  Pferdes.  Es  ist  der  erste  mir  bekannt  gewordene  Fall 
dieser  Art  von  krankhafter  Veränderung  einer  Niere, 

2.  Zehn  Harnblasen  mit  zurückgebliebenem  und 
ausgedehnten  ürachus.  Von  diesen  10  Harnblasen  sind 
sieben  von  Schweinen,  eine  vom  Pferde,  eine  vom  Kinde 
und  eine  vom  Kalbe.  Bei  allen  ist  eine  offene  Gommuni- 
cation  zwischen  der  Blase  und  dem  Urachus. 

3.  Kuthenknochen  vom  Hunde.  Eine  kleine  Knochen* 
brücke  quer  über  die  Rinne  des  ßuthenknochens,  hinter 
welcher  sich  kleine  Harnsteinchen  angestaut  hatten^  war  die 
Veranlassung  zur  Zerreissung  der  Harnblase.  Die  Stauchen 
hätten  ohne  dieses  Hinderniss  sehr  wohl  durch  die  Harn- 
röhre abgehen  können. 

4.  Uterus  einer  34jährigen  Kuh,  in  welchem  sich  200 
Quart  Schleim  befanden.  (Vgl.  Nachträge  S.  99), 

5 .  Dreizehn  Haut-Hörnervon  verschiedenen Thieren. 
Bei  Pferden  wurden  sieben  beobachtet,  und  zwar:  zwei  an 
den  Ohren,  eine  am  Fessel  und  4  an  der  Hnfkrone.  Bei 
drei  Kühen  kam  1  am  Bauche,  1  am  Guter  und  1  auf 
der  rechten  Hinterbacke  vor.  Dieses  ist  gekrümmt,  hat 
9  Zoll  Länge  (in  der  Wölbung  gemessen)  und  an  derBasiSy 
mit  welcher  es  auf  der  Haut  festsass,  11  Zoll  Umlang.  Zur 
Entwickelung  dieses  Horns  sind  zwei  Jahre  erforderlich  ge- 
wesen.  Bei  zwei  Schafen  kam  ein  Hörn  am  Ohr  und  eins 
am  Widerrüst  vor.  Bei  einem  Hunde  sass  das  Hörn  in  der 
Fkuikengegend.  Am  Halse  einer  Gans  wurde  auch  ein 
Hauthprn  gefunden.    Est  ist  hier  von  den  frei  auf  der  Haut 
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HOroera  die  Rede,  über  die  iuBal^eschnül- 
tnden  sp&ter.    Eine  Abbildung  des  Hanthoroes 
m  Magazin  XV.  Jahrg.,  Taf.  I.  Fig.  4—6. 
ffeichaelzOpfe   von  Menschen  ans  russisch 

liälle  Icommen  bei   allen  Hans-Säugetbieren, 
igenommen,   nicht  selten  vor;    aber  auch   bei 
Chieren,   namentlich  bei  5  Wochen   alten  E&l- 
r  in  der  Schafbant  des  Ealbs-Foetus  sind  sie 
sfonden  und  in  der  Sammlnng  enthalten. 
>all  vom  Reh  ist  auch  in  der  Sammlung-,  der 
nde  Deberzng  ist  weisslich ,  während  er  bei  den 
eren  brann  oder  schvarz  ist. 
sehr  grosse  Enocbengeschwalst,    «eiche 
vordem  Muskeln  am  Oberschenkel  eines  Pfei- 
I  Zoll  lang  und  7  Zoll  dick. 
nochen-Nenbildnngen  an  den  serSsenHäu- 
1  am  Bauchfelle  der  Enb,  mehnuals  am  Bancb- 
weiblicber  Schweine,  im  GekrOse  derselben 
md  GekrOse  beim  Hunde  gefonden.  (Abbildnn- 
in  XXXYT.  Jahrgang,  Tafel  I.). 
einen  ana  den  verschiedenen  Oi^anen  ist  die 
«erordentlich  reich. 

leteine  sind  am  meisten  von  Pferden  vor- 
rOsste  wiegt  lb\  Loth.  Vom  Ochsen  ist  nur 
ammlung. 

eichelsteine,   die  überhaupt  seltener  vor- 
nur  bei  Rindern  gefiinden. 
■eine  sind  nicht  h&nfig  beobachtet,  häufiger 
ils    beim    Pferde.     Die  Gallensteinmasse    ans 
ge   eines  Pferdes   wog  im  feuchten  Zustande 

und  Darmsteine,  vorzugsweise  von  Pfer- 
r  reichlich  in  der  Sammlung  und  der  grSsste 
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dieser  Steine  ist  10  Pfd.  8  Loth  schwer.  Eijaige  solche 
Steine  sind  bei  Eseln  gefunden  und  nur  einmal  bei  einem 
Hunde«  Von  Wiederkäuern  und  Schweinen  besitzt  die 
Sammlung  keine  solche  Steine,  und  es  ist  fraglich,  ob  sie 
bei  diesen' Thieren  überhaupt  vorkommen. 
Nierensteinen.  Blasensteine,  resp.  Harnsedimente 
sind  von  allen  Haus-Säugethieren  (die  Katze  ausgenommen) 
reichlich  gesammelt;  die  grössten  Nierensteine  vom  Pferde 
wiegen  1  Pfd.  18 1  Loth  und  1  Pfd.  19  Loth.  Eine  colossale 
Masse  von  Harnsediment  aus  der  Blase  eines  Pferdes  wiegt 
im  trockenen  Zustande  18  Pfd.  21  Loth  bürgerlich  Gewicht. 

Einmal  kamen  Steinchen  aus  den  Cowper'schen 
Drüsen  eines  8jährigen  Schafbockes  vor. 

Ziemlich  reichhaltig  ist  auch  die  Sammlung  der  Harn- 
röhren-  und  Vorhaut-Steine. 

111.    Pathologische  Präparate  in  Weingeist. 
a.  Gehirn,  Rückenmark  und  Nerven. 

Sarcom  der  harten  Hirnhaut  einer  Kuh,  welches 
vorn  auf  und  zwischen  den  Halbkugeln  des  grossen  Gehirns 
lag.  Der  Druck  auf  das  Gehirn  der  2  Zoll  im  Durchmesser 
haltenden  Geschwulst  bewirkte  anfangs  Schwindel,  später 
vollständige  Bewusstlosigkeit,  so  dass  das  Thier  endlich  ge- 
tödtet  wurde.  (Die  Erankheitsgeschichte  ist  im  Magaz.  XI. 
Jahrg«,  S.  331.  ff.  enthalten.) 

Bildung  von  Tuberkeln  fand  sich  an  der  Spinnen- 
web enh  au  t  des  Gehirns  eines  Schweines,  welches  auch 
an  Tuberkeln  der  Brustorgane  litt. 

Tuberkeln  am  grossen  Gehirn  einer  2jährigen 
Färse,  die  auch  an  der  Tuberkulose  des  Brustfells  (Franzo- 
senkrankheit) litt.  Die  Störung  in  der  Gehirnthätigkeit  hatte 
so  zugenommen,  dass  das  Thier  zuletzt  sich  wie  ein  im  ho- 
hen Grade  kolleriges  Pferd  zeigte. 

Zwei  tuberkulöse  Geschwülste  von  der  Grösse  von 

Hh*  t  ThierheiU.    XL.  7.  a.  8.  29 
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Taubeneiern  lagen  an  der  einen  Seite  der  Basis  des  Ge- 
hirns einer  Knh.  Sie  hatten  in  den  rechten  Gehimschenkel, 
in  die  rechte  Seite  des  Himknotens  und  in  den  rechten 
Schenkel  des  kleinen  Gehirns  zum  Himknoten  Eindrücke 
gemacht,  also  ein  Schwinden  dieser  Theile  bewirkt.  Die 
Knh  wurde  liegend  und  wie  schlafend  angetroffen,  sie  hielt 
den  Kopf  nach  der  linken  Seite  gebogen  und  stützte  ihn 
auf  den  Boden.  Sie  hatte  nur  28  —  30  Pulse  in  der  Minute, 
war  sehr  abgemagert  und  ohne  Milch  im  Euter.  Nur  mit 
Mühe  konnte  sie  zum  Stehen  gebracht  werden,  stürzte  aber 
immer  vorn  nieder,  und  nachdem  sie,  unterstützt,  in  Gang 
gebracht  worden  war,  vermochte  sie  die  Vorderbeine  kaum 
au  heben,  während  der  Gang  mit  dem  Hintertheil  ziemlich 
sicher  stattfand. 

Das  rechte  Auge  litt  am  ausgebildeten  schwarzen 
St  aar,  mit  dem  linken  Auge  konnte  das  Thier  noch  etwas 
sehen* 

Ueber  ein  Pferde-Gehirn  mit  Abscessen  vgl.  Nach- 
träge etc.  S.  134. 

Die  in  den  Seitenkammern  des  grossen  Gehirns  bei 
Pferden  yorkommenden  Cholesteatome,  deren  mehrere 
in  der  Sammlung  sich  befinden,  und  darunter  eins,  welches 
3  Zoll  lang  und  \\  Zoll  breit  ist,  erzeugen  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  durch  Druck  die  Erscheinungen  des  Dummkollers, 
aber  bei  einem  Pferde,  welches  ein  grosses  Cholesteatom  in 
der  rechten  Seitenkammer  des  Gehirns  hatte  und  an  Apo- 
plexie gestorben  war,  sind  auffallende  Erscheinungen  von 
Dummkoller  nicht  wahrgenommen  worden. 

Drei  Gehirne  von  Lämmern«  welchen  die  mit  reifen 
Eiern  versehenen  Glieder  von  Taenia  Coenurus  eingegeben 
worden  waren,  enthalten  Coenurus-Bläschen  in  verschiedenen 
Entwickelungsstufen.  An  dem  Gehirn  des  ersten  Lammes, 
welches  20  Wochen  alt  war  und  14  Tage  nach  der  Futterung 
mit  Bandwurmgliedern   die   ersten  Zeichen   der  Drehkrank- 
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heil  zeigte  und  mit  dem  16t  Tage  starb,  sind  viele  Wasser- 
bläschen auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  vorhanden,  die 
aber  noch  keine  Edpfe  des  Coennrus  cerebralis  enthalten« 

Das  zweite,  26  Wochen  alte,  Lamm  starb  51  Tage  nach 
der  Futterung  und  die  vielen,  ungefähr  ö  Linien  Durch- 
messer haltenden  Wasserbläschen  enthielten  jedes  8  —  10 
Köpfe  des  Coenurus.  Das  dritte,  28  Wochen  alte  Lamm 
starb  67  Tage  nach  der  Futterung  mit  den  genannten  Band- 
wurmgliedern, die  Torher  fünf  Tage  lang  dem  Regen  (im 
Sommer)  ausgesetzt  gewesen  waren.  Die  zahlreichen,  über 
6  Linien  im  Durchmesser  haltenden  Wasserblasen  auf  der 
Oberfläche  des  Gehirns  enthalten  die  ausgebildeten  Köpfe  in 
der  Zahl  von  10  --  12. 

Da  sich  die  aus  dem  eingewanderten  Embryo  der  Taenia 
Coenurus  bildenden  Goenurus-Bläschen  immer  auf  der  Ober- 
fläche des  Gehirns  finden,  und  da  die  grossen  Wurmblasen 
bei  drehkranken  Thieren  entweder  in  den  Seitenkammern 
oder  in  der  Substanz  des  Gehirns  sich  vorfinden,  so  muss 
ein  Senken  dieser  an  Grösse  zunehmenden  Blase  stattfinden 
wobei  natürlich  das  Gehirn  an  dieser  Stelle  schwinden  muss, 

Ueber  eine  Goenurus-Biase  im  Gehirn  eines  Kalbes  vgl. 
die  Krankheitsgeschichte  im  Magazin  XIL  Jahrg.  S,  70  C 

Im  Gehirn  eines  Schafbocks  liegt  die  Wurmblase  im 
vorderen  Theile  des  rechten  Seitenlappens  des  kleinen  Ge- 
hirns. Das  Thier  zeigte  während  des  Lebens  nicht  die 
Symptome  der  Drehkrankheit,  sondern  Störungen  in  der  Be- 
wegung, da  eben  das  kleine  Gehirn  der  Regulator  der  will- 
kührlichen  Bewegungen  ist. 

Auch  im  Rückenmark  von  Schafen  wurde  einige  Male 
der  Coenurus  cerebralis  gefunden ;  er  erzeugt  hier  das  soge- 
nannte Kreuzdrehen. 

In  dem  hintern  Theile  des  Rückenmarks  eines  Lammes 
befindet  sich  ein  Abscess.  In  einer  Heerde  von  150  Läm- 
mern litt   fast   der   dritte  Theil  an    Kreuzlähmung,  die  all- 

29* 
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lg  und  bis  zar  völligen  ünbeweglichkeit  des 
bei  noch  vorhandener  Empfindung,  sich  stei- 
f  die  jungen  Thiere  in  S  bis  14   Tagen   ruhig 

rvengeschwulst  (Nenroma)  am  Schenkelbein- 
ibialis)  eines  Pferdes  kam  einmal  vor;  sie  lag 
nillingsmuskeln    und   ist    1^  Zoll   lang,    1  Zoll 

te  Zwischenrippen-Nerv  eines  Pferdes  ist 
m  Rippe,  an  welcher  ein  geheilter  Broch  vor- 
ler  Bruchstelle  innig  verbunden  und  verdickt, 
inlicb  war  bei  dem  Rippenbnich  auch  der  Nerv 
I  bei  der  Wiedervereinigung  der  getrennten 
1  entstand  eine  Verdickaog,  die  ja  auch  bei  der 
ichneidnng  am  Fessel  und  früher  auch  beim 
imerkt  wurde. 

nerveohfigei  mit  geschwundenem  rechten 
n  zwei  Pferden,  die  an  veraltetem  grauen  und 
ihwarzen  Staar  litten.  Die  Dnrchkrenzung  (Chi- 
ibnerven  ist  hier  sehr  deutlich,  indem  der  rechte 
er  der  Durchkreuzung  an  der  linken  Seite  ge- 
lt. 

b.  Augen. 
:en  mit  Mednllar-Sarcom  von  Rindern, 
en  dieser  Augen  liegt  das  Aftergebilde  zwischen 
skeln,  so  dass  das  Auge  aus  der  H{(hle  hervor- 
Ein  Ange  ist  bis  auf  den   Sehnerven  zerstört 
;t  wie    ein  Blntscbwamm   aus  der  Augenhöhle 

;en  mit  Neubildung  von  behaarter  Haut 
a  vom  Kalbe,  Schaf,  Hund  (3  mal]  und  Hasen, 
ete  Haut  ist  in  der  Nähe  des  äussern  Augen- 
ie  Haare  resp.  Wolle  ragen  zwischen  den  Augen- 
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Hdern  hervor.  (Abbildung  im  Magazin  T«  Jahrgang,  Taf.  1. 
Figur  2,  3.) 

Zwei   Augen,  jedes   mit    einer  Querspalte  der    Iris 

unter  der  Pupille,  von  2  Pferden.  Ob  angeboren  oder  später 
entstanden,  war  nicht  zu  ermitteln. 

Zwei  geschwundene  und  verschrumpfte  Augen  von  Pfer- 
den mit  verknöchertem  und  verkalktem  Glaskörper« 
An  dem  verknöcherten  Glaskörper  sind  die  Lamellen  (wie 
bei  einer  Zwiebel)  sehr  deutlich. 

Das  Auge  eines  Pferdes  mit  einer  Filaria  papulosa. 
An  dem  lebenden  Pferde  schwamm  der  Wurm  in  der  wässe- 
rigen Feuchtigkeit  der  vorderen  Augenkammer,  wobei  die 
Hornhaut  nicht  getrübt  war.  Dann  aber  hatte  er  sich  zwi- 
schen die  Aderhaut  und  undurchsichtige  Haut  eingebohrt  und 
um   ein  Giliargefäss  umgeschlungen. 

c.    Stirn-,  Oberkiefer  und   Nasenhöhlen. 

Zwanzig  Oberkiefer  mit  Polypen  in  den  drei  Höhlen; 
nämlich  11  von  Pferden,  4  von  Rindern,  1  vom  Schafe,  1 
vom  Keh  und  3  von  Hunden.  Die  Polypen  sind  zum  Theil 
fest  (Fleischpolypen),  zum  Theil  weich  (Schleimpolypen). 

Bei  einem  Pferde  befand  sich » der  Fleischpolyp  in  der 
rechten  Nasenhöhle  und  war  durch  die  rechte  Choane  in  die 
Rachenhöhle  gedrungen.  Bei  einem  zweiten  Pferde  hat  der 
Polyp  nicht  allein  die  äussere  Wand  der  linken  Oberkiefer- 
höhle und  die  Haut  zerstört,  sondern  er  ist  auch  über  den 
Backenzähnen  in  die  Mundhöhle  gedrungen  und  hat  hier 
bedeutend  gewuchert.  Bei  dem  dritten  Pferde  befand  sich 
der  Polyp  in  der  rechten  Nasen-  und  Oberkieferhöhle;  die 
innere  Wand  der  rechten  Augenhöhle  war  durch  Druck  des 
Polypen  geschwunden  und  das  Auge  aus  der  Höhle  heraus- 
gedrängt 

Bei  einem  Rinde,  bei  dem  der  Polyp  in  der  rechten 
Oberkiefer-  und  Gaumenbeinhöhle  sich  befand,  war  der  Gau- 


Oberkieferbeins  gesehwuadea  and  der  Polyp 
le  gedrungen,  wo  er  nach  Reizungen  dnrch 
(rrOsBe  TOD  zwei  Fäusten  erlangt  hatte. 
ar  im  Walde  todt  gefunden  werden, 

aumensegel,  Schlandkopf,  Scblnnd 

und  Speicheldrüsen. 
:  mit  Sarcomen  anf  der  Oberfläche, 
s  Thier  geiferte  viel,  konnte  die  Nahrnngs- 
Getränk  schlecht  aafnehmen  nnd  schlecht 
magerte  die  Euh  ab  und  wurde  geschlachtet. 
IzQQgeii  mit  Epithelial -Cancroid;  an 
Platten-  an  der  anderen  Gylinder-Epithel. 
:gel,  welches  anf  der  rechten  Seite  zu  kurz 
[ährigen  Stute  Es  ist  dies  offenbar  ein  an- 
gsfehler.  Beim  Schlingen  waren  die  Nasen- 
ir  bald  weniger  mit  Futter  angefüllt,  beson- 
erig  frass,  und  das  Athmen  wurde  schnaa- 
nken  aus  einem  Torgebaltenen  Eimer  streckte 
und  Hals,  wobei  aber  der  grössere  Tbeil  des 
Wassers  durch  die  Nasenlöcher,  besonders 
e  wieder  abfloss.  Aas  einem  auf  dem  Bodea 
r  vermochte  es  nicht  zu  trinken.  Die  State 
und  guter  Pflege  immer  mager,  Sie  starb 
)ortirens  an  ErschJÜpfnng. 
vergrOsserte  Mandeln  einer  Kab.  Das 
veil  Erstickung  drohte,  geschlachtet  werden, 
zwei  Monaten  hatte  die  Mandel  den  beträcht- 
erreicht,   sie   ist  fast  von  der  Grösse  einer 

indköpfe  mit  Polypen,  von  Rindern;  einer 
weijährigen  Stier,  zwei  sind  von  dreijähr^e» 
em  der  letzteren  ragt  der  Polyp  anter  dem 
Tvor,   an   dem   andern    liegt'  er  tamter  dem 
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Gaumensegel.  Alle  drei  Thiere  litten  an  Athmungs-  und 
Schlingbeschwerden. 

Schlundkopf,  Schlund  und  Kehlkopf  mit  vielen 
Warzen  an  der  Schleimhaut,  von  einer  Kuh.  Die  Kuh  litt 
seit  einem  Jahre  an  erschwertem  Athmen,  ähnlich  wie  beim 
Pfeiferdampf  der  Pferde. 

Schlund  mit  Spaltung  der  Muskelhaut  und  beu- 
teiförmigem Hervordringen  der  Schleimhaut,  von  drei  Pfer- 
den. Die  Schleimhaut  ist  an  einem  Schlünde  bis  zur  Grösse 
eines  Menschenkopfes  ausgedehnt  und  mit  trockenem  Futter 
angefüllt. 

Durchbohrung  des  Schlundes  und  der  rechten 
Carotis  von  einer  verschluckten  Haarnadel,  vom  Pferde. 
Am  lebenden  Pferde  war  die  rechte  obere  Halsgegend  stark 
geschwollen,  es  floss  viel  Speichel  aus  dem  Maule,  jedoch 
war  das  Schlingen  nicht  auffallend  ersehwert.  Das  Pferd 
starb  plötzlich  und  bei  der  Section  fand  man  den  Magen 
voll  von  Blut.  Die  Haarnadel  war  im  Anfangstheile  des 
Schlundes,  unmittelbar  hinter  dem  Kehlkopfe,  in  schräger 
Richtung  nach  unten  und  aussen  durchgedrungen,  hatte  die 
rechte  Carotis  durchbohrt,  und  ein  grosser  Theil  des  Blutes 
war  in  den  Schlund  gelangt  und  vom  Thiere  verschluckt 
worden. 

firusttheil  des  Schlundes  mit  einem  Riss,  vom 
Schaf.  Die  durch  den  Schlundriss  herausgetretenen  Nah» 
rungsmittel  haben  im  Mittelfelle  einen  Sack  gebildet,  und 
sind  daher  nicht  in  die  Brusthöhle  gefallen.  Das  Thier  ist 
auch  nicht  gestorben,  sondern  es  ist  wegen  häufigen  Auf- 
blähens  geschlachtet  worden. 

Schlund  mit  baumartig  verzweigten  Fibroiden 
an  der  Schleimhaut,  von  einer  Kuh.  Die  Aftergebilde  sollen 
keine  Schlingbeschwerden  verursacht  haben. 

Schlund  mit  Epithelial  -  Wucherung  an  der 
Schleimhaut,  von  einer  Kuh. 
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ickter  Gang  d*er  ünterkieferdrfise 
Gang  enthält  die  aus  dem  Hanl  eingedmn- 
ladeln,    welche  *eine   chronische  Entzflndnng 


:opf.  LnftrChre  und  Schilddräse. 
,m  Kehlkopf  der  Rinder  sind  sehr  häufig, 
nthält  17  Stück. 

Iköpfe  von  Pferden,  die  am  sogenannten 
gelitten  haben.  An  4  Kehlköpfen  sind  die 
Stimmritze  der  linken  Seite  geschwunden, 
lem  sind  es  die  Muskeln  der  rechten  Seite, 
:hte  Nervus  recurrens  verletzt  war.  (Abbil- 
n  VII.  Jahrg.  Tafel  1.) 
wnlst  vor  dem  Kehldeckel  von  drei 
zwei  dieser  Pferde  ist  schon  in  den  Nach- 
rbuche  Seite  114  berichtet  worden.  Bei  dem 
hat  die  tireigesch wnlst  die  GrSsse  eines 
sie  erschwerte  das  Schlingen  fester  Futter 
lass  das  Pferd  dabei  zu  toben  anfing;  FlQs- 
:n  leicht  verschluckt  werden.  Es  wurde  des- 

■öhren  mit  Polypen,  von  Kühen.  In  einer 
u  ist  der  Polyp  5  Zoll  lang  und  Aber  einen 
i'hiere  athmeten  giehmend  und  sehr  beschwer- 
iktem  Halse,  Um  dem  Erstickungstode  vor- 
m  sie  geschlachtet. 

aft  vergrösserte  Schilddrüse  (Struma) 
isten  Haussäugethieren  und  sogar  bei  ganz 
ziemlich  häufig  beobachtet  worden,  und  die 
Üt  eine  Anzahl  solcher  kranker  Schilddrüsen, 
em  Schweine  ist  nur  ein  solches  Präparat 
ch  ist  der  Kropf  von  einem  Prairie  -  Wolfe 
in  der  Sammlung. 


.'-    "Z    '   ■        '    '  '         .  ■  .  »'  -.    "--^^ 
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f.    Herz  nnd  Gefässe. 

Achtzehn  Herzen  mit  Verdickung  des  Herzbeutels 
nnd, Exsudat  zwischen  der  äussern  Haut  und  der  Mus- 
kelsubstanz des  Herzens.  Hiervon  sind  13  Herzen  von 
Rindern,  1  vom  Pferde,  1  von  der  Ziege  und  3  von  Schwei- 
nen. Bei  9  Rinderherzen  hatte  eine  Verletzung  von  der  Haube 
aus  stattgefunden ;  von  den  übrigen  Herzen  war  die  Ursache 
der  Entzündung  unbekannt. 

Sechs  Herzen  mit  festen  Faserstoffgerinnsel  an 
den  dreizipfligen  und  mützenförmigen  Klappen.  Ein 
Herz  ist  vom  Pferde,  2  sind  von  Rindern,  2  von  Schweinen 
und  1  ist  vom  Hunde.  An  dem  Herzen  des  Pferdes  sind 
die  dreizipfligen  Klappen  verdickt,  bei  den  übrigen  Thieren 
sind  es  die  mätzenförmigen  Klappen. 

Sieben  Herzen  von  Rindern  and  ein  Herz  vom  Hunde 
mit  Sarcomen.  Die  Sarcome  befinden  sich  bei  vier  Rin- 
derherzen theils  in  den  Seifenwänden,  theils  in  der  Scheide- 
wand der  Kammern,  bei  drei  Rinderherzen  und  bei  dem 
Herz  des  Hundes  hängen  sie  frei  in  der  rechten  Vor-  und 
Herzkammer.  Zwei  Kühe,  bei  welchen  das  Sarcom  frei  in 
der  rechten  Herzhälfte  lag,  starben  plötzlich  nachdem  sie 
eine  Strecke  gegangen  waren.  Die  an  den  lebenden  Thieren 
wahrgenommenen  Krankheits  -  Erscheinungen  sind  im  Allge- 
meinen so,  wie  sie  im  Magazin  Jahrgang  XXVIII.  S.  73.  ff. 
angegeben  sind,  und  dort  ist  auf  Tafel  I.  auch  eine  Abbil- 
dung gegeben. 

Tuberkulöse  Auflagerungen  auf  der  äussern  Fläche 
des  Herzens  sind  von  mehreren  Rindern,  die  an  der  Fran- 
zosenkrankheit litten,  in  der  Sammlung.  Die  Tuberkelmasse 
ist  stellenweise  über  Zoll  dick. 

Drei  Herzen  mit  Verknöcherungen  an  den  Seiten- 
wänden von  Pferden.  An  einem  dieser  Herzen  ist  die 
ganze    Seiten  wand    der    rechten    Kammer   mit    verschieden 
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grossen  Enochenkernen  besetzt  und  das  Pferd  wurde  wegen 
des  höchsten  Grades  der  Dämpfigkeit  getödtet. 

Ein  hypertrophisches,  über  24  Pfund  schweres, 
Herz  von  einer  Kuh  ist  durch  plastische  Ablagerungen  zu 
dem  beträchtlichen  Gewicht  gesteigert. 

Sieben  Herzen,  jedes  mit  einer  Echinococcus-Blase 
in  der  Scheidewand  der  Kammern,  von  Rindern,  meist  Kü- 
hen. Die  Wurmblasen  sind  von  verschiedener  Grösse,  in 
einer  befanden  sich  8  Loth  Flüssigkeit.  Nach  den  mitge- 
theilten  Nachrichten  durch  die  Einsender  sollen  bei  keinem 
der  damit  behafteten  Thiere  auffallende  Erankheitszeichen 
wahrgenommen  worden  sein. 

Zwei  Herzen  von  Schweinen  und  ein  Herz  vom  Hunde 
mit  vielen  Finnen  (Cysticercus  cellulosae).  Einige  Male 
wurden  bei  Hunden  ungemein  viel  Finnen  im  ganzen  Körper 
gefunden. 

Direkte  Einmündung  der  Innern  Saamen-Ar- 
terie  in  die  innere  Saamen-Vene  (Varix  aneurysma- 
ticus)  und  enorme  Ausdehnung  beider  Gafässe,  von  zwei 
Ochsen.  Mittheilungen  über  solche  Fälle  sind  im  Magazin, 
II.  Jahrgang  S.  425,  XV.  Jahrg.  S.  428  und  XXXIX.  Jahrg. 
S.  186  enthalten,  und  2  Abbildungen. 

Obliterirte  Schenkel-  und  Becken-Arterien  von 
vier  Pferden  und  einem  Hunde;  von  den  Pferden  waren 
drei  Hengste. 

Durch   Entzündung   verdickte   Lymphgefässe   von 
der  Innern  Fläche  eines  Hinterschenkels  vom  Pferde, 
g.    Zwerchfell,  Bauchfell,  Magen,  Leber  und  Milz. 

Theile  vom  Zwerchfell  mit  abnormen  Oeffnun- 
gen  von  vier  Pferden  und  einem  Schweine.  Bei  zwei  Pfer- 
den und  dem  Schweine  ist  das  grosse  Netz  in  die  Brusthöhle 
gedrungen,  bei  dem  dritten  Pferde  ist  ein  Theil  der  Leber 
und  bei  dem  vierten  ein  Theil  des  Darmes  in  die  Brusthöhle 
gedrungen. 
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Grosse  Menge  von  Tuberkeln  vom  Bauchfelln  eines 
Pferdes.  Es  ist  dies  der  einzige  Fall,  in  welchem  eine  so 
grosse  Masse  von  Tuberkeln,  wie  sie  in  der  Franzosenkrank- 
heit  des  Rindes  gewöhnlich  vorkommen,  beim  Pferde  beob- 
achtet wurde. 

Bruch  der  Haube  durch  das  Zwerchfell  von  zwei 
Kühen.  Die  Haube  war  bei  der  einen  Kuh  mit  dem  Rande 
des  Loches  im  Zwerchfell  fest  verwachsen,  mithin  hatte  der 
Zustand  schon  längere  Zeit  bestanden,  und  die  Oeffnung  im 
Zwerchfelle  war  sehr  wahrscheinlich  durch  das  spitzige 
Hörn  eines  neben  der  Kuh  stehenden  stdssigen  Ochsen  ent- 
standen. 

Drei  Viertel  vom  Umfange  der  Haube  lag  in  der  Brust» 
höhle,  reichte  bis  zur  vierten  Rippe  der  linken  Seite  nach 
vorn  und  war  mit  der  Pleura  innig  verwachsen.  Die  Kuh 
war  gestorben.  —  Wegen  der  unvollständigen  Wirkung  der 
Haube  war  das  Wiederkäuen  sehr  mangelhaft.  Die  Krank- 
heitsgeschichte  ist  im  Magazin  XV.  Jahrg.,  S.  325.  ff* 

Bei  der  andern  Kuh  lag  die  Haube  in  der  Brusthöhle 
in  einer  neu  entstandenen  Grube  des  Brustbeins,  mit  dem 
sie  fest  verwachsen  war.  Von  der  Krankheitsgeschichte  die- 
ser Kuh  ist  nichts  bekannt..  ' 

Der  durchbohrte  und  mit  der  seitlichein  Bauch  wand 
verwachsene  Psalter  einer  Kuh.  Die  zum  Psalter  führende 
Oeffnung  geht  durch  die  ganze  Bauchwand,  also  auch  durch 
die  Haut,  daher  hatte  die  Kuh  durch  6  Wochen  viel  Futter- 
brei verloren  und  magerte  sichtlich  ab,  obgleich  sie  gut  frass 
und  gehörig  wiederkaute. 

Sechs  Pferdems^gen  mit  Polypen  verschiedener 
Grösse  an  der  rechten  Hälfte  der  Schleimhaut.  Nur  von 
einem  Pferde  ist  die  Krankheitsgeschichte  genau  bekannt 
und  im  Magazin  XII.  Jahrgang  S.  72  ff*  mitgetheilt.  Hier 
wurde  der  Polyp  durch  Eindringen  in  den  Zwölffingerdarm 
und  durch  Zerreissuug  des  letzteren  die  Todesursache* 
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Grosse  Fasergeschwülste  aus  dem  Psalter  eines 
Stiers.  Einige  Tage  vor  dem  Tode  entstand  eine  Entzündung 
des  Labmagens  und  Darmes,  und  einen  Tag  vor  dem  Tode 
trat  heftiges  Erbrechen  unter  starkem  Toben  des  Thieres 
ein.  Bei  der  Section  fand  es  sich,  dass  die  Geschwülste 
die  Oeffnung  zum  Labmagen  verstopft  hatten. 

Pferdemagen  mit  einem  durch  Gastrus-Larven 
erzeugten  Loche.  Die  Larven  haben  sich  nach  dem 
Zwerchfelle  zu  durchgebohrt,  und  da  an  dieser  Stelle  der 
Magen  mit  dem  Zwerchfelle  fest  verwachsen  war,  so  hatte 
sich  ein  Hohlraum  gebildet,  in  welchem  einige  Larven  lagen, 
und  weder  sie  noch  der  Mageninhalt  konnten  in  die  Bauch- 
Kohle  gelangen.  Das  Pferd  litt  an  einer  plötzlich  entstande- 
nen allgemeinen  Lähmung  und  wurde  deshalb  getödtet.  Der 
Fall  ist  im  Magazin  XXV.  Jahrgang  S.  403  mitgetheilt. 

Magen  eines  tollen  Hundes  mit  drei  Larven  von 
Gastrus  Equi«  Es  ist  nicht  ermittelt,  wie  die  Larven  an 
den  ganz  ungewöhnlichen  Wohnort  gekommen  sind,  sie  waren 
aber  bei  der  Section  des  Hundes  lebend.  Vergleiche  Ma- 
gazin XXXII.  Jahrg.  S.  348. 

Drei  Hundemagen  mit  Wurm-Geschwülsten.  An 
einem  Magen  ist  der  Schlund  in  den  Magen  eingestülpt,  an 
einem  zweiten  ist  der  Zwölffingerdarm  eingestülpt,  wahr- 
scheinlich bei  beiden  durch  heftiges  Erbrechen,  welches  bei 
dem  Vorhandensein  solcher  Geschwülste  beobachtet  wird. 
In  einer  solchen  Geschwulst  befand  sich  Spiroptora  sangui- 
nolenta  und  Strongylus  trigonocephalus ,  in  der  zweiten  die 
Spiroptera  allein,  und  in  der  dritten   der  Strongylus  allein. 

Verwachsung  der  Leber  mit  den  Bauchmuskeln  und 
Abscessen  in  beiden,  vom  Pferde.  Ein  stumpfer  Körper  hat 
die  Bauchmuskeln,  ohne  Verletzung  der  Haut,  durchdrungen 
und  die  in  Eiterung  übergegangene  Entzündung  verursacht. 

Leber  mit  beträchtlichem  Sarcom  von  einem 
17  jährigen  Spitzhunde.     Der  Hund  war  nie  merklich  krank 
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gewesen ,  nur  8  Tage  vor  dem  Tode  litt  er  an  Verstopfung, 
dabei  lag  er  viel,  denn  er  konnte  sich  nur  schwer  bewegen. 
Er  hatte  einen  stark  ausgedehnten  und  fast  harten  Hinter- 
leib, an  welchem  an  der  rechten  Seite  eine  schwere  Masse 
zu  fahlen  war. 

Die  Fresslust  war  gering  und  in  den  beiden  letzten  Ta- 
gen hatte  er  heftige  Krämpfe. 

Gallenblasen  mit  polypösen  Auswüchsen  ander 
Schleimhaut  von  Rindern.  Ueber  das  Verhalten  der  leben- 
den Thiere  ist  nichts  bekannt. 

Gallengang  mit  einem  Gallenstein  vom  Hunde;  es 
ist  dies  in  des  Sammlung  der  einzige  Fall  von  Gallenstein 
beim  Hunde. 

Eine  Leber  mit  vielem  Sand  in  den  Gallengängen 
und  in  der  Gallenblase,  und  einzelne  Gallenblasen  mit 
Sand  von  Schweinen.  An  den  Schweinen,  bei  welchen  nur 
die  Gallenblase  Sand,  der  aus  dem  Zwölffingerdarm  durch 
Rückstauung  der  Galle  dahin  gelangt  ist,  enthielt,  ist  nichts 
Auffallendes  bemerkt  worden  und  man  fand  nur  beim  Schlach- 
ten die  so  gefüllte  Gallenblase,  was  nach  Angabe  hiesiger 
Schlächter  nicht  so  selten  vorkommen  soll. 

Auffallende  Erscheinungen  traten  aber  bei  dem  Schweine 
ein,  welches  auch  Sand  in  den  Lebergängen  hatte.  Dasselbe 
hatte  immer  unregelmässige  Fresslust,  entleerte  beständig 
harten  Koth  und  wollte  in  den  letzten  6  Wochen  vor  dem 
Tode  fast  gar  nichts  fressen,  als  es  plötzlich  wie  toll  gewor- 
den sich  benahm  und  dann  in  einen  Zustand  von  Bewust- 
losigkeit  verfiel,  worauf  es  getödtet  wurde.  Der  gemein- 
schaftliche Gallengang  fand  sich  ausserordentlich  ausgedehnt. 

Zwei  Lebern  mit  Eiern  von  Distoma  hepaticum 
in  den  Gallengängen,  von  Kaninchen.  Die  Eier  dieses  Wur- 
mes werden  gewöhnlich  mit  der  Galle  in  den  Darm  geführt, 
und  daher  selten  in  der  Leber  oder  Gallenblasse  ange- 
troffen. 
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Zwei  quer  durchgerissene  Milze  von  Hunden;  die 
Ränder  an  den  Rissstellen  sind  vernarbt,  die  Hunde  also 
nicht  an  Verblutung  gestorben.  Die  Verblutung  aber  erfolgte 
durch  die  Zerre  issung  der  Milz  einer  Kuh,  bei  welcher 
ein  Blutscbwamm  die  Ursache  der  Zerreissung  war. 

Milz  mit  einem  Sarcora  vom  Pferde;  die  kranke  Milz 
wog  31^  Pfund.    Das  Pferd   nahm  längere  Zeit  keine  Nah- 
rungsmittel zu  sich,    obgleich  es  Appetit    zu  haben    schien, 
daher  war  es  sehr  abgemagert  als  es  starb. 

Sehr  grossse  Milze  von  Pferden  sind  mehrfach  in 
der  Sammlung. 

Milz  mit  einem  grossen  Sacke,  in  welchem  zerfal- 
lene Sarcom-Masse  enthalten  war,  vom  Pferde;  das  Thier 
hatte  periodisch  Kolik-Symptome  gezeigt  und  war  auch  an 
dieser  Krankheit  gestorben.  Die  Milzgeschwulst  war  mit 
den  benachbarten  Organen,  namentlich  mit  dem  Grimmdarme 
durch  lockeres  Gewebe  verbunden 

h.   Darmkanal. 

Präparate  von  Darm-Einschiebung  des  Dünndarms, 
des  Hüftdarmes  in  den  Blinddarm  sind  von  Pferden,  auch 
von  einem  nur  einige  Tage  alten  Füllen  und  von  Hunden 
in  mehreren  Exemplaren  vorhanden,  bei  einem  Prairie-Wolf 
ist  der  Blinddarm  in  den  Grimmdarm  eingeschoben.  Die 
Einschiebung  des  Blinddarmes  in  den  Grimmdarm  bei  Pfer- 
den wurde  einige  Male  beobachtet,  doch  sind  die  Präparate 
nicht  aufbewahrt  worden. 

Bauchbruch  von  einem  Pferde.  Die  Bauchmuskeln 
haben  mehrere  Oeffnungen,  die  durch  Brücken  von  einander 
getrennt  sind,  und  um  welche  die  ausgetretenen  Dünndärme 
sich  verschlungen  haben.  Auf  welche  Weise  die  Durchboh- 
rung der  Bauchmuskeln  stattgefunden  hat,  war  nicht  be- 
kannt. 

Sehr   grosser   Nabelbruch    von    einem    alten   Reh. 
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Ein  beträchtlicher  Theil  der  Eingeweide  war  ausgetreteD, 
so  dass  der  Brachsack  fast  den  Boden  berührte  und  das 
Tbier  nur  mühsam  sich  bewegen  konnte. 

Ein  Theil  des  Dünndarms  in  einer  Enochenkap- 
sei,  vom  Schweine.  Es  ist  dies  eine  am  Bauchfell,  an  der 
Castrationsstelle  weiblicher  Schweine,  entstandene  Knochen- 
kapsel (s.  oben  trockene  Präparate  von  abnormer  Beschaffen- 
heit No.  8),  in  welcher  ein  Theil  des  Dünndarms  lag.  Am 
lebenden  Thiere  wurde  in  der  linken  Flankengegend  eine 
Geschwulst  gefühlt;  oft  eintretende  Verstopfung,  Hangel  an 
Appetit,  auch  Erbrechen  wurden  zwar  immer  gehoben,  doch 
musste  das  Schwein,  erst  halb  fett,  nach  7  Monaten  ge- 
schlachtet werden. 

Zwei  Fälle  von  sehr  ausgedehntem  Hüftdarm  von 
Pferden.  Von  einem  dieser  Pferde  hat  der  getrocknete  Hüft- 
darm den  Umfang  des  Pferdemagens.  Das  zweite  Pferd  war 
füniQährig;  es  litt  im  Sommer  1861  beständig  an  Appetit- 
losigkeit und  wurde  daher  sehr  mager;  auch  durch  den 
Weidegang  im  folgenden  Sommer  trat  keine  Besserung  ein 
und  es  wurde  so  matt,  dass  es  kaum  noch  geführt  werden 
konnte,  daher  wurde  es  im  Februar  1863  getödtet 

Geheilte  Darmfistel  von  einem  dreijährigen  Fohlen, 
Die  Spitze  des  Blinddarmes  ist  mit  den  Bauchmuskeln  ver- 
wachsen. Das  Fohlen  litt  an  einem  Bauchbruch,  und  zur 
Beseitigung  hatte  der  Besitzer  Schwefelsäure  angewendet, 
bis  ein  Stück  Haut  ausfiel  und  eine  Oeffnung  im  Blinddarme 
sich  zeigte«  Durch  die  eingeleitete  Behandlung  schloss  sich 
sowohl  die  äussere  Oeffnung,  als  auch  die  im  Blinddarme, 
aber  das  Thier  starb  nach  einem  halben  Jahre  an  Kolik. 

Falscher  After  am  Blinddarme  eines  Fohlen. 
Durch  einen  Homstoss  von  einem  Bullen  in  die  rechte  Flanke 
hatte  das  Fohlen  eine  bis  in  die  Bauchhöhle  dringende 
Verletzung  erhalten,  in  Folge  welcher  der  Blinddarm  mit 
den  Bauchmuskeln  verwachsen  war  und  sich  eine  Kothfistel 
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gebildet  hatte.  Da  die  Schliessung  der  Fistelöffnung  nicht 
gelang,  so  wurde  das  Thier  nach  7  Wochen  getödtet.  Die 
Krankheitsgeschichte  ist  im  Magazin  VII T.  Jahrg.,  S.  55  ff. 
enthalten. 

Darmstücke  mit  Geschwüren  von  Rindern,  die  an 
einer  heftigen  Darm-£ntzündung  gelitten  hatten. 

Darmstücke  mit  Geschwüren  von  Kindern,  die  ander 
Rinderpest  gestorben  waren. 

Croupöse  plastische  Exsudate  aus  dem  Darm 
von  mehreren  Rindern.  Bei  einer  Kuh,  die  seit  22  Monaten 
keine  Krankheit  gehabt  hatte,  ging  das  ellenlange  Exsudat 
mit  Leichtigkeit  ab.  Eine  andere  Kuh  hatte  ein  gastrisches 
Leiden  und  das  klumpenförmige  Exsudat  ging  mit  Durchfall 
ab,  worauf  das  Thier  gesund  wurde. 

Polypen  in  verschiedenen  Theilen  des  Darmkanals  von 
vier  Pferden,  zwei  Rindern  und  einem  Zebu-Stier.  Bei 
einem  Pferde  befand  sich  der  Polyp  an  der  Hüft-Blinddarm- 
klappe  und  bildet  einen  langen  bandartigen  Portsatz. 

Darmstücke  mit  Flecken-Melanosen  an  der  serösen 
Haut,  von  Pferden.  Die  Melanosen  befinden  sich  an  den 
Stellen  der  sferösen  Haut,  wo  an  der  Schleimhaut  Peyer'sche 
Drüsen  liegen 

Bläschen  am  Darm  und  Gekröse  vom  Schwein; 
die  Bläschen  enthalten  Luft  und  kommen  bei  ganz  gesunden 
Schweinen,  nach  Angabe  der  Schlächter,  oft  vor. 

Zwöffingerdarm  mit  Steinchen  in  Ausbuchtungen 
der  Sehleimhaut  vom  Pferde.  Die  weisslichen  Steinchen 
unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Magen-  und  Darm- 
steinen, indem  sie  keine  phosphorsaure  Ammoniak» Magnesia, 
sondern  nur  kohlensaure  Magnesia  und  kohlensauren  Kalk 
enthalten.  Es  ist  diese  Beobachtung  nicht  zum  zweiten  Male 
gemächt  worden. 


r 
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L   Nieren  und  Harnblase. 

Vier. sehr  grosse  Nieren  vom  Pferde,  und  eine  Niere 
von  einem  neun  Monate  alten  Kalbe.  Durch  Ablagerung 
plastischer  Masse  in  die  Substanz,  sind  die  Nieren  an  Um- 
fang und  Gewicht  so  beträchtlich  vergrössert. 

Zu  gros^^  Nieren  von  einem  Ochsen,  einer  lyähri- 
gen  Färse  und  einem  l^ährigen  Schweine.  An.  diesen  Nie- 
ren ist  nichts  Fremdartiges  vorhanden,  sondern  es  hat  hier 
wahre  Hypertrophie  stattgefunden.  Der  Ochse  ist  zwar 
wegen  Zerreissung  der  Harnblase  geschlachtet  worden,  aber 
die  Anhäufung  des  Urins  in  der  Bl^se  ist  durch  einen  Stein 
in  der  Harnröhre,  nicht  durch  die  grosse  Niere  verursacht. 

Die  Niedren  piit  vielen  Hydatiden  von  einem  neu^ 
gebomen  Fohlen  und  einem  acht  Wochen  alten  Lamme. 
Die  Nierem  vom  Fohlen  sind  enorm  vergrO^sert  und  ent< 
halten  unzählbare  kleine  Hydatyden;  die  Nieren,  waren  mit 
den  Bauchwaadungen  und  ihre  vorderen  Enden  mit  dem 
Magen,  der  Milz  und  der.  Leber  verwachsen.«  In  der  Niere 
des  Lammes  haben,  viele  Hydatiden  1  Zoll  im  Durchmesser. 
(Vgl.  Magazin  IL  Jahrg.  S.  424.  ff.) 

Ge^ch-wundene  Nieren  von  6  P£erden  und  6  Schwei- 
nen. Die  Nierensubstanz  ist  bei  diei^n  Nieren  nicht  völlig 
gesch^ui^en  und  verflüssigt,  wie  di^s  obenan  den  getrock- 
neten Nitren  von  Schweinen  gesagt  ist;  aber  die  Harnleiter 
sind  eben  so  sehr  ausgedehnt  und  verlängert,  wie  dprt  an- 
gegeben. Nur  bei  einem  Pferde  war  eine ,  Versehliessung 
der  Hamleitermündung  in  die  Harnblase  nachgewiesen,  bei 
den  übrigen  nicht;  aber  bei  einem  Pferde' bedeckte  ein  Harn- 
stein in  der  Blase  die  Mündung. des  Harnleiters, 

«Yöllige.  Auflösung  der  Nierensubstanz  an  vier 
Nieren,  nämlich  eine  vom /Schaf,  eine  vom  Schwein  upd 
zwei  von  Hunden«  Hier  sind  die  Harnleiter  nicht  aasgedehnt, 

Mag.  f.  Thierheilk.    XL.  7.  o.  8.  3Q 
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lie  aafgeMste  NierensubBtanz  rnnss  io  die  Blase  abge- 
II  sein. 

trei  wassärsäcbtige  Nieren  ron  einem  Pferde  nnd 
icbweinen.  Statt  der  Nierenanbstanz  enthält  die  eigene 
der  Niere  eine  fast  klare  wässerige  Plflssigkbit,  die  bei 
Schweine-Niere  7  Pfond  17  Lotb  betrug.  Bei  ein^r 
se  fand  sich  nar  wenig  Harnstoff  in  der  Flüssigkeit. 
Irei  Nieren  mit  dünnen  bandartigen  Polypen  im 
ibecken,  von  Pfterden.  Sie  haben  wahrscheinlich  keine 
ng  vemraacht,  weil  die  Harnleiter  noch  gehörig  weit 
tn  Abfllnss  des  Urins  sind. 

line  Niere  mit  sehr  aasgedehntem  Nierenbecken 
Hunde.  Ein  grosses  Weibchen  von  Strongylns  Oigas 
I  dem  Nierenbecken;  der  einzige  hier  vorgekommene 

fieren  mit  Stearose  vom  Hunde.  DerHnnd  hatte  aneh 
fettleber. 

[iere  von  einer  Enochenkapsel  nmhfillti  romZebn. 
lierengewebe  ist  ganz  geslind. 

[iere  mit  einem  kleinen  Anenrysms  der  NlerCD-Ar- 
vom  Pferde. 

[iere  mit  einer  Nähnadel  In  der  Substanz,  vom 
I,  welcher  an  Blntbamen  litt. 

[amblase  mit  offenem  Draehns,  vom  zweij^rigeo 
.  Es'  hatte  sich  eine  enorme  Menge  von  ürih  in  die 
ihOhle  ergossen,  und  da  man  eine  Berstnng  der  Hani- 
venunthete,  die  aber  nicht  bestand,  so  vnrde  das  Thier 
lachtet. 

[amblase  mit  einer  abnormen  0«ffnong  in  d^r 
in  Wand,  vom  Pferde.  Wvdnrch  die  Oefbung  ent- 
in, war  nicht  ermittblt;  aber  durch  zwei  Fettgeschwälste 
'  die  Oeffmmgt  so  gedeckt,  dass  der  Urin  nicht  aus- 
ir  konnte.  Das  Pford  hat  hioflg-DrinbesdiweHlea  %e- 
ind  ist  an  Kolik  gestorben. 
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Harnblase  und  Harnröhre  nMt  enormen  plaatischen 
E^^udat,  Ton  einem  Wallach^  Die  Entzünduog  und  über- 
haupt die  Krankheit  bis  zum  Tode  hatte  :$wölf  Tage  ge- 
dauert. 

Zwei  Harnblasen  mit^Polypen  an  der  Sehleimhaat, 
von  einer  ^0  Jahre  alten  S,t^te  uad  einer  Enh.  Nach  An- 
gabe des .  Be^tzers,  der  die  Stute  15  J^^hre ,  zur  Arbeit  be- 
nutzt hatte»  i$t  sie  nie  krank  gewesen»  aber.  3  Monate  vor 
der  Tödtung  hat  sie  blutigen  Drin  entleert,  was  jedoch  nach 
48, stundiger  Ruhe  wieder  au^ehöjrt  hat. 

Von  dieser  Zeit,  an  wurde  der  Urin  in  immer  kürzerjen 
Zeiträumen,  ;^ulßtzt  fast .  alle  3  t^  5  *  sUjau^ten  eAtleert,   unter 
he^f^gem  StöhAen,  wobei  auch  eiiie  Iprauiae.,  kl^i^p^rig^  Jauche 
.abging.  ,  ... 

^DiOiKuh  entleerte  blujbigen  üifin  mit  grosser  Anstrengung 

und  90. spärlich,.  da3s,.4^r,  Strahl  nur  so  Qick,,wie  e^neErä- 

Jienf^der   war.    ^,chpn,  im^Son^mer .  d^  vorh,ergegai)gi?nen 

.  Jal^es '  hatte  die  Enh   an  ^rnz^wang  g^Utten  uiidj  )[)lutJigen 

,  Urin  entjj^ert.    Da  das  Uebel   für  unl^eUbar  erkannt  wur^.^, 

so.^rurder  <^ie.  Euh  geschlachtet.    ,, ,. 

Harnblase  ipit,Sa{rcome,n,  an  .der  .fiichl.eimhaut, 
von  eineni  Ocjißen,,  i ,  JEips  ^  Y?iU , ,  den . .  vi^^len ,  S^r.comj^n  der 
SjCl^leiiphaut  war  al^getrcjn^t^  un  die  M.^pdung 

der  Blase  zurjHarnröhre  g9Veg]t,und  jäieseyer^tqpft»  D^^Hf?^ 
war  bleibende  ^arnve^ih^Unng  und.  ei^dUch  Z^rreißsw^g  der 
qb.erfujlte^  Hamlfla^e  eAtstaufien,  Der  Ochse  w^r^e-gescj^lach- 
tet.  Von  den  beiden  letzten  Fällen  sind  die  Erankhe^t^ge- 
schichten  .imj}lagazfp  III.  Jahrfaftg,.&.  lX4^ßt  }p^  (iie. Abbil- 
dungen auf  Tafel  1  en]bhal]ten.  .    .      > 

Einige  Harnjjöhren;  mit  eipgeklemmtept  Steinen, 
,  y,oa  Ojjhspn.    ,  ,.   ...  ^  „,     _,■   ^  ;_■  ,■•  .    ,     ,;,,.,    ,,,. 

i 

i  k.   Männliche  Geschlechtstheile. 

'  Acht  Hoden,    die   in    der  Bauchhöhle    zurückge- 

30* 
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blieben  waren  (Cryptorchis).  In  der  Saamenflüssigkeit 
habe  ich  keine  Spermatozoen  gefunden.  Vier  dieser 
Hoden  sind  von  Pferden,  zwei  von  Schweinen  und  zwei  von 
Hunden;  in  der  Regel  sind  die  in  der  Bauchhöhle  liegenden 
Hoden  zu  klein,  also  nicht  ausgebildet,  aber  bei  einem  Hunde 
ist  er  sehr  gross  und  verhärtet,  hat  also  wahrscheinlich  an 
Entzündung  gelitten,  und  der  Hode  eines  Hengstes  enthielt 
mehrere  Backenzähne  (s.  oben  Zähne);  bei  einem  andern 
Hengste  war  der  Hode  platt  und  am  Zwerchfelle  befestigt. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bleibt  nur  ein  Hode  in  der  Bauch- 
höhle zurück,  aber  bei  einem  Hengste  lagen  beide  Hoden 
noch  in  der  Bauchhöhle  und  waren  unentwickelt. 

Die  beiden  durch  die  Scheidenhaut  des  Hodens 
und  Saamenstranges  verbundenen  Hoden  eines 
\  Jahre  alten  Ebers.  Da  diese  Hoden  bei  der  Gastration 
des  lebenden  Thieres  gefunden  wurden,  so  ist  nicht  nach- 
gewiesen, ob  die  Vereinigung  schon  in  der  Bauchhöhle  vor 
dem  Austritt  stattgefunden  hat  und  ob  dann  beide  Hoden 
durch  einen  Bauchring  ausgetreten  sind.  Spuren  einer 
vorausgegangenen  Entzündung  sind  an  den  Scheidenhäuten 
an  der  Verbindungsstelle  nicht  vorhanden. 

Enochenbildung  in  dem  Hoden  eines  Hengstes;  es 
ist  dies  der  einzige  mir  bekannte  Fall,  denn  das  Vorkommen 
von  Zähnen  in  dem  Hoden  gehört  nicht  hierher. 

Beträchtlich  vergrösserte  Hoden  durch  Sarcom- 
Bildung  (sogen.  Fleischbruch)  sind  von  mehreren  Hans- 
Säugethieren  in  der  Sammlunjg. 

Ein  Hode  mit  Tuberkeln  von  einem  Hasen. 

Sehr  vergrösserte  SaamenblaseHi  von  Wallachen 
sind  mehrfach  vorhanden.  Der  Inhalt  ist  eine  grau-bräun- 
liche schleimige  Flüssigkeit,  die  offenbar  von  der  Schleim- 
haut dieser  Organe  abgesondert  wird. 

Die   beträchtlich  vergrösserte  Vorsteherdrüse 
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ist  von  mehreren  Hunden  vorhanden;  die  Hamentleerang 
ist  oft  sehr  erschwert. 

Gebrochener  Rnthenknochen  eines  Hundes.  Der 
Ruthenknochen  ist  während  der  Begattung  in  der  Scheide 
der  Hündin  dadurch  herbeigeführt,  dass  der  Hund  mit  einem 
andern  Hunde  während  dieses  Actes  in  einen  Kampf  gerathen 
war.  Die  Bruchenden  sind  zwar  vereinigt,  aber  so  schräg, 
dass  der  Abfluss  des  Urins  nur  unvollständig  stattfinden 
konnte.  Die  Erankheitsgeschichte  und  der  Sections-Befund 
sind  im  Magazin  XL  Jahrg.  S.  821.  ff.  enthalten. 

Vorhaut  mit  plastischem  Exsudat  von  einem 
Ochsen.  Die  Entzündung  war  durch  eingedrungene  Korn* 
ähren  erzengt  und  unterhalten. 

1.  Weibliche  Geschlechtstheile. 

Die  Eierstöcke  von  5  Stuten  und  einer  Sau»  durch  Sar- 
com  vergrössert  Die  Eierstöcke  der  Stuten  haben  das 
Gewicht  von  7  bis  25  Pfund.  Von  den  beiden  Eierstöcken 
der  fetten  Sau  hat  jeder  9  Zoll  im  Durchmesser.  Die  San 
hat  mehrere  Male  Junge  gebracht  und  ist  bis  zum  Schlach- 
ten stets  gesund  gewesen. 

Wassersüchtige  Eierstöcke,  3  von  Stuten,  2  von 
Kühen,  4  von  Hündinnen,  einer  von  der  Sau  und  einer  von 
der  Katze.  An  den  Eierstöcken  der  beiden  Fleischfresser 
ist  der  Inhalt  der  Graafschen  Follikel  sehr  vermehrt,  so 
dass  der  Eierstock  der  Katze  4  Zoll  Durchmesser  hat.  In 
der  sogenannten  Brüllerkrankheit  der  Kühe,  d.  h«  in  dem 
beständigen  Drange  zur  Begattung,  sind  die  Eierstöcke  was- 
sersüchtig. Der  Eierstock  einer  Kuh  ist  ein  grosser  mit  Flüs- 
sigkeit gefüllter  Sack,  in  dem  das  Parenchym  ganz  ge- 
schwunden ist 

Ein  sehr  grosser  Eierstock  einer  Henne,  an  dem  die 
Dotterhäute  sehr  ausgedehnt  sind  und  Flüssigkeit  enthalten, 
die  meisten  haben  k  Zoll  Durchmesser. 


QuHt, 

Bierst9cke  mit  Haar-BalggescbvälsteD, 
Stuten.  An  einigen  ist  die  Hant  des  Balges  ver- 
Zah  n -Bai  gges  eil  Wülste,  wie  sie  in  den  Eierstftcken 
en  vorkommen,  siod  mir  von  Tbieren  nicbt  bekannt, 
itenbrücbe  von  drei  Hündinnen,  bei  welcben 
9r  der  Gebärmutter  mit  einem  Tbeile  des  Dfinn- 
I  Brach  sacke  üegen. 

Irebung  der  GebSrmotter  nnd  Scheide  Von 
ibbtigen  Schafen.  Von  eioem' dieser  Scbafe  be- 
b  ein  Beriebt  im  Magazin  XXXlJl.  Jahrg.  S;  3^9. 
Abbildungen  auf  Tafel  3.  ^      . 

[es  Hörn  der  Gebärmutter  einer  Sau;' welche  33' 
ch leim  enthielt,  (Vgl.  oben  trOefcen^Präparate,  Ge- 
r.)   ,..,,, 

rechte  Hörn  der  Gebärmutter  einer  Stute,  welches 
hie  hat. 

ärmutter  mit  doppeltem  Huttermunde'(Ote- 
i)  von  einem  trächtigen  Schafe.  Ein  Hom  enthält 
es,  das  andere  ein  vertrocknetes  vorjähriges  Lamm. 
s  der  erst6  bei  den  Hausthieien  mfr  vorgekommene 

beträchtliche  Anzahl  von  Gebärmuttern,  Welche 
vertrocknete,   mamificirte  Jnnge,    oder  die 

uid  HAare  von  verfaulten  jungen  Tbieren 
befidden  sich  in  der  'Sammlung,    nnd  zWar  zehn 

fen,    sieben  Von'  Eüben,   füiif  Von  Schwänen,    nnt 

der  Stutö  und  eine  vom  Hasen,  —  keine  von  den 

ssern,  äie  jedoch  anderweitig  beobäcbtet  werdeiisiäd. 

äTmdtter-  und  Scheiden-Polypen  von  einem 
alten  Fohlen,  einer  Knb,  einem  einjährigen  Kalbe 
sechs  Hfindiunen,    Das  Fohlen    zeigte    periodisch 

liehe  Znßllle,  iraren  diese  vorfiber;'äo<war  es  wie- 
munter.   Der  gestielte' Polyp,   'Voii   2  Zoll  Dnrfth- 

latte  seine  Befestigung  am  obern  Rande  des  llutter- 
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mandes  «nd  wurde  darch  Unterbindung  enl^femt.  Der  Pol  jp, 
vom  Kalbe  ist  im  Lehrbach  L  S.  244.  beschriebe^  un^  auf 
Tafel  4.  abgebildet. 

Sarcome  zwischen  den  Häuten  der  Gebärmutter 
einer  Stute^  einer  Sau  und  einer  Hündin.  In  der  Gebär- 
mutter der  8  Jahre  alten  Sau  sind  zwei  Sarcome  von  6  und 
8  Zoll  Dnrchmessser  enthalten. 

Geschlossene  Mi^tterscheide  von  zwei  Stuten.  Die 
Schliessung  ist  von  der  Scheidenklappe  ausgegangen  und. so 
vollständig,  dass  zwei  ganz  getrennt^  Räume  in  der  Scheide 
enthal.ten  sind.  Zeichen  einer  etwa  früher  bestandenen  Bnt- 
Zündung  sind  nicht  vorhanden.  Ein  gleicher  Fall  ist  in^ 
Magazin  VIII.  Jahrgaj^g  S.  461,  eine  hochtragende  Kuh  be- 
treffend, mitgetheilt,  und  die  Kuh  konnte  erst  gebären,  nach- 
dem die  ziemlich  dicke  Verschliessungshaut  durchschnitten 
worden  war. 

Zwei  Ovilla  mit  nicht  gebildetem  Foetus  von 
einer  Katze.  Fruchtkuchen  und  Eihäute  sind  ausgebildet, 
aber  der  Fötus  ist  ein  unförmlicher  kleiner  Körper. 

Knochenkapseln  von  den  Eihäuten  von  Stuten. 
Die  Sammlung  enthält  eine  ganze  Anzahl  solcher  Kapseln 
verschiedener  Grösse,  die  an  den  Eihäuten  yon  Stuten  an- 
hingen. Ihre  Entstehung  und  ihre  Bedeutung  ist  räthselhaft. 

Verwickelung  der  Nabelschnüre  von  mehreren 
neugoborenen  Kätzchen.  Wenn  die  Geburten  der  jungen 
Thiere  zu. schnell  auf  einander  folgten  und  die  Mutter  nicht 
Zeit  hat,  die  Nachgeburt  abzubeissen,  dann  kriechen  die 
Kätzchen  über  einander  i^d  verwickeln  die  Nabelschnüre, 
zwischen  welche  auch  oft  Stroh  eingeschlossen  ist.  Die 
Mutter  verlässt  dann  gewöhnlich  die  jungen  Thiere. 

m,  Muskeln  und  Knochen. 

Bauchmuskeln,  in  welche  Strongjlus  ari^atus 
eingewandert    ist.    Diese  Würmer    verlassen    den    Darm 
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des  Pferdes  bisweilen,  und  ich  fand  sie  auch  in  der  Scheide- 
haut des  Hodens. 

Drei  Fälle  von  beträchtlicher  Wassersucht  der 
Sehnenscheide  des  Streckers  des  Vorder-Mittel- 
fnsses  (Extensor  carpi  radialis)  von  drei  Kühen«  Zwei 
Fälle  sind  sich  sehr  ähnlich,  in  einem  wog  der  Fuss,  ohne 
den  Vorarm,  29  Pfund  10  Loth,  hatte  28  Zoll  Umfang  und 
der  theils  flüssige,  theils  geronnene  Inhalt  betrug  11  Pfund 
9|  Loth;  der  andere  Fuas  hatte  das  Gewicht  von  29  Pfund 
20  Loth,  der  Umfang  betrug  30  Zoll  und  der  Inhalt  war 
17  Pfund  schwer.  Im  dritten  Falle  sind  alle  Verhältnisse 
kleiner. 

Der  zuerst  genannte  Fall  ist  im  Magazin  ^VII.  Jahrg. 
S,  345.  beschrieben  und  auf  Tafel  3,  Figur  2,  abgebildet. 

Die  vom  Acromion  abgerissene  Sehne  des  langen 
Vorarmbeugers  Cm.  biceps)  des  Pferdes.  An  der  Sehne 
hängt  noch  ein  Stück  des  Knochens. 

Ganz  verknöcherte  Sehne  des  Streckers  des 
rechten  Vorder-Mittelfusses  des  Pferdes, 

Osteochondrosis,  sogenannte  Knöchenspeckge- 
schwulst,  ist  in  16  Präparaten  vorhanden,  nämlich  6  von 
Pferden,  2  von  Kühen,  1  vom  Sehaf,  3  von  der  Ziege, 
3  vom  Hunde  und  1  vom  Affen  (Cebus  capucinus).  Theils 
ist  der  ganze  Kopf  krank,  theils  nur  der  Ober-  oder  nur 
der  Unterkiefer.  Bei  einem  Pferde  wurde  der  Verlauf  der 
Krankheit  beobachtet  und  ist  in  den  Nachträgen  S.  54  mit- 
getheilt;  auch  von  einem  Hengst-Füllen  ist  eine  Schilderung 
im  Magazin  XX^III.  Jahrgang  S.  55.  enthalten  und  eine 
Abbildung  auf  Tafel  I.  gegeben. 

Knochenerweichung  (Osteomalacia)  des  ganzen 
Skelets  von  einem  Hunde  und  einem  Afen.  Alle  Knochen 
lassen  sich  biegen  und  schneiden,  weil  der  grössere  Theil 
der  Knochen -Erden  fehlt.  Der  Zustand  kommt  nicht 
häufig  vor. 
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Rhachitiscbe  Knochen  eines  jungen  Schweines  und 
ron  zwei  Hunden. 

Knochen-Tuberkel  am  Vorarm  eines  Rindes,  wel- 
ches an  der  Franzosenkrankheit  litt« 

'    Oberkiefer  und   rechter  Ast   des  Unterkiefer   mit  Epi- 
thelial-Cancroid,  von  zwei  Pferden« 

n*  Haut  und  hornige  Gebilde« 

Haarlose  Haut  eines  jungen  Hundes  und  eines  Lam- 
mes« Bei  beiden  sind  nur  äusserst  feine  Härchen  sichtbar; 
die  Mutter  des  Lammes  hatte  schon  drei  Mal  Lämmer  gebo- 
ren, welche  nur  sparsam  Wolle  hatten« 

Sehr  dicke  Oberhaut  vom  Rücken  eines  Schweines. 

Verknöcherte  Stollbeule  vom  Pferde.  Sie  umgab 
den  linken  BUenbogenh5cker  von  allen  Seiten,  so  dass  sie 
wenig  vetschiebbar  war,  hing  aber  mit  der  gebunden  Haut 
nur  durch  lockeres  Zellgewebe  zusammen. 

Beträchtliche  Massen  von  sehr  dicker  Oberhaut 
von  Rindern  sind  in  der  Sammlung«  Die  Oberhaut  war 
meist  an  weissbehaarten  Stellen  der  Haut  abgestossen« 

Haut-Horn  vom  Halse  eines  Ochsen«  Das  Hörn  ist 
in  einer  Balggeschwulst  gebildet,  eben  so  wie  die  Haare  in 
Balggeschwülsten,  und  sein  faseriger  Bau  erscheint  wie  aus 
vereinigten  Haaren  bestehend.  Beschrieben  im  Magazin 
III«  Jahrg«  S«  462  und  auf  Tafel  3  abgebildet. 

fiewegliche  Hörner  an  den  Stirnbeinen  eines  Rindes« 
Die  in  den  Hörnern  eingeschlossenen  knöchernen  Hornzapfen 
sind  mit  kleinen  Höckern  an  den  Stirnbeinen  halbbeweglich 
verbunden.  (Vergl.  Nachtr.  S«  48)« 

Zwei  Zahn-Balggeschwülste,  in  jeder  mit  einem 
Backenzahn,  die  eine  von  einem  14  Tage  alten  Fohlen^  bei 
dem  die  Geschwulst  vor  dem  linken  Ohre  lag,  und  die 
andere  lag  bei  einem  2  Jahre  alten  Fohlen  unter  dem 
Schildknorpel  des  rechten  Ohres, 


ÜDterberg«r, 

liaigte  Zaiin-  und  Haar'Balggfschwnl  Bt. 
I  Magazin   V.  Jahrg.    S.  123  ff.   IrasiihriebenT  und. 

i.  Figur  d.  u.  6.  abgebildet.     ' 
sehn  Haar'B^lggflBchwülste,    nämlit^  6   von 
9  von  Rindern,  3  von  Schafen,  eine  vomScImeine 

vom  Hnnde.  Sie  befonden  sich,  m^.  den  Terschie- 
Stellen  des  Körpers  im  Unterhant-ßindegewebe, 
den  Hbden  von  Pferden  nnd  eimnal  sogar  in  einer 
3  unter  einem  tief  ansgehChlten  Backenzähne  ränes 
voTOn  eine  Bescbreibnne  im  Ifagazin  X21It  Jabcg. 
ad  Abbildunges  auf  Tafel  3  eMhaJtBD  ein^- 

Feder-Balggeschwülste  aus.  der  Bj^uebhOhle 
ea.  Die  sehr  dinpe  H^nt«  welcbQ  di«  Pedwn.  ein- 
st meist  mit  Fett  reicUiiqh  nmhötlti  daher  hfU  man 
chwfilfite  früher  für  FettgBBchwülste  gehalten. 
Abbildung  einer  Feder-BalggeadhiiHlBt  ist  im  Hagas. 
g.  Tafel  I,  Fignr  l.    - 


vni. 
Zn*  Frage 

en  nnd  Nachtheil  der  Einderpest-Impftng. 
Von    ■ 
Triedrlch  Daterberger, 
tor  und  ProfeMor  der  Senc)i«n]«hre  an  dem  Dorpktcr 
Veterinär -lutitat«.  '         ; 

read  d^r  ersten  Grossrassischen  Viehaasstellung  in 
g,  1869,  vurde  bekannt,  dass  die  Impfver^ache 
äindeipest  in  Earlowka,  dem  Gate  Ihrer  Kaiser- 
lobeit   der  Groasfürstin  Helena   Pawlowna,   Aotae-: 


L 
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hört  hatten  —  ans  Mangel  an  Impfstoff.  Karlowka  war  die 
leiste  Tiersticlisstation  in  Rnssland  gewesen,  die  beiden  an«- 
deren,  Bondarewka  im  Süden  und  jene  am  Safanyseh  im 
Osten  Rnsslands,  waren  bereits  Mher  eingegangen;  das  dort 
erzielte'  Rssnltat  war  nicht  zü  Gunsten  der  Impfungen  aus- 
gefallen«- 

Und  so  schien  denn  eine  Frage  auch  ftir  Russland  er*- 
ledigt  zu  sein,  die,  vom  JiAre  1744  ab,  den  Westen  Europas 
einige  Decennien  hintereinander  in  Anspruch  genommen, 
dort  schon  seit  lange  definitiv  aufgegeben  ist,  seit  1853 
aber  auch  unsere  Landwirthe  in  Aufregung  erhalten  hatte« 
Da  begannen  unerwartet,  im  Jahre  1872,  in  Earlowka  die 
Impfungen  aufs  Neue.  Sie  waren,  wie  es  scheint,  die  Veran- 
lassung, dass,  im  vorigen  Jahre,  eine  ausserordentliche  Ver- 
sammlung des  Veterinaircomite's  im  Ministerium  des  Innern^ 
zusammentrat,  um  die  Impffrage  abermals  einer  grändlichen 
Besprechung  zu  unterwerfen.  Nach  stattgehabter  Discussion 
erklärten  sich  sämmtliche  Mitglieder,  mit  Ausnahme  eines 
Einzigen,  unbedingt  gegen  die  Schutz-  und  Nothimpfung  und 
bedingungsweise  auch  gegen  den  Fortbestand  von  Impf- 
instituten. —  Ein  Beweis,  wie  sehr  die  grosse  Majorität  des 
Veterinaircomit^'s  bereit  ist,  den  Vorschlägen  selbst  einzel- 
ner Gehdr  zu  schenken,  wenn  sie  von  competenter  Seite 
kommen,  ist  der,  dass  in  diesem  Sommer  eine  Gommission 
von  Sachverständigen  nach  Earlowka  entsendet  wurde,  um 
daselbst  Controlversuche  mit  einem  Theil  der  seit  dem  Jahre 
1857  geimpften  Thiere  anzustellen,  und  um  Nothimpfungen 
in  einer  verseuchten  Heerde  vorzunehmen.  Die  Gommission 
hat  gegenwärtig  ihre  Aufgabe  erfüllt,  die  gewonnenen  Re- 
sultate sind  aber  noch  nicht  veröffentlicht  worden,  sollen  aber, 
nach  Aussage  eines  bei  den  Versuchen  betheiligten  Anhän- 
gers der  Impfung,  überaus  günstig  ausgefallen  sein. 

Auch  ich    bin    von    hiesige;n  Landwirthen,  au^fgefordert 
wordep,  meine:  VeiiittJQ^  in  der  iiiRede  stehendeu  Angelegen- 
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heit  abzugeben.  Wenn  das  meinerseits  auch  schon  wieder- 
holt geschehen  und  Zweifel  von  mir  über  den  Werth  der 
Rinderpestimpfnngen  zuerst  bereits  im  Jahre  1854  ausge- 
sprochen worden  sind*),  so  habe  ich  doch  die  an  mich  er- 
gangene Aufforderung,  im  Interesse  der  landwirthschaftlichen 
Verhältnisse  Russlands,  nicht  zurückweisen  können,  weil  ich 
ja  selbst  zwei  Mal,  in  den  Jahren  1854  und  1855,  Leiter 
der  mit  Allerhöchster  Genehmigung  in  Südrussland  ange- 
stellten Impfversuche  gewesen. 

Meine  Meinung  ist  folgende: 

Der  Erste,  welcher  bei  uns,  und  zwar  in  Eleinrussland 
1833  und  1837,  Impfungen  mit  der  Rinderpest  vornahm, 
scheint  der  spätere  ältere  Veterinairarzt  im  Eowno'schen 
Makowskoi  gewesen  zu  sein.  Auch  in  dem  zuletzt  ge- 
nannten Gouvernement  setzte  er  von  1844  bis  1847  seine 
Experimente  fort,  bis  ihm  diese  von  der  dortigen  Medicinal- 
behörde  verboten  wurden.  1834  und  1852  empfahl  Professor 
Jessen  die  Schutzimpfung  als  Mittel,  um  die  Rinderpest 
allmälig  auszurotten,  in  späteren  Jahren  auch  die  Noth- 
impfung.  Vorher  schon,  1846,  hatte  Dr.  Spinola  in  Berlin, 
welcher  eine  kurze  Zeit  in  Russland  gewesen,  unter  Berück- 
sichtigung der  hier  obwaltenden  Umstände  und  zur  Abkür- 
zung des  Seuchenganges,  die  Nothimpfung  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Auch  ich  empfahl  dieselbe  als  Unterstützungsmittel 
der  veterinairpolizeilichen  Massregeln  in  meinem  Project 
über  die  wünschenswerthen  Abänderungen  in  den  betreffen- 
den Vorschriften  der  Gesetzessammlung,  Ausgabe  vom  Jahre 
1842.  Ausführlicher  behandelte  ich  diesen  Gegenstand  in 
einer  Abhandlung,  welche  zuerst  im  Journal  des  Minist,  der 
Reichsdomänen  1864  russisch  und  später  in  deutscher  Sprache 


*)    (Jesammtbericht  aber  die  seit  1858  in  Rnssland  fortgesetzten 
Versuche  mit  der  Impfung  der  Rinderpest    Dorpat,  1859,  II.  p.  71. 
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erschien'^).  Die  Schlusszeilen  dieser  Abhandlung  im  deutschen 

Text  lauten  wie  folgt: 

„Jede  Illusion  über  den  Werth  der  Schutzimpfung 
gegen  die  Rinderpest  musste  aber  bei  den  Sachverstän- 
digen schwinden,  nachdem  der  Adjunct- Professor  Ro  seh - 
now  seinen  Bericht  über  die   in  den  Impfinstituten  in 
den   Gouvernements  Gherson  und  Orenburg  gemachten 
Beobachtungen  u.  s.  w.  in  dem  Octoberheft  deä  vorigen 
Jahres  des  Journals  des  Ministeriums  der  Reichsdomai- 
nen  veröffentlicht  hat.  Stellt  man  die  in  diesen  Anstal- 
ten in  Bondarewka  im  vorigen  Jahre  und  am  Salmysch 
seit  dem  Jahre  1860  erzielten  Resultate  mit  jenen  seit 
1863   in    verschiedenen  Zeiten    und    an    verschiedenen 
Orten  in  Russland    bei    den  Versuchen    erhaltenen  un- 
günstigen   zusammen,    so  ergiebt  sich   trotz  der  vielen 
glänzenden  Resultate,  die  man  bei  uns,  wie  im  Auslande 
vor  100  Jahren,  erlangt: 

1)  dass  Rinder,  bei  welchen  die  Impfung  nicht  die  Rinder- 
pest hervorrief,  nicht  als  geschützt  betrachtet  werden 
können ;; 

2)  dass  der  Verlust,  wenn  in  Folge  der  Impfung  die 
Rinderpest  auftritt,  ein  verhältnissmässig  grosser  ist 
und  dass 

3)  die  zuerst  von  dem  f)r.  Machold**)  angestrebte  Gulti- 
virung  des  Impfstoffes,  auf  welche  man  so  grosse 
Hoffnungen  zu  bauen  berechtigt  war,  sich  leider  nicht 
bewährt  hat. 

Die  Schutzimpfung  ist  daher,  meiner  Meinung  nach, 
wenn  nicht  besondere  Garantie  von  Seiten  einzelner 
Viehbesitzer  geliefert  worden,   selbst  in   den  Steppen- 


*)  Baltische  Wochenschrift  1864,  Nr.  20  und  Beitr&ge  £ur  Ge- 
.schichte  der  Rinderpestimpfung.    Dorpat.  1865. 

**)  Spätere  Anmerkung.  Handbuch  der  Veterin&rkunde  etc.  von 
J.  G.  Veith,  1831.  Dritte  Auflage.    Zweiter  Band,  pag.  471. 


ünterberger, 

nipht  zu  gestatten,  iasuesondere  desahalb,  «eil 
!  in  Russland  angestellten  Versuche  D&chge- 
aben,  dass  die  geimpfte  Krankheit  eben  so  an* 

ist,  als  die  durch  oatürliGhe  Ansteckung  er- 
[n  Staaten  aber,  in  welchen  bei  dem  grossen 
in  Veterinairen  von  einer  geordneten  Veterinalr- 
Dch   gat  nicht   die  Rede  sein  kann,   ist  dieser 

ganz  beäonilers  zu  berücksichtigen ;  -^  denn 
ben  Progression,  in  welcher  das  Contaginm  der 
st  durch  das. Impfen  vermehrt  wird,  steigert 
1  die  Gefahr  für  die  Weiteryerbreitang  derael- 
Dagegen  haben  auch  die  bei  uns  angestellten 

dargethan,  dsse  in  Rossland  die  Nothimpfnng 
en  in  allen  Seuchen(»i:en  vorg^nqmmen  Lwerden 
irelchen  der  Veterinair  die  UnmOgUchksit  voraus- 
n  einstweilen  der  natürlichen  Ansteckung  ent- 
L  Theil  der  Heerde  durch  polizeiliche  Musregeln 
n,  Ihre .  Ausführung  dür^e  »nc^  nii;ht  .auf 
gkeiten  stossen,  wenn  den  Kigenthümern  des 
a  und  darauf  gefallenen  Viehes  dei:,  vo^e,iWerth 
iljeren  alsbald  ersetzt  wird.  ,:  Wens  ,d^  aber 
r  Fall,  so  d^i^e  der  yieh^sUzer,  ;)ui4  nicht 
ir  den  Dorfbewohnern,  schwer  zu  übuizeugen 
SS  sein  Vieh  auch  dann  .gefallen  w&re,,  irena 
licht  geimpft  hätte."   . 

rwortete  somit  die  Nothimpfnng  und  Iwfßrwor- 
3r  festen  Ueberzeugnng,  dass  sie  ;ZU,jj9ner  Zeit 
ssen  Nutzen  bringen  konnte.  Zälfl^  man  da- 
iort  des  Ministeriums  des  Innern,  incl..  Sibirien, 
1  etatmässige  Stellea  für  Altere  und  jflngere 
■ß  überhaupt.  Von  diesen  bezog  nur  einer,  in 
Qehalt  von  800- Rubel,  die  übrigen  weniger  und 
;u  114  Rubel  39  Kopeken  jährlich.  Selbstver- 
:  der  Nutzen,  den  diese  Veterinaire  beim  Ai^- 
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bri«^b>'^^n  Sencheti  onsereia  «grossen  Vateriadde  iyraehten, 
gar^mehtin  Ansoblag  zu  bringen.  Die  Senehentil^ng  ge- 
hörte'übrigenä  2U  jener  Zeit,  anf  Grundlage  einer  gesetz- 
lichen Bestiminung,  herrorgemfen  durch  den  Vorschlag  dies 
ehemaligen  Leibmedidus  Dr.  Franko  zu  den  Verpfliehtnngen 
der  Kreisärzte.  Dass  auch  die  Letzteren,  als  Senchenyeteri- 
naire,  keinen  grossen  Nutzen  bringen  konnten,  wird  jeder 
erklärlich  finden,  welcher  weiss,  wie  sehr  die  Kreisärzte, 
seihst  wenn  sie  sich  ausnahmsweise  die  nothwendigsten 
Kenntnisse  in  der  l^eoretischen  und  praktischen  Thierarz- 
neikunde  angeeignet  haben  sollten,  durch  die  Brffillnng  ihrer 
stricten  Obliegenheiten  mit  Arbeiten  überhäuft  sind.  Auch 
'  später  empfahl  ich  den  betrefFenden  Institutionen  •■  für  alle 
jene  Fälle,  in  welchen  strengere 'Vorschriften  mit  der  nGthi- 
gett Energie  nicht  durchgeführt wrerden  konnten  —  dieNoth- 
mpfung,  ittitaer  aber  bei  ^eiehzeitiger  Vornahme  von  vete- 
riBäir^f^oHz^Kchen-  Maasregeln,  soweit  sie  bis  jetzt  in  Rass- 
iand  verordnet  werden  dürfen.  Ich  stützte  mich  dabei  auf 
den  Brfabrungssatz,  den  zuerst,  und  schon  Ydr>mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert,  der  berühmte  Bojanus,  weiland 
Professor  derVeterinairmediem  und-  vergleichenden  Anatomie 
in^WilnaauBgesprcohen.  Er  sagt  nämlich:  ,,Han  vergesse 
jfedoeh  nie,  dass  die  Impfung  kein  Heilmittel,  sondieni'  ein 
Tiigungsmittel  »sein  soll,  langwieriger  als  das  Beil,  aber 
sbhneller  wirkender  als  das  gewöhnlk^he  Dur^seuchen. 
Eine 'Warnung^  die  jetzt  um«o  dringlicher  nöthig*  ^scheint, 
da  voa  sehr  verdienten  Männern  die  Impfung  über  die  6e- 
'Whr  aagerähmt  Ivorden  ist.*)* 

Mit  dera  Jahre  1868  beginnt  eine  neue  Aera  am  Ressort 
des  Ministeriums  des  Innern  andi  für-  das  Veterinairwesen 


*)  Anleitung  zur  Eenntniss  imd  Behandlung  der  wichtigsten  Seu- 
chen unter  den' Hausthieren  von  Ludwig  H.  Bojanus.  '  Wihia,  1820. 
I^ag.  65. 


üuterberger, 

Kin  VeterioitircomiU  wird  gegrfiudet,  Stellen  für 
auf  den  StationeD,  durch  welche  Treibbeerden 
rerdeD  geschaffen,  sämmtlicbea,  dem  geDKoaten 
untergehe oen  ThieränteD,  wird  zu  ihrem  ausser- 
lescheideueo,  geradezu  unzureichenden  Gehalt  aus 
tu  deß  Veterinaircomite's  eine  Zulage  im  Betrage 
tOO  Rubel  jährlich  gewährt  und  zuletzt,  nachdem 
,ge  auch  für  Russland  ad  acta  gelegt  zu  sün 
I  Project  entworfen,  nach  welchem  etatmässige, 
dotirte  Stellen  für  VeterinairSrzte  creirt  werden 
jedem  Kreise  eine  und  in  den  Kreisen  der  Grenz- 
ints  je  zwei,  ausser  jenen  Veterinairen,  welche 
ndscbaftsämtern  angeetellt  werden.  —  Selbstyer- 
vurde  dieses  Project  von  all^n  äachverständigen, 
'  die  landnirthschaftlicheu  Verhältnisse  unseres 
)  sich  interessiren,  mit  Freuden  begräast,  —  Hess 
voraussehen,  dass,  nach  seiner  Verwirklichiu^ 
Ds,  wie  das  in  andern  civilisirten  Staaten  schon 
i'all,  das  geßhrliche  Experimentiren  mit  dem  Con- 
r  Rinderpest  gesetzlich  verboten  werden  würde, 
wähnten  Staaten  gehOrt  auch  Ungarn,  ein  Land 
:anntlich  das  Steppenvieh  der  grauen  Race  unter 
&uBsem  Verhältnissen  gesttchtet  wird,  wie  bei  uns 
land;  zu  den  Staaten,  in  welchen  gegenwärtig 
Mst  dureh  veterinairpolizeiticheHassiegeln  getilgt 
reu  aber  auch  —  und  das  ist  geradezu  beleidigend 
id  —  die  TOrkei,  Serbien  und  Rumänien, 
las  oben  erwähnte  Project  ist  Project  geblieben 
wie  extreme  Anhänger  der  Impfung  verfiicheni, 
nie  realiürt  werden.    . 

so  bewandten  Umständen  bleibt  für  Rnssland,  um 
reffenden  Ortschaftea  die  Rinderpest  schneller  til- 
ineD,  als  das  bei  dem  gewöhnlichen  Durchseuchen 
ichts  anders  übrig  als,  bei  Beobachtung  von  vete- 
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rinair-polizeilichen  Massregeln,  die  NothimpfuDg  auch  ferner 
zu  gestatten*). 

Die  Landwirthe  in  den  Ostseeprovinzen  werden  dadurch 
freilich  nicht  irre  geführt  werden  und  wie  bisher,  in  Livland 
zuletzt  in  den  Jahren  1869,  1871  und  im  vorigen  Jahre, 
die  Rinderpest'  durch  veterinair- polizeiliche  Massregeln, 
nöthigenfalls  durch  das  Tödten  eines  Theiles  der  inficirten 
Heerde  und  nachfolgender  Desinfection  zu  tilgen  verstehen. 
Es  giebt  eben  bei  uns  keine  so  sensibeln  Naturen,  welche 
entrüstet  darüber,  dass  man,  um  eine  Thierseuche  zu  tilgen, 
zum  Beile  greift,  dabei  aber  vergessen,  wie  alljährlich  in 
Russland  Millionen  von  Vieh  geschlachtet  werden,  um  Speise 
für  den  Menschen  zu  liefern.  Auch  im  Königreich  Polen 
und  in  den  westlichen  Provinzen,  so  wie  in  dem  Grossfürs- 
tenthum  Finnland  greift  man,  um  der  Rinderpest  Grenzen 
zu  setzen,  im  Falle  der  Noth  zum  Beil.  So  tilgte  man,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  im  vorigen  J»hre  im  Plozki- 
schen  Gouvernement  diese  Seuche,  indem  man  725  Stück 
pestkranke  Rinder  tödten  Hess;  im  ganzen  Gouvernement 
befanden  sich  versichertes  Vieh:  Stiere  und  Kühe  239,584 
Stück  und  38,146  Kälber. 

Doch  das  Gesagte  ist  alles  den  Sachverständigen  be- 
kannt und    doch    wird,   leider,  fortgeimpft  werden   müssen. 


*)  Das  Impfen  ist  keine  veterinair-polizeiliche  Massregel.  Die  Ve- 
terinairpolizei  hat  die  Aufgabe,  das  Contagium  so  schnell  als  möglich 
zu  vernichten  oder  mindestens  unschädlich  zu  machen.  Das  Impfen 
dagegen  vermehrt  das  Contagium  und  dadurch  steigert  sich  die  Gefahr 
für  seine  Weiterverbreituug.  Das.  entschiedenste  und  verhältnissmässig 
billigste  Mitte],  um  die  Rinderpest  ohne  Verzug  zu  tilgen,  besteht  da- 
rin, dass  das  erkrankte  und  mit  ihm  in  Berührung  gewesene  Vieh  so 
schnell  als  möglich  getodtet  wird.  Das  ist  in  neuester  Zeit,  nach  dem 
grossen  Kriege,  wieder  in  Deutschland  bewiesen  worden.  Es  ist  übri- 
gens unnothig,  jedesmal  die  ganze  Heerde,  in  welcher  die  Rinderpest 
ausgebrochen,  zu  tödten;  zeitig  vorgenommene  Isolirungen  in  derselben 
können  grossen  Nutzen  bringen. 

Mag.  f.  Thierheilk.     XL.  7.  a.    8.  3j[ 


ünterberger, 

ibei  BOT  die  veterin airpolizeilichen  Hassregela 
chlässigt  und  das  Impfen  nicht  mehr  der  Will- 
ner,  gleichviel  welche  Stellung  im  Staate  sie 
fiberlassen  bleiben!  Gebt  doch  das  Gerficbt  and 
tie  zum  Theil  darcb  vorliegende  Thatsachen  be- 
!  im  Süden  Russlands,  ohne  Erl^bniss  und  ohne 
pfungen  vorgenommen  werden.  Sollte  darin  nicht 
EU  suchen'  sein,  wenn  im  vorigen  Jahre,  im  Goa- 
'herson  allein,  90>000,  sage  neunzigtausend  Stück 
r  Seuche  zo  Gninde  gingen?  Dieses  Vieh  reprä- 
nähernd  einen  Geldwertb  von  1,500,000  his 
rubel,  —  Ziffern,  wie  sie,  bevor  im  S&den  Ria- 
ipft  wurde,  in  den  Annalen  der  rassischen  Land- 

noch  nicht  verzeichnet  waren.  —  Man  berück- 
m  nicht,    dass  keine    zweite  Erankheit    bekannt 

ein  so  eminent-fiüchtiges  nnd  dabei  so  gefähr- 
igiqm  entwickelt  als  die  Rinderpest,  die  somit 
',  bei  den  zahlreichen,  stätig  zunehmenden  Com- 
mitteln,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  zu  ent- 
kten  des  europäischen  Rnssland's  verschleppt 
n.  Der  Laie  ahnt  überhaupt  nicht,  wie  gemein- 
ie  Rinderp estim pfungen  ausfallen  kOnnen,  und 
laher  dergleichen  Versacbe  in  Zukunft  nicht  mehr 
:%s  gestatten,  selbst  wenn  das  ra ehrerwähnte 
Teffend  die  Creirnng  von  Stellen  für  Thierärzte 
nicht  alsbald  verwirklicht  werden  sollte.  Wenn 
lowka  geimpft  wird,  so  sind  dabei  nicht  nur  die 
Ditdem  auch  die  entfernteren  Nachbarn  interes- 
zu  diesen    gehören,    beziehungsweise,    auch    die 

der  westlichen  Gouvernements,  der  baltischen 
ind  Finnland's,  ja,  sagen  wir  mehr,  die  Land- 
benachbarten  Staaten,  seien  sie  Grenznachbam 
I,  die  durch  ein  Meer  von  uns  getrennt  sind, 
ben   sich   nun  freilich   zu  helfen    gewusst  und. 


'  BT 
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zum  Schutz  vor   der  Rinderpest,  die  Einfuhr  von  Vieh  aus 
Russland    verboten.     Nun    sagen    die  Optimisten    bei    uns: 
Mag  dqr  Westen,  was  Viehhandel  anbelangt,  sich  zeitweilig 
von  uns   abschliessen,   lange  kann   das  nicht  dauern,    denn 
er  producirt  weniger  Vieh  als  er  consumirt,  und  in  Russland 
werden  die  Fleischpreise  sinken.    Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
man  sich   irrt.    Das  Fleisch   ist  nicht   wohlfeiler  geworden 
bei  uns  und  der  Westen  wird,  wegen  des  für  ihn  noch  er- 
forderlichen, bisher  aus  Russland  bezogenen  Mastviehes  an- 
deren Bezugsquellen  sich  zuwenden,   und    haben  sich  diese 
bewährt,    sie    auch  nicht   mehr  verlassen.     Ob   das  für  die 
landwirthschaftlichen     Interessen     anderer    Gouvernements 
gleichgültig  oder  nicht,  wage  ich  nicht  zu  behaupten,  ent- 
schieden nachtheilig   aber  wäre  es    für  die  Ostseeprovinzen 
—  ja  zum  Theil  selbst  eine  Lebensfrage.    Der  Mangel   an 
der    ausreichenden    Zahl    von  Eisenbahnen   in    dem  Innern 
dieser  Provinzen   und   der  Umstand,    dass   die  Arbeitskraft 
hier  schon  so  theuer  ist,  veranlasste  die  hiesigen  Landwirthe 
schon  vor  mehreren  Jahren  ihr  Hauptaugenmerk  auf  Vieh- 
zucht   zu  richten,    denn  das    livländische  Getreide    kann  in 
Riga   mit   dem  aus  den    inneren  Gouvernements   gelieferten 
nicht  mehr  concurriren.  Die  Anfänge  waren  vielversprechend 
Nicht  nur    die   deutschen  Grundbesitzer,    sondern  auch    die 
Nationalen,  Esten  und  Letten  fingen  an  schweres  Mastvieh 
zu  züchten,  welches,  von  Reval  nach  England  exportirt,  dort 
vortheilhaft    für    die   Producenten    verwerthet    wurde.     Da 
verbreitete  sich  das  unwahre  Gerücht,  dass  im  Jahre  1865 
die  Rinderpest  nach  London  aus  Reval  eingeführt  worden*). 
Musste  schon  dieser  Umstand  die  Viehzüchter  Englands,  die 


•)  V.  meine  Artikel  »The  Cattle  Plague"  in  der  »Medical  Times 
and  Gazette"  London  Nr.  806,  in  der  Revalschen  Zeitung,  in  der 
3e]iJieA%jni^ecEaa  raseia  Nr.  25.  und  52.  1865,  in  der  Augsburger 
Wochenschrift  von  Adam  No.  17.  und  in  der  Baltischen  Wochen- 
schrift No.  19.  1866. 
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>5  mebr  als  100  Jahre  von  der  Kinderpest  verschont 
:n  waren,  besorgt  machen,  so  lag  für  sie  noch  mehr 
laza  vor,  als  im  Jahre  1870  die  in  der  Nähe  von 
auf  dem  Gute  Charlottenthal,  unter  den  Mastochsen 
ochene  Krankheit  irrthümlicherweise,  meiner  Ansicht 
Is  Rinderpest  bezeichnet  wurde*).    Und  als  nun  noch 

internationalen  Conferenz  von  Thierärzten  in  Wien 
e  1872  —  es  waren  dort  aus  vieler  Herren  Ländern 
tten  des  thierSrztlichen  Standes  vorhanden,  unter 
2  Vorsteher  russischer  Veterinairanstalten  -  von 
nwesenden  einstimmig  die  Eiuderpestimpfungen  vei- 
wnrden,  da  liess  der  Entschlass  des  Westens  nicht 
lehr  auf  sich  warten:  die  Einfuhr  von  Vieh,  ans  den 
en  Häfen,  somit  auch  aus  Keval  nach  England  nnd 
auch  in  die  deutschen  Staaten  wurde  von  den  dorti- 
perungen  verboten.  Im  Jahre  1870  betrug  die  Zahl 
iT  die  europäischen  Grenzen  ausgeführten  grossen 
tvieheB  noch  110,808  Stück,  im  Jahre  1873  nur  noch 
Stück,  welche  wahrscheinlich  ihren  Weg  ins  Ans- 
rch  die  Gontumazanstalten  der  Österreich i seh- un ga- 
Monarchie  fanden**), 

im  Jahre  1854  in  Dorpat  Impfversuche  mit  der 
est  vorgenommen  werden  sollten,  um  zu  ermitteln, 
?estgift  sich  mitigiren  (cultiviren)  lasse,  da  begannen 
trsuche  erst,  nachdem  dazu  die  Allerhöchste  Ge- 
ng  —  sie  erfolgte  am  25.  Januar  1854  —  ausge- 
orden  war.  Sollte  es  daher,  im  Interesse  der  land- 
aftllchen  Verhältnisse  Russlands  überhaupt,  nicht 
;enw artig    dringend    geboten    sein,    dass,    wenn   es 


ialb'sche    Wochenaebrift  1871.    No.    40.,   42.    SeiueoiJL^. 
871,  No.  46-,  cip.  730. 

',    ,Der  auevlrüge  Handel  Busslands  über  die  europäiache 
Bnssische  Revue   3.  J&hrgang.  9.  Heft.  1874. 
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einem  oder  dem  andern  Grossgmndbesitzer  im  Innern  des 
Reichs,  nicfit  Küchsicht  nehmend  auf  die  vorliegenden,  auch 
in  Dorpat  gemachten  Erfahrungen,  beliebt,  einer  Chimäre 
nachzujagen  in  der  irrigen  Voraussetzung,  durch  fortgesetzte 
Generationsimpfungtn  ein  mildwirkendes  Pestgift  zu  erzielen, 
—  dass  dei^leichen  Experimente  in  Zukunft  nur  mit  Ein- 
willigung und  unter  beständiger  Controle  der  betreffenden 
Behörden  vorgenommen  werden? 


Auszöge  ans  dem 

Bulletin  de  la  societe  centrale  de  medecine  veterinaire.  Re- 
dige  et  publie   par  M.    H«   Bonley   et  M.    C*   Leblanc. 

Annee  1874.  No.  1.  2.  3. 

Von  Gurlt. 

1.  Ueber  die  Hundswuth. 

Hr.  Bouley  macht  die  Mittheilung  über  den  Ausbruch 
der  Hundswuth  in  einer  Koppel  von  Parforce- Jagdhunden 
zu  Isle-Adam  (einem  Flecken  im  Departement  Seine  et  Oise). 
Am  10.  November  war  ein  in  England  angekaufter  Hund  in 
die  Koppel  gebracht  worden  und  am  31.  December  war  er 
an  der  Wuth  gestorben,  nachdem  er  verscchiedene  Hunde  in 
der  Koppel  gebissen  hatte,  so  dass  die  ganze  aus  56  Stück 
bestehende  Heerde  durch  Brechnuss  getödtet  werden  musste, 
weil  der  Eigenthümer  zu  einer  längeren  Beobachtung  der 
Hunde  sich  nicht  verstehen  wollte.  Es  wird  hierzu  die  Be- 
merkung gemacht,  dass,  wenn  fremde  Hunde  in  eine  Koppel 
aufgenommen  werden  sollen,  diese  zwei  bis  drei  Monate  vor- 
her beobachtet  werden  müssen,  ehe  sie  zu  den  übrigen  Hun- 
den gebracht  werden  können. 

Dass  gesunde  Hunde  sich  vor  tollen  fürchten  und  sich 
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hnen  zu  kämpfen,  hat  man  bezweifelt,  tmd 
Mente  hat  man  dies  sieht   wahrgenommen, 

Hr.  B.  ans  Terschiedenen  ihm  mitgettieilteD 
schliessen    zn   mfissen,    äass   es   doch    der 


D  die  wichtige  Frage  aufgeworfen:  Ob  die 
ipontan  entstehe,  oder  nnr  durch  einen 
mitgetheilt  werde?    Dies  giebt  die  Ver- 

0  vielen  DiscuEsionen,  dass  sie  den  grösseren 
3  Nummern  bestehenden  Heftes  ansfiillen. 

le  fnr  die  spontane  Bntwickeinng  der  Wnth 
ntbefriedigung  des  aufgeregten  Geschleehts- 
ben  und  folgender  Fall  angeführt.  Mit  einer 
n  lebte  ein  kleiner  Hand  zusammen,  der  die 
ht  ausführen  konnte,  weil  er  zu  klein  war. 
'on  2  oder  3  Tagen  lief  der  kleine  Hand  fort, 
«h  8  —  10  Standen  in  der  Nacht  zurückkam, 
srarzt  Fitte  das  eigenthümlich  heulende  Ge- 

1  es  bei  tollen  Hunden  wahrnimmt,  und  so 
rlanf  alle  Zeichen  der  Wnth  sowohl  bei  dem 
■  ^s  aach  bei  der  Section  beobachtet, 
merkt  hierzu:  es  sei  schwer  zu  bezweifeln, 
I  besonderen  Falle  die  Wuth  spontan  entstan- 
li  sei  es  dringend  nothwendig,  durch  wieder- 
le  Anzeigen  das  Publikum  mit  den  Kennzeichen 
:annt  zu  machen,  nm  die  Uebertragung  auf 
ilichst  zu  verhindern.  Er  schlägt  daher  vor: 
n  gegen  die  Verbreitung  der  Wnth  zn 

lal  theilt  einen  dem  oben  angefahrten  ähn- 
t,  wo  78  Parforce-Jagdhunde  getfldtet  werden 
sich  5  tolle  Hunde  darunter  befunden  hatten, 
auf  die  spontane  Entstehung  der  Wnth  glaubt 
htig  sein  zu  müssen,  indem  er  das  Factum 
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anführt,  dass  in  einer  abgeschlossen  gehaltenen  Mente  die 
Wuth  ausbrach  und  man  hätte  annehmen  müssen,  dass  sie 
spontan  entstanden  sei,  wenn  es  sich  nicht  bei  genauer 
Untersuchung  herausgestellt  hätte,  dass  ein  fremder  Hund 
über  die  Hauer  des  Hundezwingers  gesprungen  war,  den 
auch  der  Piqueur  getödtet.  üeber  die  Dauer  der  Incubation 
bestehe  auch  keine  Gewissheit,  denn  in  einem  Falle  brach 
die  Wuth  9  Monate  und  8  Tage  nach  dem  Biss  bei  einem 
Bunde  aus,  in  einem  zweiten  Falle  war  die  Dauer  der  In- 
cubation 6  ff  Monate. 

Herr  Leblanc  ist  immer  ein  Anhänger  der  Theorie  für 
die  spontane  Entstehung  der  Wuth  gewesen,  indem  er  die 
verhinderte  Ausübung  der  Begattung  als  Ursache  annimmt; 
wozu  Herr  Bouley  bemerkte,  dass  es  diese  Verhinderung 
nicht  allein  sei,  sondern  es  müsse  auch  eine  fortdauernde 
Aufregung  mitwirken« 

Herr  Weber,  der  früher  die  spontane  Entwickelung  der 
Wuth  annahm,  ist  jetzt  anderer  Ansicht.  £r  fand  die  Krank- 
heit bei  einem  Stubenhunde,  von  welchem  der  Besitzer  mit 
Bestimmtheit  erklärte,  dass  er  nicht  aus  dem  Hause  gekom- 
men sei,  folglich  auch  nicht  gebissen  sein  könne.  Zehn 
Jahre  später  gestand  ihm  der  Diener,  dass  der  Hund  aller- 
dings auf  die  Strasse  gekommen  und  von  einem  anderen 
Hunde  gebissen  worden  sei,  was  er  früher  verschwiegeü 
habe. 

Herr  Mathieu  führt  eine  von  dem  Thierarzt  Cadillac 
gemachte  Beobachtung  an,  wo  eine  Kuh  von  dem  Biss  eines 
tollen  Hundes  nach  40  Tagen  toll  geworden  war  und  wäh- 
rend der  Krankheit  ein  Kalb  geboren  hatte,  welches  am  3. 
Tage  nach  seiner  Geburt  auch  Symptome  der  Tollwuth  zeigte, 
woraus  er  folgert,  dass  die  Wuth  auch  erblich  sei  und  fügt 
hinzu:  Wer  kann  uns  sagen,  dass  gewisse,  für  spontan  ent- 
standene Fälle  von  Wuth  nicht  Fälle  der  Erblichkeit 
sind,  indem  wir  uns  auf  die  so  verschiedene  Dauer  der  In- 
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dieser  Krankheit  beziehen.    Warnm  solle  nicht  die 
leren  iDCubations-Dauer  bis   zn  einem  Jahie  reicht, 
de-Fötna  befallen  können,  wenn  die  Schafpocken  bei 
rzen  lucnbationsdaner  den  Schaf-F5tas  befallen, 
in  man  die  Heftigkeit  des  Geschlechtstriebes  der  Hunde 

Michtbetriedignng  desselben  als  Ursache  der  spon- 
Qtstehdng  der  Woth  betrachtet  hat,  so  ist  zu  erwä- 
s  bei  gewissen  Pflanz enfressem  ein  eben  so  starker 
htstrieb  besteht.  Die  Vertheidiger  der  Spontaneität 
.beziehen  sich  auf  die  vielen  diese  betreffenden 
aber  auf  die  Erklärungen  der  Hnndebesitzer,  dass 
1  niemals  von  einem  tollen  Hunde   gebissen  worden 

stGtzen!  Wir  kennen  diese  Redensart,  wir  kennen 
I  Geschichte  der  Hüodin,  die,  nach  der  Versicherung 
tzers  nie  von  seiner  Seite  gekommen  sein  sollte,  an 
h  starb  und  —  trächtig  war. 
geschlechtliche  Aufregung,  welche  als  Ursache  der 
igeoommen  wird,  betrachten  wir  als  Zeichen  der  be- 
in  Wuth  beim  Menschen  und  bei  allen  Thieren;  für 
ztere  Annahme  sprechen  viele  Beobachtungen.  La- 
itellt  in  seiner  Pathologie  die  Frage:  KSnnen  die 
es  Hundes  in  der  Brnnst  die  Wuth  erzeugen?  und 
rres  glaubt  die  Entstehung  der  Wuth  durch  die  Bisse 
de,  die  um  eine  brunstige  Hündin  kämpfen,  anneh- 
müasen.  Herr  M.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
riedigung  des  aufgeregten  Geschlechtstriebes  die  Wuth 

Hnnde  nicht  erzeugen  kann, 

Leblanc  theilt  8  Fälle  von  Wuth  bei  Hunden  mit, 
on  beobachtet  und  dabei  wahrgenommen  hat,  dass 
reffe  Wechsel    der    Temperatur   einen    wesentlichen 

auf  die  Entwickelnng  dieser  Krankheit  bat.  Er 
inf   strenge  Polizei- Maassregeln   zur   Verhütung   der 

Ausbreitung  der  Wuth  und  bemerkt  noch,  dass 
lene   Thierärzte   eine   zusammengezogene   Harnblase 
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bei  den  an  der  Wuth  gestorbenen  Hunden  gefunden  haben, 
was  er  jedoch  nach  den  zuletzt  gemachten  sieben  Sectionen 
nicht  bestätigen  könne. 

Hr«  L.  sagt,  dass  er  noch  nicht  hinreichende  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  die  von  Hrn.  Simon  gemachte  Beobach- 
tung über  den  Einfluss  des  schroffen  Temperaturwechsels 
auf  die  Entwickelung  der  Wuth  zu  controliren,  aber  er 
wünsche  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  hiefauf  zu 
lenken. 

Die  von  Leblanc  dem  Vater  und  Anderen  unterstützte 
Annahme  der  Spontaneität  der  Wuth,  hat  ihre  Vertheidiger 
unter  den  Thierärzten  gefunden,  die  in  ihren  Hospitälern 
die  Thiere  genauer  beobachten  können,  wie  es  bei  Hrn.  Simon 
und  ihm  der  Fall  sei.  Er  versichert:  Hunde  mit  sehr  beun- 
ruhigenden Prodromen  im  Hospital  gehabt  zu  haben,  die, 
sich  selbst  überlassen,  toll  geworden  wären,  die  aber  durch 
eine  angemessene  Behandlung  vor  dem  Ausbruche  der  Krank- 
heit geschützt  worden  wären. 

In  der  nächsten  Sitzung  der  Gesellschaft  nimmt  Herr 
Bouley  die  Diskussion  über  die  Hundswuth  wieder  auf. 
Er  sagt:  über  die  Gontagiosität  und  über  die  Fortpflanzung 
durch  Impfung  (Biss)  besteht  kein  Zweifel,  aber  darüber, 
ob  sie  auch  spontan  entstehe,  sind  die  Ansichten  getheilt, 
indem  ein  Theil  es  als  unbestreitbar  annimmt,  während  der 
andere  Theil  es  gradezu  läugnet.  Zwischen  diesen  diametral 
entgegengesetzten  Ansichten  behält  sich  Hr.  B.  bis  auf  Wei- 
teres seine  Zweifel  bevor,  aber  er  will  nicht  läugnen,  dass 
er  sich  mehr  gegen  die  exclusiven  Contagionisten  hinneige, 
als  gegen  die  Spontaneisten.  Was  ihn  gegen  die  Sponta- 
neität noch  zweifelhaft  macht,  ist  das,  dass  die  Hundswuth 
nicht  in  allen  Ländern  vorkommt.  Nach  glaubwürdigen  Be- 
richten von  Reisenden  kommt  sie  in  Australien,  Nen  Seeland, 
Yan  Diemensland  auf  den  Azoren  und  St.  Helena  nicht  vor. 
In  Nord-Amerika  soll  die  Wuth  erst  im  vorigen  Jahrhundert 


Gnrlt, 

1  sein;  in  Chili,  Peru  and  Brasilien  soll  sie 

Intervallen  aoftreten.  Auf  der  Östlichen 
\iiden  und  in  Qnito  sei  sie  unbekannt,  eben 
obgleich  dort  europäische  Hunde  eingeführt 
1  die  Nicbtbefriedignng  des  aufgeregten  Ge- 
bei  uns  die  Wuth  verarsachen  soll,  warum 

Es  ist  nicht  nachzuweisen,  dass  alle  Hunde, 
gen  Hündin  folgen,  um  sie  kämpfen  und  doch 
ung  gelangen,  der  Wuth  verfallen.  Wie  oft 
ass  die  Besitzer  von  Hunden  fiberzeugt  zu 
js  ihr  Hund  nicht  gebissen  worden  sei,  wird 
n  angefährten  Fällen,  darch  eine  Beobach- 
tt  erläutert.    Der  Hund  einer  Dame  wurde 

behauptete,  dass  er  stets  unter  ihren  Augen 
Is  der  Diener  nach  einiger  Zeit  die  Wasser* 
ikannte  er,  dass  der  Hnnd  gebissen  und  auf 
igewälzt  worden  sei.  Dm  seine  Unvorsich- 
^en,  habe  er  den  gebissenen  Hund  sogleich 
:  Diener  soll  durch  den  an  den  Haaren  des 
les  zurückgebliebenen  Speicbel  des  beissen- 
Sundes  angesteckt  worden  sein. 
ollte  in  die  stille  Wuth  verfallen  sein,  weil 
reimal  ins  Wasser  geworfen  hatte,  uud  man 
m  Fall  als  einen  solchen,  der  die  spontane 
Wuth  beweise.  Es  war  aber  ermittelt  wor- 
inigen  Monaten  ein  toller  Hund  dort  hemm- 
d  ein  Dutzend  Hunde  gebissen  hatte. 

aber  die  spontane  Entstehung  der  Wuth 
;h  das  Experiment  gelöst  werden  kOnnen, 
offoli  in  Bassano  solche  Experimente  ge- 
tgetheilt  im  Journal  v^t^rinAire  et  agiicole 
),  so  seien  sie  doch  zu  wenig  zahlreich  und 

zu.  Die  Frage  bleibe  daher  eine  offene, 
hierbei:  es  scheine  ihm,  dass  diese  Versuche 


:  .*  y^^ 
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in  Deutschland  nicht  gekannt  sind,  indem  weder  Her twig, 
noch  Roell,  noch  Virchow  sie  anführten. 

Die  gegen  die  Weiterverhreitung  der  Hundswuth  genom- 
menen Massregeln:  1.,  das  obligatorische  Anlegen  des 
Manlkorbes,  2.,  dass  Einfangen  herumlaufender  Hunde,  3.,  die 
Hundesteuer,  4.,  das  Anlegen  einer  Marke  und  eines  Hals- 
bandes, auf  dem  der  Name  des  Besitzers  enthalten  ist,  wer- 
den des  Weiteren  besprochen. 

Der  Maulkorb  wird  als  das  sicherste  Mittel  gegen  die 
Verbreitung  der  Wuth  erklärt,  wenn  er  zweckmässig  ange- 
fertigt ist  und  wenn  ihn  nicht  blos  die  Hunde  des  Ortes, 
sondern  auch  die  liunde  aller  benachbarten  Ortschaften  tra- 
gen müssen;  jeder  Hund  auf  der  Strasse  ohne  Maulkorb 
müsse  als  verdächtig  erklärt  und  eingefangen  werden.  Herr 
Bouley  spricht  dann  über  den  vom  verstorbenen  Direktor 
Renault  der  Akademie  1862  erstatteten  Bericht  über  den 
günstigen  Erfolg  der  Einführung  der  Hunde-Maulkörbe  in 
Berlin»  fügt  aber  hinzu,  dass  nach  später  durch  die  Gesandt- 
schaft eingezogenen  Erkundigungen  der  Anlegung  der  (un- 
zweckmässigen) Maulkörbe  ein  zu  grosser  Werth  beigelegt 
worden  sei;  jedoch  hätte  die  Massregel  den  indirecten  Nut- 
zen, dass  die  nicht  mit  einem  Maulkorbe  versehenen  Hunde 
aufgegriffen  würden. 

Mit  dem  Einfangen  herrenloser  Hunde,  oder  solcher 
ohne  Maulkorb  ist  Herr  B.  vollständig  einverstanden,  weil 
solche  Hunde,  wenn  sie  auch  nicht  wirklich  toll  sind,  doch 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  schaden  können;  auch 
werde  die  Zahl  der  Hunde  überhaupt  dadurch  ver- 
mindert. 

Auf  die  Hundesteuer  hat  man  in  Beziehung  auf  die 
Verminderung  der  Zahl  der  Hunde  einen  zu  hohen  Werth 
gelegt,  indem  sich  die  Voraussetzungen  nicht  ganz  erfüllt 
haben.  Man  hat  auch  vorgeschlagen  auf  die  männlichen 
Hunde  eine  höhere  Steuer  zu  legen,   als  auf  die  weiblichen, 
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anDg,  die  Fälle  der  Wuth  za  yerriogern,  immer 
ahme,  dass  die  Wuth  aus  dem  aufgeregten  und 
idigten  Geschlechtstriebe  der  mäDnlichen  Hunde 

iizei- Massregel,  dass  die  Hnnde  ein  Haleband, 
n  Name  und  Wohnung  des  Eigentbümers  steht, 
[arke  tragen  müsssn,  vird  als  sehr  zweckmässig 

'  wird  noch  ein  Vorschlag  des  Hm.  Bonrrel, 
der  Hnnde  stumpf  zu  machen,  besprochen  und 
ässig  anerkannt,  wenn  diese  Methode  äberall  an- 
rSrde.  Znletzt  werden  die  gegen  die  Verbreitung 
nth  nothwendigen  Polizei- Hassregeln  noch  einzeln 
nd  erläutert 

eber,  der  seine  schon  ausgesprochene  Ansicht, 
futh  nur  durch  Ansteckimg  entsteht,  aufrecht 
rinnert  an  eine  von  Boudin  der  Akademie  ge- 
^theilung,  dass  Proaper  Alpin,  Volnej  und 
rsicherten,  zu  ihrer  Zeit  habe  die  Hnndswuth  in 
cht  esistirt,   während  sie  jetzt,    wo  dieses  Land 

in  häufiger  Verbindung  steht,  nicht  mehr  unbe- 

Auch  in  Algerien  sei  bei  der  Eroberung  durch 
len  (1830)  und  noch  10  Jahre  nachher  die  Wuth 
int  gewesen,  heute  fordert  sie  manches  Opfer, 
liesst  mit  folgenden  Sätzen: 

dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  wissen 
ie  Ursachen  der  spontanen  Wnth,  wenn  sie  äber- 
irt,  nichts  und  Einige  unter  uns  bezweifeln  sie. 

einzige  Ursache  der  Wuth,  welche  unbestreitbar 
st  die  Debertragung  dieser  Krankheit  von  einem 
liere   auf  ein  gesundes,    sie  mag   durch  den  Biss 
idere  Art  eingeimpft  sein, 
lange  wir  keinen  sichern,  durch  das  Experiment 

Beweis    für    die  spontane  Wuth    haben,    müssen 
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wir  UDS  bemühen  die  mitgetheilte  Wath  zu  bekämpfen,  indem 
die  rigorosesten  Massregeln  durch  Tödten  der  gebissenen 
und  durch  Einsperrung  der  verdächtigen  Hunde  angewendet 
werden, 

Hr.  Decroix  fand  1845  dieWuth  in  Algerien  und  nach 
einer  Statistik  des  General-Secretairs  der  medicinischen  Ge- 
sellschaft in  Algier  soll  die  Wuth  verhältnissmässig  häufiger 
in  Algerien  als  in  Frankreich  vorkommen. 

Das  Vorkommen  der  Wuth  in  Constantinopel  sei  durch 
Bertrand    und   in   Syrien    durch  Pietrement   constatirt« 

Hr,  D.  hat  beobachtet,  dass  zwei  tolle  Hunde  nach  8 
Tagen  wieder  gesund  wurden,  und  er  glaubt,  dass  ^die  Gene- 
sung bisweilen  erfolge,  wenn  die  Thiere  nicht  gereizt  wer- 
den. In  einer  späteren  Sitzung  fuhrt  er  noch  einige,  die 
Naturheilung  solcher  Hunde,  betreffende  Fälle  an. 

In  der  Sitzung  am  28.  Mai  dieses  Jahres  vertheidigt  Hn 
Leblanc  seine  Ansicht  von  der  spontanen  Entstehung  der 
Hundswuth  auf  eine  sehr  sarkastische  Weise.  Er  sagt  unter 
Anderem:  die  Contagionisten  behaupten,  dass  jede  Polizei- 
Massregel  unnöthig  sei,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Wuth 
spontan  entsteht,  weil  sie  sich  immer  wieder  von  selbst  ent- 
wickelt; aber  sie  vergessen,  dass  die  Vertheidiger  der  Spon- 
taneität auch  Contagionisten  sind,  denn  es  sei  evident,  dass 
in  100  Wuthfällen  98  durch  Ansteckung  entstehen,  und  er 
selbst  sei  für  die  strengsten  Massregeln  gegen  die  Weiter- 
verbreituug  dieser  und  aller  andern  ansteckenden  Krankhei- 
ten. Er  giebt  eine  Statistik  über  die  in  sein  Spital  aufge- 
nommenen kranken  Hunde;  es  waren  von  14,831  aufgenom- 
menen 10,358  männliche  Hunde  und  4,437  Hündinnen,  also  ein 
Verhältniss  von  2i  zu  1.  unter  der  Gesammtzahl  der  Hunde 
waren  367  toll,  nämlich  293  männliche  und  74  weibliche 
und  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  ist 
hier  4  zu  1.  Bei  Herrn  Bourrel  (Traiti  complet  de  la  rage 
chez  le  chien  et  le  chat.)  war  das  Verhältniss  6  zu  1.    Die- 
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I  Incnbations-Dauer  bei  einem  Bande  von  15  Mo- 
vrei  Handeo  von  11  Monaten  beobachtet  and  Hr. 
emerkt  hierbei,  dass  er  weder  an  eiae  za  kurze, 
e  zu  lange  Incnbationszeit  glaube.  Er  nimmt  nur 
en  der  Hundswoth  an,  nämlich  den  aufgeregten 
;rieb  und  die  Ansteckung;  weder  Gram  noch 
1  so  wenig  der  Bisa  eines  zornigen,  aber  nicht 
is  kennen  die  Wuth  erzeugen,    Er  vertheidigt  sich 

von  Bourret  von  ihm  aufgenommenen,  aber 
ied ergegebenen  Satz,  denn  ei  habe  gesagt:  die 
itstebuDg  ist  nur  die  Ausnahme,  die  Regel  ist 
>n,  und  wo  Zweifel  bestehen,  muss  die  letztere 
I  werden.  Er  hat  auch  ziemlich  hänfig  beobach- 
unde,  bei  welchen  sich  die  Vorboten  der  Wuth 

Anwendung  eines  kühlenden  Verfahrens,  bei 
sonst  guter  Pflege  nach  and  nach  zum  Normal- 
angten,  und  er  ist  fest  überzeugt,  dasa  sie  toll 
ären,  wenn  man  sie  sich  selbst  überlassen  hätte 
rch  Zusammentreffen  mit  Hündinnen  aufgeregt 
en.  Es  hatte  sich  hei  Nachforschungen  beraus- 
s  diese  Hunde  einige  Tage  brünstigen  Hündinnen 
m,  ohne  zur  Begattung  gelangen  zu  können, 
nptome  der  Vergiftung  mit  Kupfer-  oder  Blei- 
1  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  rasen- 
aber  es  fehlt  das  charakteristische  Bellen  und 
ergiebt  den  Irrthum,  Hr.  L,  hat  auch  wahrge- 
ss  der  Urin  toller  Hunde  einen  starken  unange- 
mch,  ähnlich  dem  des  Rothwildes,  verbreitet, 
seine  CoUegen  anf  diesen  Umstand  aufmerksam 

lie  Wuth  nicht  spontan,  sondern  immer  nnr  durch 
entsteht,  wie  lassen  sich  dann  die  Epizootien 
kheit,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  vorgekommen 
en?     Er  citirt   hier  einige  Stellen  aus  Roell's 
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Pathologie  und  Therapie,  wo  dieser  sagt,  dass  man  bei  dem 
epizootischen  Auftreten  der  Wuth  die  spontane  Entstehung 
dersell)en  nicht  läugnen  könne.  (Ich  theile  ganz  diese  An- 
sicht. G.)«  Für  die  spontane  Entstehung  spreche  auch  der 
Umstand,  dass  die  Wuth  in  den  Ländern  häufiger  vorkommt, 
wo  die  Hunde  in  ihrer  naturgemässen  Lebensweise  zu  sehr 
und  weit  mehr  beschränkt  sind,  als  z.  B.  im  Orient,  wo  sie 
truppweise  herumlaufen  und  ihre  natürlichen  Bedürfnisse 
leicht  befriedigen  können.  ' 

Die  Erblichkeit  der  Wuth,  welche  Hr.  Mathieu  als 
möglich  annimmt,  bezweifelt  Hr.  L.,  weil  trächtige  tolle 
Hündinnen  in  der  Regel  verwerfen,  oder  wenn  sie  auch 
lebende  Junge  geboren  haben,  so  sterben  diese  in  einigen 
Tagen  nach  der  Geburt.  Bei  der  Besprechung  der  von 
Bourrel  vorgeschlagenen  Methode,  die  Zähne  stumpf  zu 
machen,  sagt  er,  dass  die  Fortpflanzung  der  Wuth  von  kran- 
ken Pflanzenfressern  nur  beim  Pferde  durch  den  Biss  gesche- 
hen könne,  obgleich  sie  stumpfe  Schneidezähne  haben,  weil 
die  Wiederkäuer  und  das  Schwein  in  der  Regel  nicht 
beissen  (?);  obgleich  ihm  Fälle  bekannt  sind,  in  welchen  auch 
durch  Wiederkäuer  die  Wuth  übertragen  worden  sei.  (In 
der  hiesigen  Thierarzneischule  wurde  ein  Kalb  durch  ein 
tolles  Schaf  angesteckt).  Im  Allgemeinen  hält  er  den  Biss 
toller  Hunde  auch  mit  stumpf  gemachten  Zähnen  noch  für 
gefährlich,  selbst  wenn  an  unbedeckten  Stellen  der  Haut 
auch  nur  eine  Excoriation  erzeugt  werde.  Dass  nicht  jedes 
Mal  der  Biss  eines  tollen  Hundes  die  Wuth  bei  dem  Gebis- 
senen erzeuge,  gehe  aus  Hertwig's  Versuchen  hervor,  wo 
von  50  geimpften  Hunden  nur  14  toll  wurden.  Dass  die 
Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme  des  Wuthgiftes  bei  den 
Individuen  verschieden  sei,  wird  durch  einCitat  vonRoelTs 
Schrift  dargethan. 

In  der  Sitzung  am  11.  Juni  vertheidigt  sichHr.  Piötre- 
ment  gegen  Hrn.  Bourrel,  als  habe  er  behauptet:  ein  ge- 


Gurlt, 

Qne  durch  den  Biss  einen  andern  Hnnd  toll 
Ds  könne  dies  geschehen,  wenn  der  beissende 
peichel  von  einem  tollen  Hunde  an  seinen 
in  Fall   der    wohl  nicht   leicht  vorkommen 

g  auf  die  Heilbarkeit  der  Wuth  sagt  Herr 
er  sie  zwar  nicht  ganz  leugnen  wolle,  dass 
Jeurtheilung  solcher  Fälle  sehr  vorsichtig 
ührt  folgendes  Beispiel  an:  Ein  Hund  wurde 
s  Unterkiefers  in  das  Spital  gebracht,  und 
Tall  für  stille  Wuth  nehmen  müssen;  aber 
ersuchung  fand  es  sich,  dass  der  Hund  in 
o  worden  war,  nnd  dass  Muskeln  und  Ner- 
ad  unthätig  waren,  denn  der  Hund  genas. 
ng  am  9.  JnU  spricht  Hr.  Weber  über  die 
r  der  Wasserscheu  beim  Menschen,  bei  dem 
r  Krankheit  gewöhnlich  im  zweiten,  seltener 
.t  nach  der  Ansteckung  erfolge,  und  man 
lachtet  haben  von  einer  Dauer  von  20,  18, 
5  Monaten, 

einigen  Wochen  ein  Fall  bekannt  gewor- 
m  in  ein  Krankenhaus  aufgenommen  wurde, 

Angabe  in  der  Zeit  der  Belagerung  von 
tollen  Hunde  gebissen   worden  sei  und  der 

der  ehemaligen  Bisswunde  nachwies.  Er 
i  nach  seiner  Aufnahme  unter  allen  Ersehe!- 
iserscheu;    die   Incubations-Dauer   war  also 

rkt  Hr.  Bouley  Folgendes:  Der  Mann  (ein 
:ien)  blieb  lange  Zeit,  nachdem  er  gebissen 
egt,  da  er  aber  sah,  dass  andere  zugleich 
len  gesund  blieben,  fasste  er  mit  der  Zeit 
a.  Plötzlich  glaubte  er  die  Vorboten  der 
den    und    verlangte    in  das  Hospice  Dubois 
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aufgenommen  zu  werden.  Hr.  B.  glaubt,  dass  der  Kranke 
in  Folge  eines  Traumes  oder  einer  Hallucination  in  ein  Ner- 
venleiden verfallen  sei,  welches  er  für  die  Wuth  hielt,  und 
dass  er  an  der  Wasserscheu  gestorben,  aber  nicht  von  der 
Wuth  angesteckt  gewesen  sei. 

2.  Abnormitäten  am  Euter  der  Kühe. 

Hr.  Sanson  berichtet  über  einen  Fall,  wo  bei  einer 
Kuh  die  beiden  Zitzen  der  linken  Seite  so  nahe  an  einander 
standen,  dass  sie  sich  fast  berührten,  und  beide  fühften  zu 
einer  gemeinschaftlichen  Milch-Cysterne.  -Er  sah  auch  eine 
Kuh  die  7  Zitzen  hatte,  welche  alle  Milch  gaben,  und  die« 
selbe  Kuh  gebar  ein  Kalb,  welches  8  Zitzen  hatte. 

Aus  dem  ersten  Falle  sucht  er  zu  beweisen,  dass  die 
Kühe  nicht  vier,  sondern  nur  zwei  Euter,  haben  und  er  be- 
zieht sich  hierüber  auf  Fürstenberg 's  Schrift  (die  Milch- 
drüsen der  Kühe). 

Hr.  Goubaux  betrachtet  die  oben  mitgetheilten  Fälle 
als  Abnormitäten  und  behauptet,  dass  so  viel  Euter  vorhan- 
den sind  wie  Zitzen,  mithin  4  Euter  bei  der  Kuh;  die  nor- 
male und  pathologische  Anatomie  hätten  die  Ansicht  von 
Hrn.  Sanson  stets  widerlegt.  Wenn  6  Zitzen  vorhanden 
wären,  so  gäben  die  zwei  hinteren  gewöhnlich  keine  Milch; 
selten  sei  dies  bei  den  zwei  vorderen  der  Fall. 


Mag.  f.  Thierh«Uk.    XL.  7.  n.  S.  32 
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VIII. 

Zur  Reform 

des 

Wälirschaftsgesetzes  beim  Viehhandel. 

Vom  Kreisthierarzt  Renner  in  Kempen, 
(Regiemngs-Bezirk  Düsseldorf.) 

Der  Herr  Minister  für  die  landwirthschaftlichen  Angele- 
genheiten  biat  unmittelbar  nach  seinem  Amtsantritt  dem  Ge- 
biete der  Gesetzgebung,  so  weit  diese  för  die  Landwirth- 
scbaft  von  Bedeutung  ist,  seine  volle  Thätigkeit  zugewandt 
und  es  befinden  sich  Gesetzesreformen  in  der  Vorbereitung, 
von  denen  eine  Abhülfe  bezüglich  mancher  lange  empfunde- 
ner Mängel  erhofft  werden  darf. 

Auch  das  vielgestaltige  Währschaftsgesetz  ist  —  und  mit 
Recht  —  in  den  Kreis  dieser  Reformbestrebungen  gezogen 
und  bereits  einer  begutachtenden  Berathung  Seitens  der 
dazu  berufenen  Sachverständigen  unterworfen  worden. 

Nach  dem  Vorgange  anderer  Fachblätter,  in  denen  Wün- 
s  ^.he  und  Anschauungen  über  diesen  Gegenstand  Ausdruck 
gefunden  haben,  dürfte  auch  an  dieser  Stelle  eine  Meinungs- 
äusserung am  Platze  sein,  um  so  mehr,  als  dieselbe  auf  viel- 
jährige Erfahrungen  sich  stützt,  welche  in  einer  Gegend  ge- 
wonnen sind,  deren  landwirthschaftliche  Gestaltung  einen 
ungemein  lebhaften  Handelsverkehr  und  Umschlag  in  Vieh 
nötbig  macht 

Schon  die  Vielgestaltigkeit  der  in  den  deutschen  und 
ausserdeutschen  Staaten  bestehenden  Währschaftsgesetze  und 
des  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Rechtsprinzips  drückt  diesem 
Gesetze  den  Stempel  der  Unzulänglichkeit  auf  die  Stirn  und 
lässt  allein  schon  im  Interesse  des  Handels,  in  Deutschland 
wenigstens,  eine  einheitliche  Gesetzgebung  auf  diesem  Ge- 
biete als  Bedürfniss  erscheinen. 
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Noch  mehr  aber  legt  die  moralische  Seite  dieser  Frage, 
d.  h.  die  berechtigte  Forderung:  dass  in  streitigen  Fällen 
beiden  Theilen,  Käufer  uni^  Verkäufer  gleiches  Recht  zu  Theil 
werde,  jede  bis  dahin  bestehende  Bevorzugung  der  einen  oder 
der  anderen  Seite  aber  in  Wegfall  kommen  möge,  der  Gesetz- 
gebung die  Pflicht  auf,  an  die  Stelle  veralteter,  auf  irrthüm- 
liche  Voraussetzung  gegründeter  Bestimmungen  solche  treten 
zu  lassen,  die  sich  auf  der  Grundlage  richtiger  Erkenntniss 
der  Thierkrankheiten  befinden. 

So  lange  Letztere  fehlte,  musste  die  Gesetzgebung  auf 
diesem  Gebiete  nothwendig  eine  unvollständige,  stellenweis 
fehlerhafte  bleiben.  Hierdurch  erklärt  sich  die  Verschieden- 
artigkeit  der  in  den  einzelnen  Ländern,  Ländchen  und  Städten 
bestehenden  Währschaftsgesetze,  die  alle  mehr  oder  weniger 
einen  sehr  beschränkten  Gesichtskreis  der  Eenntniss  des  ge- 
sunden und  kranken  Thierlebens  verrathen.  Der  allmälige 
Fortschritt  dieser  Eenntniss  und  deren  Einfluss  ist  in  den 
Verbesserungen,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  fast  überall  diesen 
Gesetzen  zu  Theil  geworden,  allerdings  nicht  zu  verkennen. 
Da  aber  der  richterliche  Spruch  auf  diesem  Gebiete  der 
Rechtssprechung  unmöglich  der  thierärztlichen  Wissenschaft 
entbehren  kann,  so  muss  auch  das  demselben  zu  Grunde 
liegende  Gesetz  sich  fortwährend  auf  derselben  Stufe  der 
Entwickelung  mit  dieser  Wissenschaft  befinden,  kann  also 
nicht  wohl  als  ein  unwandelbares  gedacht  werden. 

Der  Handel  mit  Thieren  wird  immer  mehr  wie  jeder 
andere  Veranlassung  zu  Händelsdifferenzen  abgeben  und  eine 
Unsicherheit  für  Käufer  und  Verkäufer  involviren,  weil  das 
Handelsobject  als  lebendes  Wesen  fortwährenden  Verände- 
rungen unterworfen  ist,  deren  Erkennung,  Bedeutung  und 
Entwicklungsdauer  den  Laien  in  den  meisten  Fällen,  oft 
auch  dem  erfahrenen  Sachverständigen  verborgen  bleiben. 
Diese  Thatsache  erklärt  zur  Genüge  die  Schwierigkeit,  ein 
Rechtsverfahren   einzuführen,    welehes    in   streitigen   Fällen 
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das  Eigenthum  nach  beiden  Seiten  hin  schützt.  Wenn  übri- 
gens bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  von  namhaften  Fachmän- 
nern der  Anspruch  auf  eine  solche  Gestaltung  des  Gesetzes 
erhoben  wird,  dass  der  Käufer  vorwaltend  gegen  Betrug  und 
IJebervortheilung  Schutz  finde,  und  wenn  eine  solche  Bevor- 
zugung in  mehrern  Ländern  in  den  sogenannten  Haupt-Ge- 
währsmängeln, die  dem  Käufer  für  eine  bestimmte  Zeit  das 
Recht  der  Rückgabe  des  erkauften  Thieres  sichern,  factisch 
Ausdruck  gefunden  hat,  so  kann  ein  solcher  Anspruch  fer- 
nerhin nicht  wohl  mehr  als  berechtigt,  vielmehr  muss  der 
Zeitpunkt  als  gekommen  erachtet  werden,  wo  der  in  der 
Theorie  von  allen  Partheien  anerkannte,  in  der  Praxis  da- 
gegen  bislang  für  inopportun  gehaltene  Grundsatz  „gleiches 
Recht  und  gleicher  Schutz  für  Käufer  und  Verkäufer"  in 
dem  zu  erwartenden  neuen  Währschaftsgesetze  zur  vollen 
Geltung  gelangen  kann. 

Es  soll  hier  nicht  bestritten  werden,  dass  die  für  den 
Anspruch  auf  vorwaltenden  Schutz  des  Käufers  geltend  ge- 
machten Gründe  zum  Theil  auch  heute  noch  bestehen,  da 
auch  jetzt  die  Verkäufer  meist  gewerbsmässige  Handelsleute 
und  als  solche  in  Handelsgewandtheit,  Sach-  und  Waaren- 
kenntniss  den  meisten  privaten  Käufern  überlegen  sind ;  wenn 
ferner  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  dieselben  beim 
Handel  möglicht  viel  verdienen  wollen  und  um  dies  zu  er- 
reichen, nicht  allzu  peinlich  in  der  Wahl  der  Mittel  sind, 
dass  Ihnen  sogar  vielfach  das  Unterscheidungsvermögen 
zwischen  erlaubten  Handelsvortheilen  und  betrügerischen 
Kunstgriffen  abhanden  gekommen  zu  sein  scheint,  so  kann 
andererseits  nicht  übersehen  werden,  dass  sie  in  allen  diesen 
den  Handel  mit  Thieren  characterisirenden  Spezialitäten  vielen 
privaten  Verkäufern  nicht  mehr  allzuweit  voraus  sind.  Aber 
selbst  zugegeben,  die  moralische  und  unmoralische  Ueberle- 
genheit  des  gewerblichen  Verkäufers  über  den  privaten  Käu» 
fer  bestände  in  unvermindertem  Maasse  noch  fort,  so  könnte 
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auf  Grand  derselben  nichts  destoweniger  eine  derartige  Be- 
vorzugung des  letzteren  nicht  beanspracht  werden,  indem 
die  der  Rechtssprechung  auf  diesem  Gebiete  zur  Seite  ste- 
hende Naturwissenschaft  uns  die  Mittel  bietet,  in  den  bei 
Weitem  meisten  Fällen  ein  bestimmtes  ürtheil  über  Wesen, 
Dauer  und  Bedeutung  der  eine  Rechtsfrage  begründenden 
Thiermängel  abzugeben.  Hierdurch  ist  der  Hauptgrund  für 
das  Fortbestehen  bestimmter  Gewährsmängel,  d.  h.  solcher, 
bei  deren  Vorhandensein  innerhalb  einer  gewissen  Frist  an- 
genommen wird,  dass  sie  zur  Zeit  des  Verkaufs  des  betref- 
fenden Thieres  vorhanden  gewesen,  in  Wegfall  gekommen. 

Wenn  also  hiemach  auf  eine  bestehende  Bevorzugung 
einerseits  ohne  Gefährdung  verzichtet  werden  kann,  so  wird 
andererseits  dieser  Verzicht  zu  einer  gerechten  Forderung 
aus  dem  Grunde,  weil  es  Krankheitszustände  der  Thiere  giebt, 
die  sehr  wohl  innerhalb  dieser  gesetzlichen  Gewährsfrist  ent- 
stehen können,  von  denen  aber,  weil  sie  Gewährsmängel 
sind,  angenommen  wird,  dass  sie  zur  Zeit  des  Verkaufs  vor* 
banden  gewesen.  Der  Kauf  wird  in  solchen  Fällen  aus  völlig 
nichtigen  Gründen  rückgängig,  und  der  Verkäufer  erhält 
sein  verkauftes  Thier  in  einem  fehlerhaften  Zustande  zurück, 
in  dep  es  vielleicht  durch  grobes  Versehen,  oder  absicht- 
liche Manipulationen  des  Käufers  versetzt  worden  war.  Der 
in  solchen  Fällen  dem  Verkäufer  zustehende  Beweis  des  Ge- 
gentheils,  ist  fast  immer  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich 
zu  führen,  und  der  Process  geht  gewöhnlich  für  den  geprell- 
ten Verkäufer  verloren.  Ein  Beispiel  solcher  Art  liefert  der 
Gewährsmangel  ^DummkoUer  der  Pferde.^  Innerhalb  der 
für  diesen  Fehler  gesetzten  Gewährsfrist  von  28  Tagen  ver- 
mag sich  diese  Krankheit  bei  dem  bis  dahin  ganz  gesunden 
Thiere  unter  dem  Einflüsse  neuer,  ungewohnter  Verhältnisse 
oder  direct  krankmachender  Insulte  sehr  wohl  zu  entwickeln; 
auch  können  vorübergehende  Gehirnkrankheiten  entstehen, 
die  dem  PummkoUer  ähnliche  Erscheinungen  bieten,  jedoch 
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nicht  bleibend  sind.     In    allen  diesen  Fällen,  die  durchaus 
nicht  allzu  seltec  sind«  siegt  der  todte  Buchstabe  über  das 
natürliche  Recht.    Soll  überhaupt  die  Rechtsgleichheit  auf 
diesem  Gebiete  gewahrt  werden,  so  müssen  die  darauf  be- 
züglichen Gesetze  sich  der  organischen  Materie,  die  sie  zum 
Gegenstande  haben,  anpassen.    Das  organische  Leben  stellt 
den  Wechsel   der  Erscheinungen    in    des    Wortes   weitester 
Bedeutung  dar;  es  bindet  sich  nicht  an  die  Gesetze  strenger 
^Stabilität;  seine  Vorgänge,  obwohl  nach  bestimmten  Gesetzen 
sich  abspielend,  sind  von  einem  materiellen  Substrate  abhän- 
gig,  welches  in  jedem  Augenblick   von  Aussen  kommenden 
Einflüssen    ausgesetzt   ist,    deren  Wirkung,    Tragweite    und 
Zeitpunkt  nur  in  seltenen  Fällen  vorher  zu  bestimmen  sind. 
Es  müssen  also    alle  auf   das  Resultat    dieser  Einflüsse  — 
und  das  sind  die  Krankheiten      im  Voraus  berechneten  und 
ge Wissermassen  unabänderlich  feststehenden  Handelsgesetze 
an  dem  Gebrechen  der  Unsicherheit  und  Unzuverlässigkeit 
kränkeln  und  kennen  aus  diesem  Grunde  nur  von  zweifel- 
haftem Werthe  sein.  Die  wirkliche  Bedeutung  eines  solchen 
Thierfehlers  ist  erst  dann  festzustellen,  wenn  er  vorhanden, 
und,  um  hierüber  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  ist  es  erforder- 
lich, in  jedem    concreten  Falle   zu   individualisiren  uQd   zu 
prüfen  nach  Maassgabe  der  Gesetze  und  Erfahrungen,  wie  sie 
uns  glücklicherweise  der  heutige  Standpunkt  der  Lehre  vom 
gesunden  und  kranken  Thierleben  an  die  Hand  giebt.   Eine 
jede    durch   die  Qualität    den  dabei    interessirten  Personen 
a  priori  beigegebene  Beeinflussung  der  Gesetzgebung  wirkt 
nothwendig  lähmend  auf  die  maassgebende  technische  Unter- 
suchung und  beeinträchtigt  hierdurch  die  wirkliche  Recht- 
sprechung. Grund  genug,  ihr  überall  entgegenzutreten. 

Sind  im  vorstehenden  die  Grundzüge  des  Währschafts- 
gesetzes,  wie  sie  Wissenschaft  und  Praxis  vorschreiben,  im 
Allgemeinen  angedeutet,  so  dürfte  zum  genaueren  Verstand* 
nisse  der  spezielleren  Fassung  eine  kurze  kritische  Ueber- 
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sieht  über  die  verschiedenen  Rechtsprinzipien  vorausgeschickt 
werden. 

Den  in  den  meisten  europäischen  Staaten  bestehenden 
Währschaftsgesetzen  ist  entweder  das  römische,  das  germa- 
nische oder  ein  beiden  entnommenes,  sogenanntes  gemischtes 
Rechtsprinzip  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Anwendung  des  römischen,  gemeinschaftlichen  Prin- 
zips setzt  den  im  Obigen  dargelegten  Entwicklungsgrad  der- 
jenigen Wissenschaft  voraus,  welche  dem  Richter  das  Mate- 
rial zum  Urtheilsspruche  allein  zu  liefern  vermag.  Es  kennt 
im  Gegensatz  zu  dem  germanischen  Rechtsprinzip  keine 
präjudizirlichen  Mängel,  nimmt  vielmehr  eine  Gewährslei- 
stung von  allen  Mängeln  an,  welche  den  ordentlichen  Ge- 
brauch wesentlich  stören,  oder  den  Werth  erheblich  vermin- 
,dern,  für  den  Fall  nachgewiesen  wird,  dass  sie  zur  Zeit  de3 
Kaufes  vorhanden  gewesen.  Dieser  Nachweis,  die  Beweis- 
last, fällt  dem  Käufer  zu.  Mag  dieselbe  in  einzelnen  Fällen 
noch  so  schwer,  ja  unmöglich  zu  führeuL  sein,  so  giebt  dies 
durchaus  keinen  Grund  zur  Verwerfung  dieses  Prinzips  ab, 
vielmehr  entspricht  diese  Forderung  ganz  der  Moral  und 
dem  natürlichen  Rechte,  da  seine  Behauptung  oder  Forde- 
rung der  beweisenden  Kraft  entbehren  darf,  soll  sie  anders 
den  gewünschten  Erfolg  haben. 

Pas  germanische  Rechtsprinzip  tritt  uns  in  drei,  aus 
den  jedesmaligen  Zeitbedürfnissen  hervorgegangenen  Moda- 
litäten entgegen  und  zwar: 

1.  Der  Verkauf  auf  Probe  mit  Ausschluss  jeder  weiteren 
Gewährsleistung.  Ursprünglich  umfasste  diese  Probezeit  drei 
Tage,  innerhalb  deren  der  Käufer  das  erhandelte  Thier  zu- 
rückgeben konnte.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  dieses 
Verfahren  ungemein  einfach  erscheint.  Bei  der  heutigen 
räumlichen  Ausdehnung  des  Handels  aber,  würde  ein  solches 
Gesetz  nach  keiner  Seite  hin  den  genügenden  Schutz  gewäh- 
ren.   Die  Einräumung  einer  *  Probezeit  kann  überhaupt  nur 
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eines  rriTatübereinkommeos  sein,  setzt  btim 
'ertrauen  auf  die  Gute  der  verkauften  Waare  und 
tliclikeit  des  Käufers  voraas.  Wollte  man  dige- 
erkaof  auf  Probe  zum  allgemeingültigen  Gesetz 
wäre  es  Dicht  mOglich,  der  Probezeit  die  Begrän- 
>en,  innerhalb  deren  sie  dem  Käufer  den  genü- 
utz  genährte,  ohne  zur  Vex^tion  für  den  Vet- 
rerden. 

Beschränkong  der  Genährsleistung  anf  solche 
I  Mängel,  welche  dem  Verkäufer  bekannt  gewesen 
Modalität  heutigen  Tages  zur  Anwendung  bringen, 

Käufer  nur  dann  Aussiebt  auf  Erfolg  geben,  Säi 
r  das  nStbige  Beweismaterial  besässe,  am  den 
ils  in  doto  dem  Strafrichter  zu  überantworten, 
rährsleistung  für  einzelne  speziell  namhaft  ge- 
ngel,  —  Gewähismängel  —  die  innerhalb  einer 
Zeit  nach  dem  Kaufe  —  Gewährszeit  -  ■  als  zur 
trkaufs  vorhanden  betrachtet  werden. 
:de  dieses  Princip  seiner  Einfachheit  wegen  den 

allen  andern  verdienen,  wenn  mit  ihm  nicht  die 
mdeu  bereits  angeführten  Unzuträglichkeiten  an- 
;nn  es  überhaupt  mOglicb  wäre,  alle  tbieriscben 
Hinsicht  ihrer  Bedeutung  nnd  Daner  des  Entste- 
iiasifiziren.    Es  lässt  sich   aber  die  grosse  Reihe 

Vorgänge,  deren  Schauplatz  der  thierische  Gr- 
it, auch  nicht  annähernd  so  genau  in  sich  abstu- 
iraus  das  Material  zu  einem  alle  Fälle  erscb9pfen- 
irsmängelverzeichniss  gewonnen  werden  könnte 
t  dies  nur  bei  einer  sehr  beschränkten  Zahl  von. 
suständen  and  auch  hier  nur  in  sehr  bedingter 
lieh  gewesen.  Die  mit  dem  esception eilen  Cha- 
her   Mängel    verbundene   Recbtsunsicberheit   für 

Verkäufer  wSrde  sich  mit  dem  Versuche,  ihre 
nehren,  in  steigender  Progression  fühlbarer  machen. 
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Dass  die  sogenannten  Gewährsmängel  (Hauptmängel)  die  ge* 
hoffte  Sicherheit  und  Bestimmtheit  nicht  gewähren,  geht  aus 
der  Thatsache  hervor,  dass  man  für  nöthig  gehalten  hat, 
da,  wo  die  exceptionelle  Gewährsfrist  abgelaufen,  das  gemein- 

m 

rechtliche  Rechtsprinzip  noch  für  eine  bestimnote  Zeitdauer 
in  Kraft  treten  zu  lassen,  d,  h.  dem  Käufer  das  Recht  des 
Beweises  zu  gestatten.  Während  also  die  Gewährsmängel 
mit  ihrer  Präsumptionsfrist  den  Verkäufer  der  Uebervortbei- 
lung  und  Vexation  nachweislich  vielfach  preisgeben,  gewährt 
dieses  Institut  trotzdem  dem  Käufer  so  wenig  Schutz,  dass 
man  zu  einer  den  Verkäufer  noch  mehr  gefährdenden  Er- 
weiterung seine  Zuflucht  zu  nehmen  genöthigt  wurde.  Es 
entstand  hieraus 

4«  das  sogenannte  gemischte  Rechtsprinzip,  welches 
eine  Vereinigung  des  gemeinrechtlichen,  römischen  mit  dem 
exceptionellen  germanischen  Prinzip  darstellt  und  als  solches 
in  Preussen,  Oesterreich  und  andern  Ländern  Geltung  hat. 
Man  könnte  sich  bei  dieser  gegenseitigen  Ergänzung  der 
Rechtsprinzipien  beruhigen,  wenn  nicht  einerseits  die  beste- 
henden speziellen  Gewährsmängel  mit  ihren  unvermeidlichen 
Ungenauigkeiten  und  andererseits  die  zu  lange  Ausdehnung 
des  zur  Beweisführung  gestatteten  Zeitraums  den  Verkäufer 
zu  sehr  in  Nachtheil  stellten.  Dieser  Missstand  ist  denn 
auch  so  stark  fühlbar  geworden,  dass  man  über  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Reform  allgemein  einig  ist;  über  das^Wie** 
ist  dagegen  eine  Einigung  bis  jetzt  nicht  erzielt  worden. 
Und  doch,  sollte  man  glauben,  lege  die  Erfahrung,  welche 
aus  den  verschiedenen  Entwickelungsphasen  der  bestehenden 
Währschaftsgesetze  genommen  ist,  die  Directive  für  die  Ent- 
scheidung nahe!  Man  kann  sich  der  Unmöglichkeit  des  spe- 
ziellen, exceptionellen  Währschaftssystems,  das  sich  —  durch- 
führbar —  sehr  durch  Einfachheit  und  Kürze  des  Gerichts- 
verfahrens empfehlen  würde,  nicht  verschliessen;  man  hat 
ihm  deshalb  das  allgemeine  Rechtsprinzip  zur  Seite  gestellt 


it   deD  geVÜDSchteD   Erfolg   erzielt. 

welter,  verwerfe  die  speziellen  Ge- 
:ind  lasse  an  ihre  Stelle  dasjenige 
ich  ebensosehr  mit  dem  natürlichen 
ir  Wissenschaft  in  Einklang  befindet, 
1  Thiermängel  in  jedem  .  speziellen 
\l7erth  zurückzuführen  bestimmt  and 
gemeinrechtliche  Rechtsprinzip,  wel- 
irch  schützt,  dass  es  dem  Käufer  das 
ettheilt,  anf  Gmnd  der  jedesmaligen 
eutung  nnd  Dauer  behaupteter  Män- 
jeltnng  zn  verschaffen. 
;t  altera  pars"  wird  Rechts-  und 
r  Zeit  für  beide  Theile.     Hag  auch 

in  einzelnen  Fällen  noch  so  onerös 
lin  eine  Vereinfachung  und  Abkflr- 
■ens  auf  diese  Weise  nicht  gewonnen  . 
gen  das  hier  empfohlene  System  den 
dass  es  das  Urtheil  nicht  vom  todten 
n  dem  Resultate  freier,  unheeinflass- 
:  macht,  ein  Vorzug,   der  abgesehen 

Werthe,  auch  dadurch  wichtig  er- 
Bedeutung  einer  wissenachaftlichen 
ordergrund  stellt  nnd  hierdurch  einen 

wie  mächtigen  Impnls  zur  Erweite- 
1  Wissens  abgiebt.  Letzterer  Gmnd 
ie  Gesetzgebnng  in  diesem  Falle  nicht 
irdient  jedoch  selbst  nnter  dem  Ent- 
liiger    Anschauungen    immerhin    Be- 

:licben  Kreisen  ist  stellenweise  die 
worden,  dass  es  sich  empfehle,  jede 
ung  aufzuheben,  and  es  denhandeln- 
ia,  sich   durch   Frivatübereinkommen 
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die  erforderliche  Sicherheit  beim  Handelsabs chlusse  zu  ver- 
schaffen. Diese  Anschauung  hat  ihren  Grund  hauptsächlich 
in  den  vielfachen  Yexationen,  denen  die  Landwirthe  nach 
dem  Verkaufe  von  Schlachtvieh  ausgesetzt  sind  und  die  auch 
an  dieser  Stelle  nicht  übersehen  werden  sollen.  Aber  abge- 
sehen, dass  der  Wegfall  jeder  gesetzlichen  Währschaft  der 
üebervortheilung  und  dem  Betrug  zum  Nachtheile  des  klei- 
nen Landwirths  Thor  und  Thüre  öffnen  würde,  hiesse  es  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  wollten  sich  die  Landwirthe 
eines  Rechtes  begeben,  dessen  nach  den  hier  zu  Grunde  ge- 
legten Erfahrungen  gerade  sie  am  allermeisten  bedürfen  und 
das  auch  von  ihnen  factisch  am  meisten  in  Anspruch  ge- 
nommen wird. 

Legt  man  dagegen  dem  Währschaftsgesetze  das  allge- 
meine Kechtsprinzip  zu  Grunde,  so  ist  der  Verkäufer  die 
Gewährsleistung  für  die  verborgenen  Mängel  der  verkauften 
Sache  schuldig,  welche  die  Sache  zum  Gebrauche  untauglich 
machen,  oder  diese  Brauchbarkeit  dergestallt  vermindern, 
dass  der  Käufer,  wenn  sie  ihm  bekannt  gewesen,  sie  ent- 
weder gar  nicht,  oder  wenigstens  um  einen  geringeren  Preis 
gekauft  haben  würde.* 

Die  natürlichen  Consequenzen  dieses,  dem  im  Appella- 
tionsbezirke Cöln  geltenden  Gesetzes  vom  9.  Mai  1859  zu 
Grunde  gelegten  Princips,  geben  die  Mittel  an  die  Hand,  alle 
bei  der  practischen  Handhabung  des  Gesetzes  hervorgeho- 
benen Mängel  zu  verbessern,  namentlich  aber  der  erwähnten 
Misere  beim  Verkaufe  von  Schlachtvieh  Abhülfe  zu  ver- 
schaffen« Alle  unsere  Handelswaare  darstellende  Hausthiere 
dienen  nämlich,  soweit  nicht  besondere  Zwecke  ausbedungen 
sind,  entweder  der  Kraft-  und  Stoffproduction,  oder  werden 
zum  Zwecke  des  Consums  als  Schlachtthierc  verkauft. 
Hiernach  wäre  also  im  Währschaftsgesetze  zu  unterscheiden 
zwischen 
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Natzungsvieh  und  Schlachtvieh. 

Für  Ersteres  hätte  das  allgemeine  Rechtsprinzip  volle 
und  alleinige  Geltung.  Ob  man  die  Daner,  wie  es  im  rhei- 
nischen Gesetze  der  Fall  ist,  auf  42  Tage  bemessen,  oder 
einen  Termin  von  andrer  Dauer  vorziehen  würde,  kann  hier 
als  offene  Frage  betrachtet  werden,  um  so  mehr,  als  die 
eingeleitete  Klage  bekanntlich  den  darin  geltend  gemachten 
Anspruch  über  den  gesetzlichen  Termin  hinaus  aufrecht  er- 
hält, d.  h.  vor  Yeijährung  schützt. 

Anders  dagegen  gestaltet  sich  die  Sache  da,  wo  es  sich 
um  Schlachtvieh  handelt:  Jedes  zum  Schlachten  und  Con- 
sum  bestimmte  Stück  Vieh  ist,  oder  soll  so  beschaffen  sein, 
dass  der  gesunde  und  schlachtbare  Zustand  desselben  im 
Ernährungszustande,  in  den  allgemeinen  äusserlichen  Gesund- 
heitserscheinungen in  der  Abwesenheit  von  Krankheitser- 
scheinungen wie  Husten,  Lähmung,  Athembeschwerden, 
Schwäche  etc.  sich  deutlich  ausspricht.  Es  bedarf  keiner 
besondern  Kenntnisse,  sich  von  diesem  Zustande  zu  über- 
zeugen, namentlich  müssen  diese  Kenntnisse  beim  gewerbs- 
mässigen Käufer  dieser  Thiere,  den  Metzgern,  vorausgesetzt 
werden.  Ein  wirklich  krankes,  oder  ein  Thier,  welches 
Mängel  in  sich  beherbergt,  welche  im  Sinne  der  angeführten 
Bechtsnorm  den  Werth,  hier  also  den  Schlachtwerth,  in 
hohem  Maasse  beeinträchtigten,  oder  gar  das  Fleisch  für  den 
Consum  als  völlig  werthlos  erscheinen  Hessen,  ein  solches 
Thier  würde  entweder  im  Ernährungszustände  etc.  nicht 
die  nothwendigen  Eigenschaften  und  Kennzeichen  eines 
Schlachtthieres  zeigen,  oder  dem  Käufer  wahrnehmbare 
Krankheitserscheinungen  bieten,  beides  Momente,  die  den 
Käufer  für  den  Ankauf  quand  meme  selbst  verantwortlich 
machen.  Nur  drei  Krankheitszustände  oder  Abnormitäten 
wären  als  spezielle  Gewährsmängel  bei  Schlachtthieren  aus 
dem  Grunde  festzuhalten,   einmal  weil   sie  trotz  der  schein- 


\ 


zur  Reform  des  Währschaftsgesetzes.  509 

bar  zutreffenden  Bedingungen  der  Schlachtbarkeit  dennoch 
vorhanden  sein  können  und  als  Mängel  im  Sinne  des  Ge- 
setzes aufzufassen  sind,  dann  aber  auch  weil  durch  die  völ- 
lig gerechtfertigte  Beschränkung  der  Haftbarkeit  des  Ver- 
käufers auf  diese  drei  Abnormitäten  die  erwähnte  Vexation 
des  Verkäufers  unmöglich  gemacht  wird.  Es  sind  dies  die 
Perlsucht  (Franzosenkrankheit,  sarco-tuberculose)  des  Rind- 
viehes, die  Finnenkrankheit  der  Schweine,  und  das  Zurück- 
bleiben in  der  Bauchhöhle  eines  Testikels  kastrirter  Mast- 
schweine, sogenannte  Spitzeber.  Ersterer  Erankheitszustand 

1  _ 

hat  nicht  immer  Abmagerung,  oder  sonstige  auffallende  Krank- 
heitserscheinungen zur  Folge,  im  Gegentheil  können  solche 
Thiere  einen  sehr  guten  Ernährungszustand  erlangen  und 
zeitweise  behaupten,  —  fette  Franzosenkrankheit.  —  Der 
Erankheitszustand  wird  erst  nach  Eröffnen  des  Thieres  offen- 
bar, und  hat  eine  Reduction  des  Schlachtwerthes,  wenn 
nicht  gänzliche  Werthlosigkeit  zur  Folge.  Dasselbe  ist  bei 
der  Finnenkrankheit  der  Schweine  unmittelbar  nach  Ein- 
wanderung einer  nicht  allzu  zahlreichen  Bandwurmbrut  der 
Fall,  während  das  Fleisch  der  Spitzeber  durch  seinen  urinö- 
sen  Geruch  wenn  nicht  ungeniessbar,  so  doch  unverkäuflich 
erscheint. 

Mit  der  Aufstellung  dieser  Abnormitäten  als  unbedingte 
aber  auch  alleinige  Rechtsgründe  zu  jener  Wandlungsklage 
bei  Schlachtthieren,  wäre  mit  dem  berechtigten  gleichmässi- 
gen  Schutze  des  Eäufers  und  Verkäufers  ausserdem  grössere 
Garantie  gesunder  Beschaffenheit  des  zum  Genüsse  bestimm- 
ten Fleisches  verbunden,  indem  der  Metzger  jedes  ihm  nicht 
ganz  normal  erscheinende  Stück  Schlachtvieh  von  seiner 
Handelsspekulation  ausschliessen  würde. 

Was  aber  die  mehrfach  erwähnten  Vexationen  der  länd- 
lichen Verkäufer  betrifft,  so  ist  es  eine  bekannte  Thatsache, 
dass  geringfügige  Abweichungen  innerer  Organe  von  der 
normalen  Beschaffenheit,   die  weder  Gewicht,  noch  Qualität 
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des  ausgeschlachteten  Thieres  wesentlich  beeinträchtigen,  als 
Mittel  benutzt  werden,  vom  Verkäufer  isinen  möglichst  grossen 
Theil  der  Kaufsumme  zurückzuerpressen ,  während  hinterher 
das  Fleisch  jedesmal  ohne  die  geringste  Einbusse  zum  vollen 
Werthe  verkauft  wird. 

Die  für  diese  drei  Mängel  der  Schlachtthiere  festzu- 
setzende Gewährsfrist  muss  jedoch  möglichst  kurz,  höchstens 
auf  vier  Tage  bemessen  sein,  ein  Recht  darüber  hinaus  dem 
Käufer  aber  nicht  mehr  zustehen,  da  überhaupt  Schlacht- 
thiere nicht  zum  längeren  Aufstallen  verkauft  werden.  Durch 
eine  längere  Frist  wird  mit  der  Möglichkeit  des  längeren 
Aufstallens  für  den  Verkäufer  eine  Gefährdung  der  Rechts- 
sicierheit  ermöglicht,  jedenfalls  aber  die  richterliche  Ent 
Scheidung  an  Sicherheit  eine  Einbusse  erleiden. 


XI. 

Beitrag  zur   Viehznehtfrage 

Vom 
Dr.  W.  Bartels  in  Braunschweig. 

Motive  der  Ausartung  der  Hausthier  :=  Bacen  tmd  die  sichere 
Zucht  bestimmter  Dienst-  und  Nutzungscharaktere.    ' 

Allgemeine  ordnende  Betrachtung  der  Körperzustände 
als  Zuchtgrundlage. 

1.  Indem  die  Natur  eine  Thiergattung  als  Glied  im 
grossen  Naturhaushalte  aufstellte,  musste  selbstverständlich 
dasselbe  den  ihm  angewiesenen  Lebensverhältnissen  ent^ 
sprechen. 


V. 
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2.  Sind  diese  Lebensverhältnisse  verschieden,  so  musste 
auch  von  vorn  herein  die  Gattung,  diesen  Lebensverhält- 
nissen entsprechend,  in  verschiedenen  Typen  auftreten. 

Die  Herausbildung  der  verschiedenen  Typen  aus  einer 
körperlichen  Gattungsbeschaffenheit,  durch  die  Lebensver- 
hältnisse, ist  im  vernünftigen  Naturhaushalte  undenkbar 
und  durch  genauen  Nachweis  der  Eörperzustände  z.  B.  bei 
Pferden,  auf  das  Bestimmteste  als  unstatthaft  bewiesen 
(ad.  23). 

Obgleich  eine  genaue  Untersuchung  des  Körperbaues 
der  übrigen  Hausthiere  noch  nicht  geschehen,  so  ist  die 
naturhistorische  Betrachtung  genügend,  um  auch  hier  eine 
verschiedene  Typenbildung  als  nachweisbar  anzunehmen. 

3.  Diese  gegebenen  Naturtypen  sind  eine  Vollkommen- 
heit für  ihre  Lebensverhältnisse,  und  kennzeichnen  sich  in 
der  besonderen  Beschaffenheit  des  Eörpergebäudes,  der  Or- 
ganentwicklung, sowie  ihres  Gewebes,  des  Gefäss-  und  Ner- 
venlebens und  sind  mit  einem  Fortpflanzungskeime,  Typen- 
keime für  Wiedererzeugung  begabt. 

4.  Diese  verschiedene  Körperbeschaffenheit  des  Typen- 
keimes giebt  die  materiell  nachweisbare  Grundlage  einer 
Klassenordnung  der  Gattung. 

In  den  Grenzen  einer  Klasse  kann  durch  Localverhält- 
nisse  oder  menschliche  Absicht  eine  besondere  Entwickelung 
körperlicher  Zustände  geschehen  und  damit  ein  besonderer 
Dienst-  oder  Nutzungscharacter  oder  eine  Verbesserung  des- 
selben entstehen, 

5.  Der  Typenkeim  ist  so  unzerstörbar  wie  die  Thier- 
gattung» 

6.  Der  Typenkeim  wird  in  seiner  Einheit  und  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Typenkeimen  vererbt. 

In  der  Einheit  liegt  die  vollste  Energie  der  Entwicke- 
lung der  demselben  entsprechenden  Körperbeschaffenheit. 
In  der  Verbindung  mehrerer  Typenkeime  ist  die  Energie 


■':.  '    ''' 
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je  nach  Zahl  der  Verbindung,  mehr  oder  weniger  abge- 
schwächt, und  damit  die  Production  einer  allen  Typen  nicht 
vollkommen  entsprechenden,  neuen,  unberechenbaren  Eörper- 
beschaffenheit  begründet. 

7.  Da  die  Geschlechter  getrennt  sind,  so  können  die 
Zeugenden  zwei  verschiedenen  Typen  angehören  und  dadurch 
ein  Product  mit  zweifachem  Typenkeime  und  von  beiden  ab- 
weichender Körperbeschaffenheit  entstehen. 

Dieses  Product  mit  zweifachem  Typenkeime  zeugt 
mit  dem  Vertreter  eines  dritten  Typenkeimes  ein  Product 
mit  dreifachem  Typenkeime,  sowie  erneuter,  weiterer  Ab- 
weichung der  Körperbeschaffenheit. 

Dieses  Product  mit  dreifachem  Typenkeime  zeugt  mit 
dem  Vertreter  eines  4.  Typenkeimes  (wie  dieses  bei  Pferden 
möglich  ist)  ein  Product  mit  neuer  Abweichung  der  Körper- 
beschaffenheit und  4  fachen  Typenkeime. 

Je  mehr  Typenkeime  in  den  Zeugenden  vertreten  sind, 
um  so  unberechenbarer  ist  die  Beschaffenheit  des  Pro- 
ductes. 

8.  Der  Einfluss  einer  Verbindung  zweier  einfachen  Typen- 
keime bei  den  Zeugenden,  kann  auf  Körperbeschaffenheit 
des  Productes  nur  dann  berechnet  werden,  wenn  diese  zwei 
Typenkeime  mit  einander  verwandt  sind  resp.  deren  Körper- 
beschaffenheit in  verwandtschaftlichen  Verhältnissen  zu  ein- 
ander stehen. 

9.  Je  unbegrenzter  die  vorhandenen  Lebensverhältnisse 
einwirken,  um  so  mehr  Einfluss  üben  dieselben  überhaupt 
auf  Entwicklung  der  Körperbeschaffenheit  des  Productes  in 
Richtung  des  ihnen  entsprechenden  einfachen  Typenkeimes 
und  bevorzugen  femer  die  einem  Typenkeim  entsprechende 
Körperentwickelung,  wenn  mehrfache  Typenkeime  in  den 
Zeugenden  vorhanden  sind. 

10.  Thiere   mit   einfachem  [Typenkeime   sind  meist  bei 


^. 
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der  DomestixiiruDg  verloren  gegangen,  und  nur  in  wönigen 
Fällen  in  der  Heimath  d^  Typenkeimes  zu  finden. 

Domesticirang. 

11.  Fasst  man  den  Entwicklungsweg  der  Domesticirung 

ins  Auge,    so  erscheinen   nachfolgende  Perioden   beachtens- 

werth, 

1.  Periode. 

Erhaltung  eines  Typenkeimes. 

Der  Züchter  eignete  sich  einfach  einen  Gattungstypus 
an,  wie  ihn  die  Natur  bot,  brachte  denselben  damit  zunächst 
in  gesicherte  Ernährungsverhältnisse  und  schützte  ihn  gegen 
widrige  Witterungseinflüsse. 

Ferner  benutzte  derselbe  die  unter  diesen  Verhältnissen 
entwickelten^  ihm  besonders  zusagenden  Thiere  zur  Zucht. 

12.    2.  Periode.    Kreuzung. 

In  Veranlassung  grösserer  Wohnortsveränderung  der 
Züchter,  der  Völkerwanderung,  wunderlicher  Verbesserungs- 
absichten, wie  die  Paarung  der  Thiere  aus  entgegengesetzten 
Climaten,  und  Paarung  sogen,  edeler  mit  sogen,  gemeinen 
Thieren  einer  Gattung  und  durch  Einführung  fremder  Thiere, 
entstand  als  Resultat  dieser  Kreuzung  eine  Verbindung  zweier 
und  mehrerer  Typenkeime  mit  unabsehbar  verschiedener 
Körperbeschaffenheit  und  Unsicherheit  der  Production. 

13.   3.  Periode*  Die  Raceübildung« 

Alle  bestehenden  Racen,  mit  Ausnahme  der  wenigen  in 
ihrer  Heimath  noch  bestehenden,  als  Racen  bezeichnete, 
Naturtypen,  haben  sich  mehr  oder  weniger  aus  Kreuzung 
entwickelt,  Kunstracen,  und  sind  mit  mehrfachem  Typen- 
keime begabt. 

Hieraus  erklärt  sich  die  Thatsache,  dassdie  Reinzucht 
einer  dieserRacen  mehr  oderweniger  rasch  unausbleib- 
lich mit  Ausartung  endet. 

Mag.  f.  Thierheilk.     XL.  7.  n.  8.  33 
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ann  nur  als  Palliativmittel  för  Erhaltung 
t  Ausschkss  besonderer  Nachtheile,  be- 

tTfriscliuDg  bewirkt  leicht  eine  Störung 

leit  and  ist  bei   glQcklicber  Anwendung 

lliativmittel. 

i'orderung  der  Raceutbeorie,  die  Rein- 

is  ihrer  Beschaffenheit  nicht  erkennbar 

;el  der  Kanstracen  geben  keine  Grund- 
wirklicher Constanz. 
i  ßacentheorie  als  Zuchtgnindlage  eine 


in  Periode.    Zuchtziel  rationeller 

Viehzucht, 
ioneller  Viehzucht,  stelle  ich  die  sichere 
iste  Entwickelung  bestimmter  Dienst- 
tere    der    Hausthiere    mit    einfachem 

lieses  Zieles  die  Grundgesetze  der  Natnr- 
giebt  Gleiches"  ~  Verwandtes  giebt  gere- 

id  Nicht  verwandtes  giebt  regellose  Miss- 
sind  und  diese  Gesetze  sich  auf  die  ma- 

nde  beziehen,  so  ist  eine  Cntersnchung 
Rücksicht  des  Zieles,   zur  Feststellung 

BD,  erforderlich. 

der  sicheren  Produijtion  eines  bestimm- 
bei  Pferdezucht  bin  ich  durch  Anf- 
des  Pferdekörpers    der  Aufgabe   näher 

sicheren  Production  eines  bestimmten 
lei  den  übrigen  Haustfaieren,  glanbe  ich, 
e  Untersuchungsmethode  der  Statik  zur 
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allgemeinen  Feststellung  der  Typen  zu  empfehlen  sein  möchte, 
wobei  dann  die  den  Typen  eigene  Fleisch-,  Fett-,  Milch-  und 
Wollhaarproduction  weitere  Anhaltspunkte  zur  Feststellung 
des  Nutzungscharakters  in  jeder  Type  bieten  würde. 

16.  Die  Pferdezucht. 

Die  Feststellung  des  individuellen  Körperbaues  bei  Pfer- 
den, als  materielle  Zttchtgrundlage,  ist  die  Aufgabe  der  von 
mir  aufgestellten  Statik  des  Pferdekörpers. 

17«  Da  jede  thierische  Bewegung  in  der  Mechanik  des 
Thierkörpers  vorgebildet  ist,  und  man  bei  den  Pfetden  vier 
Gangarten  —  Schritt,  Trab,  Galopp  und  Carriere,  beachtet, 
so  liegt  der  Gedanke  einer  zwecktrefFenden  Ordnung  der 
mannichfachen  Verschiedenheiten  der  vorhandenen  Pferde- 
körperbildung  in  Beachtung  der  Gangarten,  nahe. 

Ich  habe  zu  diesem  Ende,  nach  einer  von  der  Natur 
der  Sache  gebotenen  üntersuchungsmethode,  (welche  in  der 
Brochüre:  Statik  des  Pferdekörpers:  genau  angegeben  ist), 
—  das  Körpergebäude  der  Pferde,  welche  eine  vorzüg- 
liche Neigung  für  eine  der  Gangarten  zeigen,  fest- 
gestellt. 

18.  Auf  Grund  der  gefundenen  '  Körperzustände  ordne 
|ch  die  Pferde  in  4Klassen  nach  den  Gangarten,  in  Schritt-, 
Trab-,  Galopp-  und  Carrierpferdeklassen. 

Hierbei  ordnen  sich  alle  Kacen  etc.  als  ünterabtheilun- 
gen  in  einer  gewissen  Klasse  und  deren  körperlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  als  weitere  materielle  Grundlagen  besonderer 
Dienstcharaktere. 

Nach  Messung  bei  lebenden  Pferden  habe  ich  die  cha- 
rakterisirenden  Körperzustände  jeder  Klasse  in  der  Be- 
schaffenheit, 

a,  der  Rumpfbildung. 

b,  der  Lage  des  Kumpfes, 
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des     Schnlter- 


eit    der   Winkellage    des 
■mbeineB  zn  einander 


pfbildung. 
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20.    B.  Die  Lage  des  Rumpfes, 

Die  Lage  des  Rumpfes  muss  in  Rücksicht  seines  festen 
Stützpunktes,  des  Hüftgelenkes,  betrachtet  werden. 

Wird  von  diesem  Punkte  aus  eine  horizontale  Linie 
in  Richtung  der  Vorhand  gezogen,  so  findet  man,  dass  bei 
der  Schrittklasse  der  7.  Halswirbel  unter  dieser  Linie  liegt. 

Bei  der  Trabklasse  liegt  derselbe  in  gleicher  Höhe  die- 
ser Linie,  bei  der  Galopp-  und  Garrierklasse  liegt  der- 
selbe mehr  oder  weniger  über  dieser  Linie. 

21.    a   Winkellage. 

Fasst  man  das  Schulter-  und  Hüftgelenk  als  Richtpunkt 
einer   senkrechten   Linie   auf  und   untersucht,  wie  viel  das 
Schulter-   und  Darmbein   von   dieser  senkrechten  Linie  ab- 
weicht resp.  wie  gross  der  Winkel  ihrer  Lage  ist,  so  findet  man 
bei  der  Schrittklasse  28  bis  38  Winkelgrade, 
^    ^    Trabklasse      39    ,    44  „ 

j,    y,    Galoppklasse  45    „    53  „ 

j,    ^     Garrierklasse  54    „    60  ^^ 

22.  D.  Winkellage  des  Darmbeins  und  der  Scliulter  zu 
einander. 

Man  findet  ferner,  dass  bei  der  Schrittklasse  in  der 
Darmbeinlage  weniger  Winkelgrade  als  in  der  Schulter- 
lage sind. 

Bei  der  Trabklasse  ist  Gleichheit  der  Winkellage  bei 
Schulter-  und  Darmbein. 

Bei  der  Galoppktasse  finden  sich  im  Darmbein  mehr 
Winkelgrade,  als  in  der  Schulterlage. 

Bei  der  Garrierklasse  ist  die  Zahl  der  Winkelgrade  des 
Darmbeines  grösser,  als  bei  der  Galoppklasse  und  ferner 
ist  Neigung  zur  Gleichheit  der  grösseren  Winkellage  im 
Schulter-  und  Darmbeine  vorhanden. 


a.  Zanniinnttllaig  der  Klaswivosdütleilwit. 
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24.  Die  wissenschaftliche  Beurtheilung  der   bei  einem 
Pferde  vorhandenen,  vorstehend  angegebenen  und  weiteren 
Eörperzustände  in  Kücksicht  der  damit  verbundenen  Grösse 
der  Leistungsfähigkeit,  behalte  ich  einer  weiteren  Besprechung  ' 
der  Sache  vor. 

Man  hat  demnach  in  der  Statik  ein  Mittel: 

a)  die  individuelle  Eörperbeschaffenheit  der  Pferde  zu 
finden, 

b)  die  Verwandtschaft  der  Klassen  festzustellen, 

c)  die  Art  der  Verwandtschaft  der  Eörperbildung  aller 
zu  einer  Klasse  gehörenden  Dienstcharaktere  zu  erkennen« 

25.  Man  findet  die  Art  der  vorhandenen  Missbildung 
und  das  Korrekturmittel. 

Zuchtverfahren. 

Auf  Grund  dieser  Kenntniss  des  Körpergebäudes  und 
in  Rücksicht  der  Naturbildungsgesetze,  entwickeln  sich  nach- 
folgende  4  Zuchtverfahren: 

26.  Die  Erhaltungszucht,  welche  Gleichheit  der  Körper- 
beschaffenheit bei  den  Zeugenden  verlangt. 

Dieses  Zuchtverfahren  ist  das  der  erreichten  Zucht- 
aufgabe, 

27.  Die  Verbesserungszucht«  Hierbei  gehören  die 
beiden  Zeugenden  einer  Klasse  an,  aber  besitzen  Verschie- 
denheiten ihres  besonderen  Dienstcharakters. 

Dieses  Verfahren  fuhrt  mit  zwei  Generationen  zur  Er- 
haltungszucht. 

28.  DieUmwandlungszucht.  Hier  gehören  die  beiden 
Zeugenden  zwei  verschiedenen  aber  verwandten  Klassen  an. 

Wir  finden,  dass  die  Klasse  der  Schrittpferde  mit  der 
der  Trabpferde,  -—  die  der  Trabpferde  aber  auch  mit  den 
Galopppferden,  die  der  Galoppgferde  ferner  auch  mit  den 
Carrierpferden  verwandt  sind,  ^  dass  aber  die  Garrierpferde- 


aar  mit  den  Galopppferden,  aber  z.  B.  nicht  mit  den 
noch  weniger  mit  den  Scbrittpferden  verwandt  ist.  — 
!ses  Zucbtverfaliren  geht  mit  zweiter  bis  vierter  Ge- 
1  iD  ErbaltiiDgszucht  fiber. 

Die  Paarnog  nicht  verwandter  Klassen'  erzengt  Miss- 
des  Produktes,  Bastardformation,  zu  deren  Beseiti- 
lie  Gorrectionszucht  dient.  Hier  bestimmt  die  Be- 
iheit  der  Rnmpfwirbelsäole  der  Stute  die  Klasse,  von 
'  der  Hengst  genommen  werden  mnss,  indem  die 
eit  dieses  ROrpertbeiles  bei  beiden  Zeugenden  die 
!  Bntwiekelang  des  Prodnkts,  in  Rficksicht  der  Klasse 
Qgstes,  bestimmt. 

Die  durch  Erfahrungen  begründete  Annahme  der 
lal-Potenz  scheint  durch  eine  zufällige  Aasfühmng 
Tektionszncht  erklärlich. 

berhaupt  ist  die  Natur  in  einer  steten  Gorrektur  zur 
lerstellnng  der  vollkommenen  Typencharactere  be- 
und  jene  Erfahrungen,  welche  zur  Annahme  der  In- 
1-Potenz  berechtigten,  scheinen  auch  ein  Ausfluss  die- 
«n  Natnrneigong  zu  sein. 

Es  stellt  sich  ferner  hierdurch  fest,  dass  die  sog. 
lung,  ein  Fortschritt  der  KCrperbeschaffenheit  in 
mg  der  Carrierklasse  ist  und  als  materielle 
Ige  dnrch  die  Vei^Oseerung  des  Rumpf  kreises  bestimmt 
riesen  werden  kann. 

,  Bei  Verbesserung  kann  der  Fortschritt  entweder 
Richtung  zur  Schrittklasse,  oder  in  der  Richtung  znr 
blasse  nOthig  werden  und  'kann  im  ersten  Falle  durch 
isrung  des  Rumpfkreises  etc.,  im  zweiten  Falle  durch 
semng  desselben  materiell  festgestellt  werden. 

Landgestflt. 

Die  Vftitheile  der  Anwendnug  ^eeer  materiellen 
nndlagen. 
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Das  Zuchtziel,  ein  bestimmter  Dienstcharakter,  kann 
überhaupt  vollkommen  festgestellt,  und  das  sicher  und  rasch 
zur  Erreichung  des  Zieles  führende  Zuchtverfahren  bestimmt 
werden. 

34  a.  Das  Landgestüt  hat  ein  sicheres  Mittel,  um  einen 
bestimmten  Dienstcharakter  der  Hengste  für  Gegenwart  und 
Zukunft  festzustellen  und  zu  erhalten. 

(ünität  des  Hengst-Dienst  -  Charakters). 

b.  Die  allgemeine,  d.  h.  nicht  nach  Vorschrift  der  Sta- 
tik auszuführende,  Auswahl  der  den  Landgestützielen  ent- 
sprechenden Zuchtstuten,  wird  in  Richtung  der  Hengstbe- 
schaffenheit gesichert  und  das  Landgestüt  befähigt,  das  am 
raschesten  und  sichersten  zur  Erreichung  des  Zuchtzieles 
führende  Zuchtverfahren,  Erhaltungs-  und  Yerbesserungszucht, 
in  Anwendung  zu  bringen. 

c.  Das  Landgestüt  wird  durch  die  raschen  und  siche- 
ren Erfolge  auch  bei  den  einfachsten  Züchtern  Vertrauen 
erwecken  und  denselben  die  rationellen  Zuchtgrundsätze  und 
Znchtverfabren  als  ihr  lebendiges  Eigenthum  zuführen. 

Mit  der  Erreichung  dieser  wichtigsten  Aufgabe  des  Land- 
gestüts, ist  die  allgemeine  Entwicklung  und  Erhaltung  ra- 
tioneller Viehzucht  über  alle  Zeiten  und  Vorkommnisse  hinaus 
dauernd  gesichert.  <- 

d.  Das  Landgestüt  wird  als  hauptsächliches  Zuchtziel 
nur  die  allgemein  gebrauchten  Dienstcharaktere  der  1.  und 
2.  Klasse  und,  nur  durch  geringere  Hengstzahl,  einen  Dienst- 
charakter der  3.  Klasse  verfolgen,  hierfür  aber  als  Stamm- 
halter eintreten  und  die  Privathengsthalterei  für  dieselben 
Ziele  entwickeln. 

35.  Die  bei  dem  Landgestütbetriebe  zugelassenen  Zucht- 
stuten der  Privatleute  unterliegen  nicht  der  Dienstcharak- 
terfeststellung  nach  Vorschrift  der  Statik. 

36.  Einen  Plan  des  Landgestütbetriebes  mit  Entwicke- 
lung  der  Selbsterhaltung,  behalte  ich  weiterer  Besprechung  vor. 


bn'  BarUls, 

BenDpferdezuclit. 

37.  Die  Zacht  der  4.  Klasse  muss  der  Intelligenz  der 
Renüpferdezüchter  überlassen  bleiben. 

Es  versteht  sieb  von  selbst,  dass  hierbei: 

a.  das  Körpergebäade  des  Hengstes  und  der  Stute 
aaf  das  Genaueste  nach  Vorschrift  der  Statik  festgestellt 
werden  muss, 

b.  femer  kommt  die  wissenschaftliche  Benrtheiinng  der 
durch  die  vorhandenen  EOrpergebände  bedingten  Leistnngs* 
fäbigkeit  in  Beachtung. 

38.  Man  wird  bei  der  Feststellnng  des  Körpergebäodes 
Snden,  d&ss  ungeachtet  der  geprüften  Gleichheit  der  Leistung, 
das  Rdrpei^ebände  der  Zeugenden  verschieden  ist,  d.  h.  die 
materiellen  Mittel  zur  Befähigung  für  eine  Leistung  ver- 
schieden sind.  Da  nun  die  Productionsgesetze  der  Natnr 
sich  auf  die  materiellen  Körperzustände  beziehen,  so  liegt 
auf  der  Hand,  dass  die  geprüfte  Gleichheit  der  Leistung 
allein  keine  Grundlage  der  Sicherheit  für  Production  ge- 
wdnschte  Zuchtziele  giebt. 

Die  ungeheure  Zahl  der  Misserfolge  in  der  Rennpferde- - 
zucht  ist  hiennit  erklärt. 

39.  Da  nach  meiner  Dntersachang  eine  Verbindung  der 
3.  und  4.  Klasse  bei  den  Rennpferden  besteht,  so  ist  bei  der 
Rennpferdezncht  eine  Verbesserung  durch  Cultivirung  jeder 
Klasse  sicher  zu  erwarten, 

(Z.  B.  Jagd-  und  Rennpferde.) 

40.  Die  wissenschaftliche  Beurtheilung  durch  die  Statik 
des  Pferdekdrpers  bezeichneten,  bei  einem  Pferde  vorhande- 
nen Körperzustände  in  Rücksicht  der  Leistungsfähigkeit  er- 
streckt sich: 

a,  aaf  die  Schnelligkeit  der  Einzelleistnng,' einer 
Streckung. 

b,  auf  die  Grösse  der  Einzelleistung. 
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c,  anf  die  Ai*t  der  EinzelleistuDg, 

d,  auf  die  Dauer  der  Leistungsfähigkeit. 

Eine  Ausführung  dieser  wissenschaftlichen  Beurtheilung 
würde  die  Grenzen  des  Beitrages  zur  Zuchtfrage  überschrei- 
ten, jedoch  mache  ich  auf  einen  Schlüssel  dafür  aufmerk- 
sam. Man  hat  nämlich  wohl  die  «wichtige  Thatsache  der 
Pendelbewegung  der  Schenkel  erkannt,  aber  man  hat  die 
dadurch  angedeuteten  Consequenzen,  zur  richtigeren  Auffas- 
sung der  thierischen  Bewegung,  nicht  verfolgt.  —  Beachtet 
man,  dass  die  Grösse  der  Pendelschwingung  der  Schenkel 
nie  die  Grösse  der  Winkelläge  des  Darmbeines  überschreiten 
kann,  so  erkennt  man  in  der  Winkellage  des  Darmbeines 
den  Massstab  für  die  im  Körper  vorgebildete  höchste  Schnel- 
ligkeit der  Einzelleistung. 


XII. 

Amtliches. 

(Reisekosten  und  Diäten  betreffend.) 

Es  sind  Zweifel  darüber  entstanden,  ob  den  Ereisthier- 
ärzten  bei  Behandlung  erkrankter  Gestütpferde  ausserhalb 
ihres  Wohnortes,  die  ihnen  aus  diesem  Anlass  zustehenden 
Diäten  und  Fuhrkosten  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes 
vom  9.  März  1872,  ~  betreffend  die  den  Medicinalbeamten 
für  die  Besorgung  gerichtsärztlicher,  medizinal-  oder  sani- 
tätspolizeilicher Geschäfte  zu  gewährenden  Vergütungen  — 
(Ges.-S.  S.  265)  oder  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes 
vom  24.  März  1873  —  die  Tagegelder  und  Reisekosten  der 
Staatsbeamte!!  betreffend  —  (Ges.-S.  S.  122.)  zu  bewilligen 
seien. 

Behufs  Behebung  dieser  Zweifel  wird  im  Einverständ- 
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Peraooai-Notizen. 

;errn  Finanz-Minister  uod  der  Königt.  Ober 
er  Merdurch  bestimmt,  dass  in  Fällen  de 
das  letztgenannte  Gesetz  zm  Anwendung  z] 
e  Herren  Gestüts-Dirigenten  haben  hiernacl 
erfahren. 

r  die  landwirthachaftlichen  Angelegenheiten 
Friedenthal. 


XIII. 

Permial-NcÜH». 

Ehrenbezeigungen. 

lierarzt  Schrader  in  Wiedenbrnck  hat  den 

rden  4.  Kl., 

ossarzt  Gantzer  beim   1.  Brandenb.  Ulan- 

>.  den  Eönigl.  Eronen-Orden  4.  EL, 

et  Hartmann,  im  ].   Garde-Drag.-Rgmt., 

Et  Schmidt,  im  Gsrde-Artillerie-Regiment 

Et  Schnmm,  im  Magdeb.  Artillene-Begiment 

as  Allgemeine  Ehrenzeichen  erhalten. 

D,  Beförderungen  nnd  Versetzungen. 
,  Thierarznei schule  zu  Berlin  ist  Dr.  Höller, 
an  der   landwirth schaftlichen   Akademie    in 
ihrer  angestellt,  —  und 
rzt  Oemler  aus  Sangerhanseo,  und  Egge 
i  Tbierarznsischnle  in  Bannoyer  sind  zu  Re 
nt  worden. 


Personal -Notizen.  525 

Der  Kreisthierarzt  Rauch  ist  aus  dem  Kreise  Waldbroel 
in  den  Kreis  Wittenberg  versetzt. 

Offene  Kreisthierarzt-Stellen. 

unbesetzte  Stellen  sind: 
im  Reg.-Bez,  Königsberg:  Kreis  Fischhausen,  Heilsberg,  Moh- 

rungen  und  Rössel; 
im  Reg.-Bez.  Gumbinnen:  Angerburg,   Goldapp,  Heydekrug 

Oletzko,  Rognit; 
im  Reg«-Bez.  Danzig:  Carthaus; 

Marienwerder:  Rosenberg; 
Potsdam:  Kreis  Zauch-Belzig,  Stadtkreis  Bran- 
denburg, Ost-Havelland,  Ost  Priegnitz; 
im  Reg.-Bez.  Frankfurt:  Kn  Sorau; 

Stettin:  Usedom- Wollin,  Regen walde; 
Coeslin:  Bütow,  Rummelsburg,  Stolp; 
Posen:  Adelnau,  Krotoschyn; 
Bromberg:  Mogjlno,  Wirsitz; 
Breslau:    Habelschwerdt,     Steinau,     Strehlen; 
Wohlau; 
im  Reg.-Bez.  Oppeln:  Creutzburg,  Rosenberg; 

Magdeburg:  Jerichow  IL; 
Merseburg:    Bitterfeld,    Merseburg,    Stolberg- 
Stolberg; 
im  Reg.-Bez.  Erfurt:  Heiligenstadt,  Worbis; 

Schleswig:  Ploen; 
in  der  Landdrostei  Lünebung:  Kreis  Dannenberg; 

Stade:  Kreis  Neuhaus  a.  d.  Oste,  Verden; 
im  Reg.-Bez.  Arnsberg:  Kr.  Altena,  Brilon,  Meschede,  Olpe; 

Cassel:  Kreis  Hornberg; 
Coblenz:  Kreis  Zell; 

Aachen:  Heinsberg,  Montjoie,  Schieiden; 
Trier:  Dann,  Prüm; 


Gestorben  sind: 
der  Gestfits-Iospektor,    Thierarzt    Bachler  in  Doehlen   bei 

Graditz; 
der  Kreisthierarzt  König  ia  Eyritz,  —  und 
der  Kreisthierarzt  L.ange  in  Genthin. 


Namen-  und  Sachregister 


vom 


39.  und  40.  Bande  des  Magazins, 


I.  Mamen-Reg'ister. 

(N.B«  Die  römische  Zahl  bezeichnet  den  Band.) 


Bachler,  gestorben    XL.      526 

Beck,  zum  Ober -Pferdearzt  er- 
nannt XXXIX,  126. 

Berndt,    aus    dem   Staatsdienst 
entlassen  XL.  384. 

Besser,  zum  Ober  -  Bossarzt  er- 
nannt XXXIX.  126. 

Bierlich,  zum  Ober  Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  125. 

Born,    zum    Ober- Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  126. 

Bouley,  d.  Leben  Barthelemy's 
des  Aelteren      XXXIX.  333. 

—  Nekrolog  v.  RiquetXL.  323. 

Brose,  zum    Ober-Rössarzt   er 
nannt  XXXLX.  .26. 

Bruce,    die     Lungenseuche     in 
Australien         XXXIX.  267. 

Busse,  der  Ecraseur 

XXXIX.  275.  477. 


c. 

Cajory,  versetzt  XL.  254. 

Cochius,  gestorben      XL.  128. 
Colin,  Traite  de  Physiologie 

XXXIX.  116.  244. 

Dam  mann,    zum  Departements - 
Thierarzt   ernannt 

XXXIX.  125. 
Daubenkropf,  zum  Ober-Ross- 
arzt ernannt     XXXIX.  126. 
Dietrich,  Vergiftung  durch  Blei- 
oxyd XXXLX   452. 

—  Vergiftung  durch  Schwefelzink 

XXXIX.  452. 

Dominick    erhielt  den  E.  Kro- 

nen-Ötd.  4.  Kl.  XXXIX.  64. 

—  zum  Gorps-Rossarzt  ernannt 

XXXIX.  125. 


Obar  -  Roasaret  er- 
XXXIX.  125. 

:um  RossiLTzt  ernanat 
XXXIX    196. 


Perlsucht 

XXXIX.  480. 
isia  XXXIS.  iBi. 
zum  Repetitor  er- 
XL.  534. 
ilt  den  K.  Kronen- 
lasse  XL.  251. 

n  Crossen  i;estorben 

XXXIX.  255. 
ntdeckung  d.  Kreis- 
Carlo  Ruini 

XXXIX.  321. 
li  di  Anatomia  pa- 
□lla  veacica  urina- 
XXXIX.  61. 
maionirt,  erhielt  den 
ler-OrdMi  3.  Klasse 
Weite  XL.  383. 

den  Rotben-Adler- 
tlasse    XXXIX.  64. 


aüaema 

XXXIX,  456. 

'erdampf  nach  Druse 

XJ,.  249. 

ielt  das  Allgemeine 

en  XL.  127. 

Beuchen  in  Mecklen- 

rerin  tob   1855  bis 

XXXIX   809. 

über  d.  Gebär fieber 

XL.  351. 

über  die  böa artige 

leil  <les  Rindviehes 

XL.  410. 

als  Kreis -Thierarzt 

XL.  254. 

landlungd.Rolblaufs 

ine     XXXIX.  451. 

zum  Ober-Rossarzt 

XXXIX  125. 


Gallice  erhielt  das  Allgem.  Eh- 
renzeichen XL-  127. 

Oantzer  zum  Ober-Rosaarzt  er- 
nannt XXXIX.  125. 

Gantzer,  erbieltdenK.  Kronen- 
Orden  4.  Klasse        XL.  524. 

Garcin,  Rinderpest  Im  Ar.  Saint- 
Quentin  XXXIX.  328. 

Gramatke,  zum  Ober  -  Bossarzt 
ernannt  XXXIS.  126. 

Groll,  Meningitis  cerebro-spina- 
lis  XXXIX.  199. 

Grosswendt  zum  Ober-Rossarzt 
ernannt  XXXIX.  126- 

Qrze  dziewakiglnfelitionskrank- 
heilen  der  Pferde       XL-  429. 

Gflnlher  zum  Ober-Rosaarzt  er- 
nannt XXXIX.  126. 

—  Direktor,  zum  Medicinal  -  Ralh 
u.  Veterinär- Assessor  ernannt 

XL.  127. 

Gütte  z.  Ober- Rossarzt  ernannt 

XXXIX.  125. 

Gnrlt,    Anze^e   von    Ercolani's 

osseryazioni  etc.  XXXIX.  Gl. 

—  Anzeige  von  Colin's  Tralte  de 
Physiologie  XXXIX.  11G.244. 

—  Steine  und  Concremente  im 
menscblichen  und  thieriscben 
Körper  XXXIX.  167. 

—  Einmöndung  der  inneren  Sa- 
men-Ärlerie  in  die  Vene,  boi 
Ocbsen  XXXIX.  186. 

—  Auszöge  ans  italienischen  nnd 
französiscbeD  Schriften 

XXXIX.  321. 

—  Anzeige  »on  Larcher,  me- 
langes  de  Pathologie  compar^e 
et   de  Teratologie 

XXXLX.  48S. 

—  Anzeige  von  Gfinther's  Jah-  . 
reebericht  der  S.  Thierarznei- 
schale  zu  Hannover.    1872, 

XXXIX.  486. 

—  Anszüge  ans  dem  Bnlletiu  de 
la  BOciete  centrale  etc. 

XL.  323.  485. 

—  Auszüge  von    Larcher,  me- 
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langes  de  pathologie  comparee 
et  de  Teratologie, 

XXXIX.  338. 
—  interessante  Präparate  der  Ber- 
liner Thierarzneiscbule 

XXXIX.  440. 


Habicht  zum  kommissarisclien 
Kreis- Tbierarzt  ernannt 

XL.  384. 

Hagen,  Läbmung  des  Hintertbei- 
les  eines  Pferdes  XXXIX.  381. 

Habn  I.  zum  Ober  -  ROssarzt  er- 
nannt XXXIX.  126. 

—  n.  zum  Ober-Rossarzt  ernannt 

XXXIX.  126. 
Hartmann   erhielt  das  Allgem. 
Ehrenzeichen  XL.  524. 

van  Hein,  Keimung y.  Getreide- 
samen auf  der  Zunge  d.  Kub. 

XXXIX.  243. 
Hertwig,  amerikanische  Pferde- 
seuche. XXXIX.  94. 

—  über  sogenannte  künstliche 
Augen  XXXIX.  111. 

—  Congress  deutscher  Thierärzte 
in  Frankfurt  a/M. 

XXXIX.  222. 

—  Reorganisation  des  Veterinär- 
vesens  i.  Deutschi. 

XXXIX.  234.  256. 

—  mechaxdsche  Vorrichtung  für 
einen  am  Hintprkorper  gelahm- 
ten Hund  XXXIX.  376. 

—  erhielt  den  Rothen-Adler-Orden 
3.  Klasse  mit  der  Schleife 

XyXTY    383. 

—  Danksagung       XXXIX.  383- 

—  die  bei  Menschen  undThieren 
gemeinschaftlichen  und  nicht 
gemeinschaftlichen  Krankhei- 
ten XXXIX.  469. 

—  Wuthkrankheit  bei  den  Thie-' 
ren  XL.  1.  129. 

—  Uebertragung  der  Rotz- Wurm- 
krankheit der  Pferde  auf  an- 
dere Thiere  und  auf  den  Men- 
schen XL.  115.  257. 

llH-  t  Tbierbailk.    XL.  7.  n.  8. 


—  erhielt  das  Ritterkreuz  der 
Italienischen  Krone  XL.  127. 

—  metallisch  glänzender  Wein- 
stein an  den  Zähnen  einer 
Ziege  XL.  345. 

Hildach,  gest.      XXXIX.  126. 
Hoffmeister,  gest.      XL.  128. 
Hutb ,  Klappenfehler  der  Lungen- 
arterieQ  beim  Pferde 

XXXIX.  480 


Immelmann,  Verrenkung  eines 
Halswirbels  beim  Pferde. 

XXXIX.  197. 


J  a  c  0  b  i ,  augenärztliche  Studien 
an  Pferden.  XL.  101. 

Jenz,  'erhielt  das  Mecklenb.  Ver- 
dienstkreuz in  Silber.  XL.  254. 

Johow  versetzt.     XXXIX.  490. 

Jordan  als  Departements-Thier- 
arzt  angestellt.  XXXIX.  492. 

Jost,  schwarze  Hamwinde  oder 
Nierentyphus  der  Pferde. 

XXXIX.  194. 

—  Kehlkopfpfeifen  bei  der  Kuh. 

XL.  126. 

Junker  erhielt  den  K.  Kronen- 
Orden  4.  Kl.  XL.  384. 

K. 

Kälble  zum  Ober-Pferdearzt  er- 
nannt. XXXIX..  126. 

Kaiser,  anämisch  -  rhachitischer 
Krankheits  -  Zustand  junger 
Schweine  XXXIX.  481. 

K  a  1  n  i  n  g ,  chinesischer  Hufbe- 
schlag XXXIX.  109. 

Kautz  erhielt  den  K.  Kronen- 
Orden  4.  Klasse  XXXIX.  64. 

Keller  zum  Ober-Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  125. 

K ersten  zum  Ober-Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  126. 

Knade  zum  Ober-Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  126. 

34 


.  i- 
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Namen- 


K  ö  h  n  6 ,  Lungenseuche  in  Austra- 
lien,  8.  Bruce    XXXIX.  267. 

—  zum  Staatsthierarzt  in  Ham- 
burg ernannt     XXXIX.  383. 

—  Lungenseuche  und  Lungenent- 
zündung XL.  214. 

Kollisch  zum  Distrikts  - Thier- 
arzt  ernannt      XXXIX.  383. 

König,  gestorbea  XL.  526. 

Korner,  als  Kreisthierarzt  ange- 
stellt XXXIX.  490. 

K  r  e  k  e  1  e  r ,  Wuthkrankheit  bei 
Kühen  XXXIX.  205. 

Lagatz  gestorben  XXXIX.  126. 
Lange  versetzt       XXXIX.  492. 

—  gestorben  XL.  526. 
Lectow  zum  Ober  -  Rossarzt  er- 
nannt               XXXIX.  125. 

Lehnhardtl.  gestorben  XL.  384. 

Leitner  gestorben  XXXIX.  126. 

Lowes,  Vergiftung  durch  graue 
Mercurialsalbe      XXXIX.  455. 

Löhr  zum  Distrikts-Thierarzt  er- 
nannt XXXIX.  383. 

Lusenski  zum  Corps  -  Rossarzt 
ernannt  XXXIX.  125. 

Lustig,  als  Lehrer  nach  Hanno- 
ver versetzt       XXXIX.  255. 

M  e  g  n  i  n ,  kleiner  unbewaffneter 
Bandwurm  beim  Pferde 

XXXIX.  330. 

—  mikroskopische  Kennzeichen 
des  gesunden  und  kranken 
Blutes  XXXIX.  343. 

Heinecke  erhielt  das  Allgem. 
Ehrenzeichen        XXXIX.  64. 

Hertens,  Haben  nichtbeamtete 
Thierärzte  dieselben  Gebühren 
zu  fordern  wie  beamtete  Thier- 
ärzte? XXXIX.  189. 

—  Hat  man  für  selbst  beschaffte 
Schafpockenlymphe  Honorar  zu 
verlangen?         XXXIX.  214. 

Möller  zum  Lehrer  zu  Proskau 
ernannt  XXXIX.  125. 


H  ö  1 1  e  r  zum  Lehrer  in  Berlin  er- 
nannt XL.  524. 

—  zum  Ober-Rossarzt  errannt 

XXXIX.  126. 
Hrugowski  zum  Ober-Rossarzt 
ernannt  XXXIX.  125. 

Hüll  er,  Reorganisation  der  Ve- 
terinär-Institute in  Russland 

XL.  227. 

m. 

Neu  mann  zum  Ober -Rossarzt 
ernannt  XXXIX,  125. 

Nie  buh r  zum  Ober-Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  y  126. 

o. 

Oemler,  Wuthkrankheit 

XXXIX.  208. 

—  plötzlich  entstandene  Dämpfig- 
keit XXXIX.  479. 

—  z.  Repetitor  ^ernannt  XL.  524. 
Oldendorf  nach  Elbing  versetzt 

XXXIX.  255. 


Päpke,  eigenthümlicher  Fall  von 
Lahmheit  XL.  407. 

Pauli  erhielt  den  Rothen- Adler- 
Orden  4.  Klasse        XL.  384. 

Pech,   Haul-   und  Klauenseuche 

^     XXXIX.  344, 

Peters  zum  Rossarzt  ernannt 

XXXIX.  126. 

—  Verhalten  der  Influenza  in  d. 
Kaval.-Ställen    XXXLK.  385. 

Pillwox,  Professorin  Wien,  ge- 
storben XXXIX.  492. 

van  Poul,   zum   Ober-Pferdearzt 
ernannt  XXXEX.  126. 

Prehr  erhielt  den  Rothen-Adler- 
Orden  4.  Kl.       XXXIX.  64. 

Prumers  als  Kreisthierarzt  an- 
gestellt XXXIX.  490. 

H. 

Rabe,   Vergiftung    durch    Chili- 
Salpeter  XXXES,  453. 
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Rabe,   der   Pferdemagen 

XL.  885. 
R  a  u  ch ,  Scheidenschnitt  der  Kühe 

XXXIX.  356. 

—  Extraction  der  Gliedmassen 
zur  Entwickelang  des  Fötus 

XXXIX   360. 

Rauschning,  Verletzung  der 
Wirbelsäule  durch  Gegenlaufen 
von  Fohlen  XXXIX.  91. 

Reinicke  erhielt  die  Rettungs- 
medaille am  Bande.  XL.  127. 

Renner  erhielt  den  K.  Kronen- 
Orden  3.  Kl.  XL.  384. 

—  Reform  des  Währschaftsge- 
setzes  beim  Viehhandel 

XL.  498. 

Rick  er  t,    verschiedene    Erfolge 

bei  d.  Schutz-  u.  Nothimpfung 

d.  Schafpocken  XXXIX.  162. 

—  Contagiosität  des  Rothlaufs  d. 
Schweine  XXXIX.  448. 

—  gestorben  XL.  384. 
Riquet,   Ernährung    von    9000 

Omnibus  -  Pferden  in  Paris 
1870/71  XXXIX.  340. 

Roehl  zum  Ober- Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  126. 

Röttger  aus  dem  Staatsdienste 
entlassen  XL.  384 

Roloff  zum  Departements-Thier- 
arzt  ernannt       XXXIX.  125. 

Rompel,  meningitis  cerebro-spi- 
nalis  XXXIX.  199. 

R  u  p  r  e  ch  t  erhielt  das  Allgemeine 
Ehrenzeichen  XL.  127. 

Salle,  trauriger  Zustand  der 
Kavallerie-Pferde  in  Metz  1870. 

XXXIX.  331. 

Sauberg,  als  Kreisthierarzt  an- 
gestellt XL.  254. 

Schell  erhielt  den  Rotben- Adler- 
Orden  4.  Kl.  XL.  384. 

Schirepf  gestorben       XL.  384. 

Schien  SS  zum  kommiss.  Kreis- 
Thierarzt  ernannt      XL.  384. 

Schmidt,  zum  Ober-Rossarzt  er- 
nannt XXXIX,  126. 


Schmidt,  epi2ootisch  herrschende 
catarrhalische  Bräune 

XXXIX.  460. 

—  Entzündung  der  Lympbgefasse 
und  Drüsen       XXXIX.  464. 

—  üebertragung  der  Schafpocken 
auf  Menschen    XXXIX.  467. 

—  erhielt  das  Allgemeine  Ehren- 
zeichen XL.  524. 

Scholz  erhielt  das  Allgemeine 
Ehrenzeichen  XL.  127. 

Seh  rader,  typhöse  Magen-  und 
Darmentzündung  beiAphthen- 
seuche  und  die  Rinderpest 

XXXIX.  149. 

Schrader,  zum  Districts-Thier- 
arzt  ernannt      XXXIX.  383. 

—  erhielt  den  Rothen- Adler-Orden 
4.  Kl.  XL.  524. 

Schröter,  Wuth  bei  der  Katze 

XXXIX.  242. 

—  Vergiftung  durch  Düngsalz 

XXXIX.  454. 

Schulz  erhielt  das  Allgemeine 
Ehrenzeichen  XL.  127. 

Schumm  erhielt  des  Allgemeine 
Ehrenzeichen  XL. 

Schwahn,  Wechselnder  Dumm- 
koller eines  Pferdes  XL.  212. 

Schwarznecker  erhielt  den 
Rothen-Adler-Orden  4.  Klasse. 

XXXIX.  64. 

Seiffert,  grosse  Hydatiden  am 
Gehirn  des  Pferdes   XL.  422. 

—  grosses  Neugebilde  in  der 
Bauchhöhle  des  Pferdes 

XL.  424. 
Seiler    zum    Ober  -  Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  125 
Sickert,  Lungenseuch e  -  Impfung 

Sommer  zum  Ober -Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  125. 

Spaethe  versetzt   XXXIX.  492. 

Spengler  zum  Ober-Rossarzt  er- 
nannt XXXIX.  125. 

—  in  Charlottenburg  gestorben 

XXXIX.  255. 
Stahl,  schädliche  Rappskuchen 

XXXIX.  456. 
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Voigt   zum    Ober  -  Kossarzt 

nannt  XXSIX. 

Volk  lam  Ober-Rossarat  ern 

XXSIX. 

Voss  gestorben  XL.  ' 

—  Fr.,    zur  Frage   über  Riii 

pest-Impfung  XL. 

Waugemanii  versetzt  IL.  ' 
Wegener  als  Kreis-Thieranl 

geateUt  XXXIX.  ■ 

Wondland    mm  Ober-Rosf 

ernannt  XXX[X. 

Wentiel  zum  Ober-Rossarat 

nannt  XXXIX. 

Werner  zum  Ober  -  Rossarzt 

nannt  XXXIX. 

Wejnen  erhielt  den  K.  Kroi 

Orden  4.  Kl.     XXXIX. 
Winkler  zum  Ober-Rossarzt 

nannt  ,    XXXIX.  : 

W  o  h  1 1  h  a  t ,     Verbesserung 

Tracheolomia     XXXIX.  ' 
Wulff    zum  Ober  -  RossaT7t 

nannt  XXXFX.  : 


immermann  als  Ereiathier 
angestellt  XL.  ' 

undel,  bösartiges  Catarrba 
ber  des  Rinde»  XXXIX.  i 


-Beg'tster. 


Bericht  des  englischen  Veterii 
DeparteroeDts  an  das  Pai 
ment  XXXIX.  I 


Register. 
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Blitz,  Wirkung  des        XL.  418. 

Blut,  microscopische  Kennzeichen 

des  gesunden  und  kranken 

XXXIX.  343. 
Bräune,  catarrhalische,  epizootiscb, 

XXXIX.  460. 

C. 

Catarrhalfieber,  bösartiges  des 
Rindes  XXXIX.  342. 

Congress  deutscher  Thierärzte  in 
Frankfurt  a/M.  XXXIX.  222. 


Dämpfigkeit,  plötzlich  entstandene 

XXXiX.  479. 

Dummkoller,     wechselnder    eines 

Pferdes  XL.  212. 

Ecraseur,  der  XXXIX.  275.  477. 

Einmündung  der  innern  Saamen- 
Arterie  in  d.  Vene,  bei  Ocbsen 
8.  auch  Varix.  XXXIX.  186. 

Elephantiasis  XXXIX.  482. 

Extraction  der  Gliedmassen  zur 
Entwickelung  des  Fötus 

XXXIX.  360. 

Gebärfieber,  die  Discussion  über 

XL.  45L 
Gebühren ,    haben    nichtbeamtete 
Thierärzte  dieselben  zu  fordern 
wie  beamtete  Thierärzte 

XXXIX.  189. 

Harnwinde,  schwarze,  oder  Nieren- 
typhus d.  Pferde  XXXIX.  194. 
Hufbeschlag,  chinesischer 

XXXIX.  109. 
Hydatide,  grosse  im  Gehirn 

XL.  422. 


I. 

Infections-Erankheiten  der  Pferde 

XL.  429. 
Influenza,  Verhalten  der,  in  den 
Eayallerie-Ställen 

XXXIX.  385. 
Influenza  XXXIX.  456. 


Jubiläum  von  Hertwig 

XXXIX.  493. 

K. 

Kavallerie-Pferde  in  Metz  1870. 

XXXIX.  331. 

Kefalkopfpfeifen  bei  der  Kuh 

XL.  126. 
Keimung  von  Getreidesamen  auf 
der  Zunge  der  Kuh 

XXXIX.  243. 

Klappenfehler   der   Lungenarterie 

beim  Pferde       XXXIX.  480. 

Kopf  krank  heit     des     Rindviehes, 

bösartige  XL.  410. 

Krankheiten    bei    Menschen    und 

Thieren  gemeinschaftlich 

XXXIX.  469. 

Kreislaufs  -  Entdeckung    von    C. 

Ruini  XXXIX.  321. 


Lähmung  des  Hintertheils  einas 
Pferdes  XXXIX.  381. 

Lahmheit  mit  Ausschuhen  beim 
Pferde  XL.  407. 

Landwirthschaftsrath,  Resolutionen 
das  deutsche  Veterinärwesen 
betreffend  XL.  95. 

Leben  Barthelemy's  des  Aelte- 
ren  XXXIX.  333. 

Lilhopädion  XXXIX.  454. 

LuQgenseuche  und  Lungenentzün- 
dung XL.  214. 

Lungenseuche-Impfung 

XXXIX.  240. 


Lungenseuche  in  Auatralien 

XXXIX.  267. 

Ljmphgefäss-    und    DräseD-Eol- 

lünduog  XXStX   464. 

Hagen-DannenUündung:,  typhüse, 
als  Vorläufer  oder  Begleiter 
der  ÄpbtbeDBencbe  und  die 
Rinderpest         XXXIX.  149. 

Uaul-  und  Klauenaeacbe 

XXXIX.  344. 

Medicinal-Peraonen-Taxe  t.  1815, 
Gültigkeit  der    XXXIX.  443. 

Meningitis  cerebro-spiDslia 

XXXIX,  199. 

Militär-Rossarzt-Eleveu ,  scbulwia- 


senschaft.  Vorbildung  d 


XL.  379. 


Perlsucht  XXXIX.  480. 

Pfeiferdampf  nacb  Druse  entstau- 
den  XL    249. 

Fferdemagen,  Anatomie  und  Histo- 
l<^e  des  XL-  S)85. 

Pferdeseuche,  amerikamsche 

XXXIX.  94. 
Pfuscher,  Bestrafungen  der 

XXXIX.  438.  442. 
Präparate,  interessante,  der  Bert. 
Thieraranelschule       XL.  440. 
Prüfung  der  Thieränte 

XXXIX.  3G9. 


Binderpest,  Ywliandlungeo  der 
internationalen  Conferenz 

XXXrX.  1.  65. 
Rinderpest,  Auftreten  in  verschie- 
denen   euro|äiscben    Läadem 
im  Jahre  1872    XXXIX.  30- 
Binderpest,  angeblich.  Wiederaua- 
brucb  in  Frankreich 

XXXIX.  145. 
Rinderpest,  revidirte  Instruction 

XXXIX.  291. 

Binderpest  im  Ar.  Saint- Quentin 

XXXIX.  S28. 

Rothlauf  der  Schweine,  Contagio- 

aität  des  XXXIX.  448. 

Botblauf   des  Schweines,    Bbimd- 

lung  des  XXXIX.  451. 

Bolz  -  Wurm  k  rankheit,    Uebertra- 

guDg  auf   andere  Tbiere  und 

auf  den  Uenschea 

XXXIX.  115.  257. 

s. 

Schafpocken,  verschiedene  Erfolge 
bei  der  Schutz-  und  Nothim- 
pfung  XXXIX.   162 

Schafpocken  auf  Hoaschen  über- 
tragen XXXIX.  467, 
Scbeidenscbnitt  der  Eühe 

XXXIX   356. 

Seucbon  in  Mecklenburg  Schwerin 

Y.  1855— 1869.  XXXIX  "~ 

Steine  u.  Concremente  im  me 

liehen  und  thierischen  Körper 

XXXIX.  167 

Stipendien-Stiftung  in  Dorpst 

XL.  f  " 


Tbierirztlicher  Verein  z.  Hüncben, 

Circulair  XXXIX.  433. 

Tracheotomie,  Verbesserungen  der 

XXXIX.  444. 


Rappskucheo,      schädlich     durch 
Senfäl  XXXLX.  456- 


Varix    aneurysmaticus 

XXXIX.  186. 


Ventilation  der  Ställe 

XXXIS.  424. 

Verein    rheinpreusslscher   Thier- 

äreU  XL.  83. 

Verein,  tbiereiztliober  in  Hänchea 

XL.  92. 

Vei^ttung  durch  Bleioijd 

XXXIX  452. 

—  Schwefelzint      XXXIX.  452. 

—  Chili-Salpeter     XXXIX  453. 

—  DÜDge- Salpeter 

XXXIX.  454. 

—  graue  Hercnrial -Salbe 

TtXXTT.  455. 

VerrenkoDg  eines  Halswirbels  beim 

Pferde  XXXIX,  197. 

Veterinir- Institute    in    Bussland, 

Reorganisation  der     XL.  227. 

XL.  381. 

Veterii^trrath,    Constitairung    des 
deutschen  XL.  232.  399. 


Velerinärmeseo,  Reorga 
Deutschland         XX 

Vorrichtung,  mecbani 
einen  am  Hinterkörp 
ten  Hund  XX 

w. 

Wäbrecbaftsgeseli   zum 

del,  Reform  zum 
Weinstein,  metallisch  g 


Wutbkranliheit,  die 

XX 

—  bei  den  Thieren  X 

—  bei  Kühen         XX 
Wuth  bei  der  Katte 


Imt  Nachricht: 

Mit  Beendigung  des  vorliegenden  40.  Jahrgai 
die  Herausgabe  des  Magazins  für  die  gesammte  1 
knnde  anf,  jedoch  wird  noch  ein  General-Register 
erschienenen  40  Jahrgänge  demnächst  folgen. 

Die  Redaction. 


---/r:r^i.=Bp 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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